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Vorwort. 


ieſes Buch ſoll nur Bauſteine zu einer kuͤnftigen Geſchichte 
Weimars im 19. Jahrhundert liefern. Eine ſolche Ge— 
ſchichte ſelbſt zu ſchreiben, fuͤhle ich mich außerſtande, 
beſonders in Anbetracht meiner 70 Jahre. Aber was ich als geborene 
Weimaranerin, die ihrer Vaterſtadt treu blieb, erlebt und geſammelt 
habe, ſoll nicht verloren gehen. Und ſo habe ich es hier zuſammengeſtellt 
ſo gut ich konnte; hoffentlich macht es den Weimaranern Freude und 
intereſſiert Manchen, der Weimar liebt — und deren gibt es Viele. 

Ich hoffe, auch den zweiten Band noch beenden zu koͤnnen. 

Einen beſonderen Dank ſchulde ich Herrn Friedrich Lienhard, dem 
Verfaſſer der „Wege nach Weimar“, der mir in freundſchaftlicher 
Weiſe die Stoffmaſſen ſichten und ordnen half. 

Ferner bin ich den Herren Geh. Rat Dr. Suphan, Direktor des 
Goethe⸗Schiller⸗Archivs, Freiherrn Alexander v. Gleichen-Rußwurm 
und Freiherrn v. Biedermann, ſowie Frau v. Muͤller, geborene Graͤfin 
Bothmer, zu Dank verpflichtet, die mir wichtige Papiere zugaͤnglich 
machten. - 

Für die Erlaubnis zur Benutzung noch nicht veröffentlichter Bilder, 
habe ich in erſter Linie Seiner Koͤniglichen Hoheit dem Großherzog 
Wilhelm Ernſt zu danken. 

Außerdem Frau v. Muͤller, Herrn Sanitaͤtsrat Dr. Walter Vulpius 
und Freiherrn Siegfried v. Groß. 
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Freundliche Unterſtuͤtzung bei meiner Arbeit danke ich dem Vorſtand 
der Großherzoglichen Bibliothek, Herrn v. Bojanowski; dem fruͤheren 
und jetzigen Vorſtand des Großherzoglichen Archivs, den Herren Dr. 
Burkhardt und Dr. Trefftz; ſowie dem Beſitzer der Hofbuchdruckerei, 
Herrn Hartung. 

Alle Briefe und die Auszuͤge aus dem Tagebuch des Kanzlers 
v. Muͤller ſind in der alten Orthographie gelaſſen worden. 


Weimar, im November 1910. 


Adelheid v. Schorn. 
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J. Kapitel. 
Karl Friedrich und Maria Paulowna. 


ber Weimars große Zeit befigen wir unzählige Bücher, Aber 
von Menſchen und Ereigniſſen in der kleinen Reſidenz nach 
Goethes Tode iſt nur wenig Zuſammenhaͤngendes erzählt 
worden. Und doch gab es auch in dieſer Epoche noch manch 
intereſſante Perfönlichkeit und manches bemerkenswerte geiſtige Stre= 
ben. Davon ſoll dieſes Buch berichten. 

Im Mittelpunkte ſtand nach dem Tode des Großherzogs Karl Auguſt 
(im Jahre 1828) ſein aͤlteſter Sohn Großherzog Karl Friedrich (geb. 
2. Februar 1783) mit ſeiner Gemahlin Maria Paulowna (geb. 16. Fe⸗ 
bruar 1786). Sie war die Tochter des Kaiſers Paul von Rußland und der 
Kaiſerin Maria Feodorowna, einer Wuͤrttembergiſchen Prinzeſſin, die 
ihre Kinder in deutſchem Geiſte erzog und zu allem Guten und Schoͤnen 
anleitete. 

Der Einzug der Neuvermaͤhlten am 9. November 1804 war noch 
durch Schillers „Huldigung der Kuͤnſte“ verherrlicht worden. Wie 
wahr der Dichter darin geſprochen hatte, konnte erſt die Nachwelt be⸗ 
ſtaͤtigen; der Vers: 

Schnell knuͤpfen ſich der Liebe zarte Bande, 

Wo man begluͤckt, iſt man im Vaterlande, 
war eine Vorausahnung des Lebensweges, den die Großherzogin-Groß⸗ 
fuͤrſtin zu gehen beſtimmt war. 

Der Bund wurde ein ſegensreicher, denn die Gatten ergaͤnzten ſich 
auf das Schoͤnſte. Maria Paulowna war ihrem Gemahl an Geiſt, 
Tatkraft und Initiative uͤberlegen, aber der vortreffliche Charakter des 
Großherzogs erſetzte, was ihm an Schaͤrfe des Verſtandes fehlte. 
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Wer lange unter ihm gedient hatte, konnte ihn wohl am beiten 
beurteilen, ſo entnehme ich zuerſt dem Buch „Aus dreiundfuͤnfzig Dienſt⸗ 
jahren, Erinnerungen von Dr. Gottfried Theodor Stichling, Weima⸗ 
riſcher Staatsminiſter“ (Weimar, 1891), teilweiſe das Kapitel, das er 
„Karl Friedrich“ genannt hat: 

„Der Charakter des Großherzogs Karl Friedrich war in der Tat 
ein eigentuͤmlicher. Die Grundlage bildete eine kindlich-reine, fromme, 
wohlwollende Seele, das Wort „kindlich“ im ſtrengſten Sinne ge— 
nommen. Aber in der Erziehung waren unbegreiflicherweiſe Miß— 
griffe getan, die von unerfreulicher Wirkung werden mußten. Ein 
Erzieher war ihm gegeben, der, ein eifriger Anhaͤnger der franzoͤſiſchen 
Revolution, durch ſeine ungehoͤrige Behandlung ſeines fuͤrſtlichen 
Zoͤglings, dieſen ſich ganz entfremdete. Eine Hofdame dagegen, die 
einer durch die Revolution aus dem Elſaß vertriebenen Adelsfamilie 
angehoͤrte, uͤbte, ſoweit es ihr moͤglich war, entgegengeſetzten Einfluß. 
Wem von beiden wird der Prinz ſich mehr zugeneigt haben? Er war 
keine energiſche, ſondern eine vorwiegend paſſive Natur; aber als 
ſolche erfaßte und bewahrte er alle ihm gewordenen widrigen Ein= 
druͤcke mit um ſo feſterem Widerwillen. Wie oft ſprach er noch im 
Greiſenalter mit Bitterkeit von ſeinem Erzieher, „wie er haͤtte ſein 
ſollen und nicht war!“ Aus dieſen Erziehungsfehlern rühren verſchiedene 
Vorurteile, die ihm anhaften. 

Aber in ſeiner paſſiven Natur war er pflichtgetreu wie wenige, 
und ſeine Gottesfurcht war von der reinſten Art. 

Er war kein ſchoͤpferiſcher, kein tatkraͤftiger Regent, aber er hatte 
Regenteneigenſchaften, die man weitverbreitet wuͤnſchen moͤchte. Ich 
hebe namentlich zwei hervor. Die erſte war eine, durch keine Neben⸗ 
ruͤckſichten beirrte Gerechtigkeit, auch wo es feinem Herzen ſchwer fiel, 
ſie zu uͤben. Ich erinnere mich eines Begnadigungsgeſuches, das nicht 
wohl zu gewaͤhren war. Der Mann tat ihm leid, aber er erkannte voll⸗ 
kommen, daß der Landesfuͤrſt hier feſt bleiben muͤſſe. Da traf er den 
Ausweg, daß er das Geſuch abſchlug, aber mir Geld einhaͤndigte, um 
es dem Manne, der aus Not geſtohlen hatte, auf unbekanntem Wege 
zukommen zu laſſen. Und neben dieſem Gerechtigkeitsſinne ging eine 
andere große Regenteneigenſchaft her: er war voͤllig unzugaͤnglich 
fuͤr Einfluͤſterung und Intrigue. Wem er ſein Vertrauen geſchenkt, 
dem bewahrte er es und ließ ſich darin durch keine Einſtreuungen er⸗ 
ſchuͤttern. 
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Die üble Behandlung, die ihm von feinem Erzieher zuteil geworden, 
uͤbte ihre Wirkungen hauptſaͤchlich in einer Richtung: ſie hatte ihn ſehr 
empfindlich gemacht fuͤr alles, was er als Nichtachtung — er nannte 
es „Manquiren“ — anſehen zu koͤnnen glaubte. Aber ſeine große 
Beſcheidenheit beſaͤnftigte auch dieſe Empfindung und machte ſie jeden⸗ 
falls unſchaͤdlich. 

Seine Sittenreinheit und Froͤmmigkeit und fein Bewußtſein red— 
licher Pflichterfuͤllung breiteten uͤber ſein ganzes Weſen eine heitere 
Ruhe und Sicherheit aus, die ihn auch in ſchlimmen Tagen nicht ver⸗ 
ließ. Als im Maͤrz 1848 ſtuͤrmiſche Petitionen von Poͤbelhaufen in 
den Schloßhof getragen wurden und die Miniſter ſich im Schloſſe 
verſammelten, blieb er ganz ruhig in ſeinem Zimmer und ließ ſich 
nicht ſtoͤren in dem Zeichenunterricht, den er noch in ſpaͤteren Jahren 
zu nehmen begonnen hatte. 

Aber wenn es darauf ankam, zur rechten Zeit das Wort zu ergreifen 
zum Schutze des Rechts, da ließ er es nicht an ſich fehlen, wie uns 
erſt neuerdings Herzog Ernſt II. von Koburg von ſeinem Auftreten 
gegenüber dem Kurfürften von Heſſen in der Verſammlung der deutſchen 
Fuͤrſten erzaͤhlt hat. Was verſprochen worden, das wollte er auch ge— 
halten wiſſen, namentlich wenn ein Fuͤrſtenwort dabei verpfaͤndet war.“ 

Was die eben angedeuteten Mißgriffe in der Erziehung des Erb— 
prinzen anbelangt, ſo geben dazu die „Harmloſen Geſchichten“ von 
Julius Schwabe (Frankfurt a. M., 1890) eine aktuelle Schilderung, 
um ſo treuer und anſchaulicher, als Schwabes Vater und Onkel die 
Spielgefaͤhrten des Prinzen geweſen waren und alſo ſelbſt mit ange— 
ſehen hatten, wie das weiche, ſanfte, von Natur furchtſame Kind litt. 
Karl Auguſt wollte ſeinen Nachfolger kraͤftigen und ſtaͤhlen an Koͤrper 
und Geiſt und befahl daher dem Erzieher Ridel, ihn feſt anzupacken. 
Dieſer richtete ſich ungluͤcklicherweiſe nach den Lehren Baſedows, der 
jedes Kind nach denſelben ſtrengen Grundſaͤtzen behandelt und keine 
Individualitaͤt beruͤckſichtigt haben will. Karl Friedrich haͤtte mit viel 
Liebe und Eingehen in feine Eigentuͤmlich keiten erzogen werden muͤſſen; 
jedes harte Wort bereitete ihm Schmerzen, die er nicht wieder vergaß; 
fo hatte er eine truͤbe Kindheit und wurde immer verſchuͤchterter, an—⸗ 
ſtatt ſich friſch und frei zu entwickeln. Noch im Alter vermied Karl 
Friedrich einige Stellen im Park, weil er die Erinnerung an die dort 
erlebte harte Behandlung nicht los werden konnte. Manchmal mußte 
der Knabe Hunger leiden, dann brachten ihm die Schwabeſchen Jungen 
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ein großes Stuͤck Schwarzbrot mit, das er leidenschaftlich liebte und 
heimlich verzehrte. Er bekam ſonſt nur altes Weißbrot zu eſſen und oft 
nicht genug. Seine Mutter, die Großherzogin Luiſe, ſcheint keinen Ein⸗ 
fluß auf dieſe Zuſtaͤnde gehabt zu haben, oder ſie beſaß nicht die Gabe, 
ihren Kindern innerlich naͤher zu kommen. 

Seiner Schweſter, Prinzeß Karoline, (geboren 18. Juli 1786), die 
als ein reizendes Weſen geſchildert wird, ſtand Karl Friedrich ſehr nahe. 
Sie heiratete den Erbprinzen von Mecklenburg und ſtarb, nachdem ſie 
einem Mädchen das Leben gegeben. Dieſe Tochter war die vielge— 
nannte Helene, Herzogin von Orleans. 

Das juͤngſte Kind Karl Auguſts war Prinz Karl Bernhard (geb. 
30. Mai 1793), alſo neun Jahre juͤnger als der Erbprinz. Schon 
dieſer Altersunterſchied bewirkte, daß die Bruͤder nicht miteinander 
erzogen werden konnten; außerdem waren ſie aber ſo grundverſchieden 
veranlagt, daß neben dem kraͤftigen, tapferen, luſtigen Bernhard der 
ſanfte, ſenſitive Karl Friedrich noch mehr in den Hintergrund getreten 
ſein wuͤrde. 

Herzog Bernhard war der geborene Soldat. Schon mit 14 Jahren 
trat er — auf ſein heftiges Verlangen — in preußiſche Dienſte und 
machte ſich trotz ſeiner Jugend in der Schlacht bei Jena durch ſeine 
Tapferkeit bemerkbar. Er diente ſpaͤter unter ſeinem Vater in einem 
deutſchen Bundeskorps, das den Befehl hatte, in den Niederlanden 
gegen Napoleon zu operieren, nahm aber dann den Abſchied und 
trat als Oberſt in den Dienſt des neugegruͤndeten Reiches der Nieder⸗ 
lande. Bei Quatre-Bras und Waterloo kaͤmpfte er unter dem 
Prinzen von Oranien, mit einer ſolch „erzentriſchen“ Begeiſterung 
und Tapferkeit, daß man ihn den zweiten Herzog Bernhard von 
Weimar nannte. 

Er heiratete 1816 Prinzeſſin Ida von Sachſen-Meiningen, die 
ihm ſechs Kinder! ſchenkte und eine vortreffliche, treue Gattin war, 
aber durch ſeine Heftigkeit oft ſchwere Stunden hatte. 1818 wurde 
Herzog Bernhard Kommandant von Oſtflandern und reſidierte in 
Gent. Er machte große Reiſen, z. B. nach Amerika, und ließ durch 


1 Prinz Wilhelm ftarb als Juͤngling. Prinz Eduard ging in engliſche 
Dienſte. Prinz Hermann heiratete die Tochter des Koͤnigs von Wuͤrttemberg, 
trat dort in Dienſt und lebte in Stuttgart. Prinz Guſtav wurde Oſterreichiſcher 
Offizier. Prinzeß Amalie heiratete den Prinzen Heinrich der Niederlande, 
waͤhrend Prinzeß Anna unvermaͤhlt ſtarb. 


Profeſſor Luden in Jena fein Reiſetagebuch herausgeben. Während 
der Kämpfe in den Niederlanden 1830— 1831 zeichnete er fich fo 
aus, daß fein Name genügte, um Furcht zu erwecken und Ordnung 
zu ſchaffen. 

Nachdem der Herzog ſeinen Abſchied genommen, lebte er mit 
ſeiner Familie im Fuͤrſtenhaus zu Weimar oder in Liebenſtein, machte 
aber noch oft Reiſen, z. B. nach Italien, Rußland und dem Orient. 

Herzogin Ida ſtarb am 4. April 1852, Herzog Bernhard am 
31. Juli 1862. Beide liegen in der Fuͤrſtengruft zu Weimar. 

Von den Juͤnglingsjahren des Erbprinzen iſt wenig zu ſagen. Er 
wurde ein Jahr nach Paris geſchickt, aber ſeine Mutter fand nach ſeiner 
Ruͤckkehr nicht, daß die von ihr gehoffte Veraͤnderung — beſonders 
ſeiner Manieren — ſtattgefunden habe. Erſt mit ſeiner Verheiratung 
tritt er in den Vordergrund. 

Damit begann fuͤr ihn eine Zeit des Gluͤckes und der Zufriedenheit, 
denn ſeine Gemahlin trat mit ihrem Verſtand und energiſchen Charakter 
als guter Genius an ſeine Seite, ohne ſeinen Einfluß zu verdraͤngen. 
An Guͤte waren ſich beide Gatten gleich; und ſo war dieſes anſcheinend 
ſo unaͤhnliche Paar doch in ſeinen Herzenseigenſchaften und im liebe— 
vollen Beſtreben, Gutes zu wirken, innig verbunden. 

Um dieſe ſympathiſche junge Fuͤrſtin kennen zu lernen, muͤſſen wir 
zuruͤckgreifen zum Einzugsfeſt des Jahres 1804 und uns vergegen— 
waͤrtigen, was fuͤr Empfindungen ſie im engeren und weiteren Kreiſe 
erregte. Im Volke machten die achtzig Wagen, die vor der Ankunft 
des jungen Paares einfuhren, einen großen Eindruck. Sie brachten 
die Ausſteuer der ruſſiſchen Kaiſertochter, wurden von Koſaken ge— 
leitet und von deren kleinen zottigen Pferden von Petersburg bis 
Weimar geſchafft. 

Der Einzug am 9. November, den Fraͤulein v. Goechhauſen, die 
bekannte Hofdame der Herzogin Anna Amalia, in einem Brief! an 
Boͤttiger (14. November 1804) beſchreibt, 

. . war praͤchtig durch die unglaubliche Volksmenge, die in geordneten 
Scharen zu Pferde und zu Fuß feſtlich ihr entgegenwallte. Acht der ſchoͤnſten 
Iſabellen zogen ihren Wagen. Muſik erfuͤllte die Luft und alle Herzen ſchlugen. 
Beim Ausſteigen wurde ſie mehr getragen, als das ſie gehen konnte, und oben an 


1 Faſt alle Notizen über Maria Paulowna und die folgenden Briefaus⸗ 
zuͤge ſind dem Buche „Ein fuͤrſtliches Leben“ von Ludwig Preller, Großherzogl. 
Bibliothekar, entnommen. (Weimar, 1859.) 


der Treppe des Schloffes empfing fie Segen und Liebe in unſern beiden 
Fuͤrſtinnen. Nach einiger Ruhe fuͤhrte man ſie an der Hand ihres Gemahls 
auf den Balkon des Schloſſes. Sie gruͤßte mit der ihr nur einzig eignen 
Grazie, und Tauſende mit Herz und Mund riefen ihr: Lebe lang, lebe hoch! 


Trotzdem von allen Seiten das Volk in die Stadt ſtroͤmte, ging 
alles ruhig und wuͤrdig zu: 

. . . Ich möchte es die frohe Theilnahme eines gebildeten Volkes nennen. 
Jubel und Muſik war abends in allen Straßen und oͤffentlichen Haͤuſern, und 
noch jetzt hat der Stadthauswirth taͤglich uͤber 100 Couverts. Alle Gaſthoͤfe 
ſind voll; 
darauf beſchreibt Fraͤulein von Goechhauſen die Begeiſterung im 
Theater, die faſt die Grenzen uͤberſchritten haben muß. 

Es war ein erleſener Kreis, in den die Großfuͤrſtin eintrat. Noch 
lebte die hauptſaͤchlichſte Begruͤnderin des alten Weimar, die Herzogin 
Anna Amalia, Karl Friedrichs Großmutter. Sie ſchrieb am 28. No⸗ 
vember an Knebel in Jena: 


Mit Freude und wahrer Liebe ſage ich Ihnen, daß meine neue Enkelin 
ein wahrer Schatz iſt, die ich unendlich liebe und verehre. Sie hat Gluͤck und 
auch wohl den Segen dazu zu uns gebracht. Sie iſt ohne kleinlichen Stolz, 
ſagt Jedem was Gutes und Schmeichelhaftes und hat ein wahres Gefuͤhl fuͤr 
das Gute und Schoͤne. Mit ihrem Manne geht ſie um wie eine wahre Freun⸗ 
din; auch der Prinz hat viel Liebe und Achtung fuͤr ſie. Sie wird von allen 
Menſchen hier angebetet, auch hat ſie ſchon ſo viele gute und edle Handlungen 
ausgehen laſſen, die ihr gutes Herz auszeichnen. Ich kann mir auch ſchmei⸗ 
cheln, daß ſie mich liebe. In meinen Enkeln werde ich alſo gluͤcklich ſein. 

Wieland berichtet am 22. November 1804 an Boͤttiger: 


Nun, liebſter Freund, ſoll ich Ihnen billig auch etwas von unſerer neu⸗ 
angekommenen Erbprinzeſſin ſchreiben; aber das Unbeſchreibliche muß, wie 
Sokrates ſagt, ſelbſt geſehen werden. Alles was ich vor der Hand von ihr 
ſagen kann iſt: daß unter allen Erdentoͤchtern ihres Alters ſchwerlich Eine 
lebt, die mit ihr zu vergleichen waͤre. Sie iſt uͤber allen Ausdruck liebens⸗ 
wuͤrdig. Es ſcheint unmoͤglich, mehr angeborene Majeſtaͤt mit einer voll⸗ 
kommeneren Beſcheidenheit und Anſpruchsloſigkeit und mit allem An⸗ 
ſtand, aller Feinheit und Schicklichkeit im Betragen gegen alle Arten 
Menſchen, kurz mit dem ge Geziemenden!), das nur die größte Welt 
geben kann, eine reinere Unſchuld der Seele, Herzensguͤte und Holdſeligkeit 
zu vereinigen. Ich danke dem Himmel, daß er mich lange genug leben ließ, 
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um des befeligenden Anſchauens eines ſolchen Engels in jungfraͤulicher Ge: 
ſtalt noch in meinem 72. Jahre zu genießen. Mit ihr wird ganz gewiß eine 
neue Epoche fuͤr Weimar angehen. Sie wird durch ihren allbelebenden 
Einfluß fortſetzen und zu hoͤherer Vollkommenheit bringen, was Amalia vor 
mehr als vierzig Jahren angefangen hat. 


Schiller, der Dichter des Feſtſpiels, hat ſich auch brieflich uͤber die 
Feierlichkeiten geäußert (an Körner, 20. November 1804): 

Das Feftlichfte an der ganzen Sache war die aufrichtige Freude Über 
unſere neue Prinzeſſin, an der wir in der That eine unſchaͤtzbare Aquiſition 
gemacht haben. Sie iſt aͤußerſt liebenswuͤrdig und weiß dabei mit dem ver— 
bindlichſten Weſen eine Dignitaͤt zu paaren, welche alle Vertraulichkeit ent— 
fernt. Die Repraͤſentation als Fuͤrſtin verſteht ſie meiſterlich, und es war wirk— 
lich zu bewundern, wie ſie ſich gleich in der erſten Stunde nach ihrer Aukunft, 
wo ihr die fuͤrſtlichen Diener bei Hofe vorgeſtellt wurden, ſich gegen Jeden 
zu benehmen wußte. Sie hat ſehr ſchoͤne Talente im Zeichnen und in der 
Muſik, hat Lectuͤre und zeigt einen ſehr geſetzten, auf ernſte Dinge gerichteten 
Geiſt, bei aller Froͤhlichkeit der Jugend. Ihr Geſicht iſt anziehend, ohne ſchoͤn 
zu ſein, aber ihr Wuchs iſt bezaubernd. Das Deutſche ſpricht ſie mit Schwierig— 
keit, verſteht es aber, wenn man mit ihr ſpricht, und lieſt es ohne Muͤhe. 
Auch iſt es ihr Ernſt, es zu lernen. Sie ſcheint einen ſehr feſten Charakter zu 
haben, und da ſie das Gute und Rechte will, ſo koͤnnen wir hoffen, daß ſie 
es durchſetzen wird. Schlechte Menſchen, leere Schwaͤtzer und Schwadronirer 
moͤchten ſchwerlich bei ihr aufkommen. Ich bin nun ſehr erwartend, wie ſie 
ſich hier ihre Exiſtenz einrichten und wohin ſie ihre Thaͤtigkeit richten wird. 
Gebe der Himmel, daß ſie etwas fuͤr die Kuͤnſte thun moͤge, die ſich hier, 
beſonders die Muſik, gar ſchlecht befinden. Auch hat ſie es nicht verhehlt, daß 
ſie unſere Capelle ſchlecht gefunden. 


Auch Heinrich Voß erwaͤhnt in einem Briefe an Boie (vergleiche 
ſeine „Mitteilungen uͤber Goethe und Schiller“) einen reizenden Zug: 

Das ſchoͤnſte Product, welches dieſe Gelegenheit hervorgerufen, iſt der 
Dialogiſche Prolog („Die Huldigung der Kuͤnſte“) von Schiller. Bei den 
Worten: „Schnell knuͤpfen ſich der Liebe zarte Bande, Wo Du begluͤckſt, biſt 
Du im Vaterlande“, bemaͤchtigte ſich die edelſte Ruͤhrung der Herzen aller 
Anweſenden und nie iſt wohl einem Dichter ſchoͤner geopfert worden als durch 
den Ausbruch der Empfindungen, der jetzt hoͤrbar wurde. Die liebenswuͤrdige 
Erbprinzeſſin hat geweint vor Wehmuth und Freude. Ein ſo edles Geſchoͤpf hat 
die Erde nicht außer ihr. 
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Von allerliebſter Anſchaulichkeit ift eine Stelle in einem Briefe der 
Karoline Bertuch! (1. Dezember 1804): 

Sie nennt die Herzogliche Mutter nicht anders als ihre liebe kleine Groß⸗ 
mutter. Sie behandelt die beyden Herzoginnen ganz wie ihre Tochter, mit 
allem kindlichen Reſpeet, aber ganz nach ihrer Art. So ſitzt fie letzt neben 
der regierenden Herzogin, kuͤßt ihr die Haͤnde, dieſe kuͤßt ſie auf den Mund, 
und dabey zieht ſie mit ihren Fingern der Hertzogin immer mitunter ein wenig 
Haare uͤber die Stirn. Sie mag ihr nun freilich etwas an die Seele gekommen 
ſein; aber damit wird ſie nach und nach Herr uͤber die eingerißne Steifheit 
werden ... Letzt ſagte fie zu der Prinzeß, die bey ihr iſt: „wir wollen jetzt die 
Hertzogin Mutter ein wenig beſuchen“; dieſe meynt, ſie wollten doch zuvor erſt 
hinſchicken und es ſagen laßen, „ach, was brauchte es dies, ſie iſt ja zu Hauſe 
und wird uns gewiß gerne ſehen,“ und ſo hat die alte Hertzogin eine große 
Freude gehabt, als ſie ſo ganz unerwartet kommen. 


Ein ſchoͤnes Bild des Familiengluͤckes gibt Henriette v. Knebel, die 
Erzieherin der Prinzeß Caroline, in Briefen an ihren Bruder (0. No⸗ 
vember 1804): 

Ich habe Dir noch gar nichts von unſerer liebenswuͤrdigen Erbprinzeß 
geſagt, die alles iſt, was huld- und liebreich genannt werden kann. — 
Unſere Prinzeß iſt unbeſchreiblich gluͤcklich mit dem geliebten Bruder und 
feiner aͤußerſt liebenswuͤrdigen Gemahlin .. 


(14. November): Die Freude, die die Erſcheinung der holdſeligen, 
guͤtigen Großfuͤrſtin allgemein verbreitet hat, unterdruͤckte bis jetzt gleich 
der Sonne alle boͤſen Duͤnſte. Da ſich dieſe aber doch zu ſeiner Zeit wieder 
erheben werden, ſo wuͤnſche ich nur, daß ſie ihr nicht zu nahe kommen moͤgen, 
denn es waͤre ſchade, wenn dieſe gewiß reine und ſchoͤne Seele getruͤbt werden 
ſollte. Sie hat den jugendlichen Wunſch, jedermann angenehm und gefaͤllig 
zu ſein, und es ſcheint, daß es ſelbſt ihrem Koͤrper ſchaͤdlich waͤre, anders 
denken zu muͤſſen. Überhaupt habe ich bemerkt, daß man unter den ruſſiſchen 
Damen die feinſte Cultur antrifft. Iſt dieſe dann noch mit aͤußerlicher 
Grazie, mit Guͤte und innerm Wohlwollen verbunden, ſo kann man nichts 
Liebenswuͤrdigeres ſehen. Du darfſt aber nicht befuͤrchten, daß unſre liebe 
Prinzeß dabei in Schatten zu ſtehen kommt. Wenn man ſie beide ſieht, ſo 
moͤchte man dieſer ſein Herz und jener ſein Schickſal anvertrauen. Prin⸗ 
zeßchen iſt ſehr gluͤcklich uͤber ihre liebe Schwaͤgerin und den lieben Bruder 
und ſie wird von der Großfuͤrſtin auch ſehr geliebt. Sie verſicherte mir 


Vergl. „Natalie von Milde: Maria Paulowna“ (Hamburg, 1904). 
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einigemal ihre Freude uͤber die Übereinftimmung ihrer Gedanken und Ge 
fühle. Es ift ſonderbar, daß unſer Prinz gewiß unter den andern Prin- 
zeſſinnen keine Gemahlin haͤtte finden koͤnnen, die weniger ſtolz waͤre und 
weniger Anſpruͤche machte, als juſt dieſe. Man iſt bei ihr ohne den geringſten 
Zwang und wir haben nach Tafel die froͤhlichſten Stunden bei ihr im Zimmer 
zugebracht, recht in jugendlicher Froͤhlichkeit, wie ich ſie lange nicht erlebt habe. 
Der Prinz iſt da noch der Alte und feinen alten Freunden recht ergeben.. 
Die Art, wie ſie mit den Leuten, die ſie bedienen, umgeht, iſt allerliebſt und 
zeugt von wahrhafter Hoheit. Wer in ihrem Zimmer ſich befindet, er ſei 
Kammerherr oder Bedienter, wird freundlich von ihr angeredet und darf auch 
ſo mit ihr reden. Es iſt ihr nur wohl, wenn ſie andern wohl macht. Da iſt 
ſie aber auch vergnuͤgt und luſtig und lacht gerne. 

Der Herzog iſt ſehr gluͤcklich uͤber dieſe neue Tochter und mich duͤnkt, daß 
ihn dieſes Verhaͤltniß wirklich veredelt. Sie iſt ſehr artig mit ihm, aber auch 
gegen die Herzogin. Ihre leibliche Tochter koͤnnte nicht demuͤthiger und aufmerk— 
ſamer ſein. Sie hat auch ihre huͤbſchen Augen und ihre Ohren nicht umſonſt 
und es entgeht ihr nichts.“ 


Knebel war von dieſer herzlichen Schilderung ſo entzuͤckt, daß er 
ein Gedicht auf die beiden Prinzeſſinnen verfaßte und es ihnen uͤber— 
reichen ließ. Darauf antwortete ihm ſeine Schweſter (17. November): 

Wie ein Roͤschen beſchaͤmt ſtand ſie da, ich meine unſer gutes Prinzeßchen, 
da ſie ſah, daß von ihr auch die Rede ſein koͤnnte und Du auch an ſie auf eine 
ſo feine und allerliebſte Art gedacht haſt. Sie iſt ſehr erfreut uͤber dies ſchoͤne 
Denkmal von ihrem beſten, liebſten Freund, wie ſie ſich ausdruͤckt, und laͤßt 
Dir aufs herzlichſte danken. Nicht ihr und mir allein haſt Du mit den ſchoͤnen 
Verſen Freude gemacht, ſondern auch gewiß dem guten Erbprinzen, der uͤber 
die gegenſeitige Zuneigung ſeiner Gemahlin und Schweſter ganz gluͤckſelig 
iſt und geſtern wieder zu mir und Pappenheim mit einem ganz ernſthaften 
Geſicht und Thraͤnen in den Augen ſagte, daß nun ſein einziger, groͤßter und 
liebſter Wunſch erfuͤllt waͤre, daß ſeine Frau ſeine Schweſter ſo lieb haͤtte. 
Dieſen Wunſch haͤtte er unaufhoͤrlich im Herzen getragen und nun ſaͤhe er 
ihn erfuͤllt. 

Von dem Empfang in Eiſenach und Ruhla erzaͤhlt Henriette 
von Knebel, daß die allgemeine Freude des Volkes etwas ſehr Ruͤh— 
rendes hatte und daß die Gabe der Erbprinzeß, die Menſchen mit 
ihrem Zauber einzunehmen und gleichſam zu verjuͤngen, ſich auch dort 
bewaͤhrte. 
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Wenn man dieſe Überfchwenglichkeiten lieſt, die in den allererſten 
Zeiten uͤber die Maria Paulowna geſchrieben wurden, ſehnt man ſich 
ordentlich nach einer objektiven Beurteilung. Mit den Jahren hat dieſes 
ſachliche Urteil natuͤrlich auch in weiteren Kreiſen Platz gegriffen, ob⸗ 
gleich die Verehrung und Liebe immer eine große geblieben iſt; aber 
in der erſten Zeit ſcheint nur die Herzogin Luiſe in ihrer Schwieger⸗ 
tochter einen Menſchen und nicht einen Engel erblickt zu haben. Dieſe 
beiden Frauen waren ſehr verſchiedene Naturen; und ſo konnte es nicht 
ausbleiben, daß ſie mit der Zeit in manchen Punkten auseinander 
gingen. Herzogin Luiſe hatte ſich immer zuruͤckgehalten und ſich, ihrer 
Natur entſprechend, nie populaͤr zu machen geſucht. Nur die ihr ſehr 
Naheſtehenden kannten den Wert dieſer eigentuͤmlichen Frau. Weitere 
Kreiſe waren erſt auf ſie aufmerkſam geworden, als ſie nach der Schlacht 
bei Jena allein den Mut hatte, Napoleon entgegenzutreten und da⸗ 
durch Weimar zu retten. Als man ſie dafuͤr pries und ſegnete, nahm 
fie es faſt übel, daß man fie für etwas fo Selbſtverſtaͤndliches lobte, 
nachdem man ſie fruͤher kaum beachtet und gekannt, oft ſogar auf der 
Straße deshalb nicht gegruͤßt hatte. Von ihrer Fuͤrſorge um die Armen 
und die im Kriege Geſchaͤdigten wurde nicht viel geſprochen; aber ihre 
Ausgabebuͤcher beweiſen, wie ſorgſam ſie mit ihren geringen Mitteln 
umging, um moͤglichſt vielen in richtiger Art zu helfen. 

So ſehr die Herzogin an ihrer Gabe, die Herzen der Menſchen zu 
gewinnen, zweifelte, ſo feſt war die Großfuͤrſtin von ihrer eigenen 
Unwiderſtehlichkeit überzeugt. Sie hatte von ihrer Mutter Pflichtgefuͤhl 
gelernt und war daraufhin erzogen, eine fuͤrſtliche Stellung mit Pracht 
und Wuͤrde auszufuͤllen und ihre reichen Mittel zum Beſten ihres 
Landes zu verwenden. Sie hat dieſer Erziehung Ehre gemacht. Sie 
wollte gefallen — und es gelang ihr meiſtens; ſie wollte ſich populaͤr 
machen — und es gelang ihr immer. 

Aus den Briefen der Herzogin Luiſe an ihren Bruder, den Prinzen 
von Heſſen-Darmſtadt!, kann man deutlich den Eindruck erkennen, 
den ſie von ihrer Schwiegertochter nach den erſten Begegnungen ge⸗ 
wonnen hat. 

Die Frau, ſchreibt ſie (23. November 1804), iſt eine charmante Perſon, 
voll Verſtand, Grazie und angenehmen Gaben. Ich habe nie Jemand geſehen, 

Urtext franzoͤſiſch, hier uͤberſetzt aus: „Luiſe, Großherzogin von Sachſen⸗ 


Weimar und ihre Beziehungen zu ihren Zeitgenoſſen“ von Eleonore v. Boja⸗ 
nowski (Stuttgart 1903). 
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der fich in dieſem Alter mit fo viel Leichtigkeit und Sicherheit bewegt und 
mit Jedem das Richtige zu ſprechen weiß. Sie iſt huͤbſch ohne ſchoͤn zu 
ſein, ſieht geiſtvoll und fein aus und hat dabei etwas Gutes. Du weißt, daß 
ich nicht enthuſiaſtiſch bin, deßhalb habe ich noch kein beſtimmtes Urtheil über 
ſie; ich kenne ſie auch dazu noch nicht genug und geſtehe Dir daher — aber 
nur Dir allein — daß ich ſie nicht ganz verſtehe und uͤber ſie nachdenke. Bis 
jetzt ſind wir ſehr gut zuſammen und ich werde gewiß immer Dieſelbe fuͤr ſie 
bleiben; ich verſichere Dir, daß ich die beſten Vorſaͤtze habe und ihnen treu 
bleiben werde. Sie hat hier alle Koͤpfe verdreht, beſonders den des Herzogs, 
der ganz von ihr eingenommen ift ... 


Wie es meiſt der Fall iſt zwiſchen den verſchiedenen Generationen 
in fuͤrſtlichen Familien, ſo war es auch hier. Innerlich gingen die 
Meinungen auseinander; nur deckten die aͤußeren Formen die Kluft, 
die ſich wohl uͤberbruͤcken, aber nicht ausfuͤllen ließ. Die Großfuͤrſtin 
wurde angebetet wegen ihrer Liebenswuͤrdigkeit; ſie griff mit großer 
Energie und großen Geldmitteln in die neuen Verhaͤltniſſe ein und 
hatte durch ihre nahen Verbindungen zu dem ruſſiſchen Hofe auch in 
politiſcher Hinſicht ein Wort mitzuſprechen. Alles was dem ſproͤden 
und verſchloſſenen Weſen der Herzogin ſchwer geworden, wurde der 
Großfuͤrſtin leicht. Ihre vielen Reiſen, ihre lebhafte Konverſation, ihre 
Unruhe, alles das beſchwerte die alternde Herzogin. 

Auch die Art des Wohltuns ihrer Schwiegertochter ſcheint ihr wenig 
ſympathiſch geweſen zu ſein. Eleonore von Bojanowski bemerkt uͤber 
dieſen Punkt: 

„Maria Paulowna hatte in einem genialen Erfaſſen der For— 
derungen der Zeit die weiblichen Kraͤfte zum gemeinſamen Dienſt an 
der ſozialen Not aufgerufen und in jenen Jahren des Notftundes nach 
dem Kriege i in Weimar das „Patriotiſche Inſtitut des Frauenvereins“ 
gegruͤndet. Die Großherzogin Luiſe zahlte einen jaͤhrlichen Beitrag, 
beharrte aber innerlich in einem fuͤr ſie uͤberaus charakteriſtiſchen 
Widerſpruch zu dieſer neuen Art der Wohltaͤtigkeit“. 


Dem Bruder ſchreibt ſie (in ſpaͤteren Jahren) einmal daruͤber: 

Die Wohlthaͤtigkeit ift zur Mode geworden. Liebſt Du dieſe Frauen, 
dieſe coureuse de bienfaisance, die die Menſchen in Kontribution ſetzen und 
ihnen das Meſſer an die Gurgel halten, um die Armen zu naͤhren und zu 
kleiden? Ich liebe ſie nicht und ebenſowenig den famoſen Frauenverein, bei 
dem es Mitglieder giebt, die in die Haͤuſer gehen und in allen Winkeln nach 
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Dingen ſuchen, die fie für ihre edle und ruͤhrende Wohlthaͤtigkeit brauchen 
koͤnnen. So iſt die Welt, wie wenig genuͤgt, um eine gute oder ſchlechte Repu⸗ 
tation zu haben! 

Schaͤrfer noch kommt ihr perſoͤnlicher Gegenſatz an anderer Stelle 
zum Ausdruck: 

Unſer Frauenverein thut tauſenderlei Dinge; was thut man nicht um 
Gutes zu thun? Was mich betrifft, ſo wuͤrde mich all dieſe Unruhe und die 
Art des Wohlthuns mit Pauken und Trompeten, unbeſchreiblich anekeln. 

Um dieſe Urteile uͤber Maria Paulowna zu ſchließen, ſeien einige 
außerordentlich anerkennende Worte von Goethe aus ſpaͤterer Zeit mit⸗ 
geteilt.! Mit Kanzler v. Muͤller, 23. Auguſt 1827: „Als er auf die 
Frau Großfuͤrſtin zu ſprechen kam, aͤußerte er (Goethe), wie er ſie ganz 
vorzuͤglich wegen ihrer entſchiedenen praktiſchen Richtung, großen Auf⸗ 
merkſamkeit auf alles und vorurteilsfreien Auffaſſung der menſchlichen 
Zuſtaͤnde verehre. Immer ſei ſie gegen ihn dieſelbe, gerade da wieder 
anknuͤpfend, wo ſie zuletzt mit ihm zu einem Punkte gelangt ſei.“ 

Mit Johann Peter Eckermann, 23. Oktober 1828 (Goethe hatte 
uͤber Karl Auguſt geſprochen): „Goethe erwaͤhnte ſodann die uͤbrigen 
Glieder des großherzoglichen Hauſes, und wie durch alle der Zug eines 
edeln Charakters gehe. Er ſprach uͤber die Herzensguͤte des jetzigen 
Regenten (Karl Friedrich), uͤber die großen Hoffnungen, zu denen der 
junge Prinz berechtige, und verbreitete ſich mit ſichtbarer Liebe uͤber 
die ſeltenen Eigenſchaften der jetzt regierenden hohen Fuͤrſtin, welche 
im edelſten Sinne große Mittel verwende, um uͤberall Leiden zu lindern 
und gute Keime zu wecken. ‚Sie iſt von jeher für das Land ein guter 
Engel geweſen“, ſagte er, und wird es mehr und mehr, je länger fie 
ihm verbunden iſt. Ich kenne die Großherzogin ſeit dem Jahre 1805 
und habe Gelegenheit in Menge gehabt, ihren Geiſt und Charakter zu 
bewundern. Sie iſt eine der beſten und bedeutendſten Frauen unſerer 
Zeit und wuͤrde es ſein, wenn ſie auch keine Fuͤrſtin waͤre. Und das iſt's 
eben, worauf es ankommt, daß wenn auch der Purpur abgelegt worden, 
noch ſehr viel Großes, ja eigentlich noch das Beſte uͤbrig bleibt.“ 


+ 


Maria Paulowna gebar ihrem Gatten 1805 das erſte Kind, einen 
Sohn, der ihnen aber ſchon im folgenden Fruͤhjahr wieder genommen 


„Goethes Geſpraͤche.“ Herausgeber Woldemar Freiherr von Bieder⸗ 
mann. 1. Auflage (Leipzig, 1890). 
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wurde. Erſt am 13. Februar 1808 wurde dem erbprinzlichen Paare 
eine Tochter geſchenkt, Prinzeß Marie; und am 30. September 1811 
Prinzeß Auguſte. Dieſe beiden auffallend ſchoͤnen Kinder machten 
nicht nur das Gluͤck der Eltern und Großeltern aus, ſie wurden auch 
vom Publikum in Weimar und Jena vergoͤttert. Hier verlebten ſie 
die Wintermonate, dort meiſt das Fruͤhjahr in dem — nach ihnen ge⸗ 
nannten — Prinzeſſinnengarten. Es war der Gries bachſche Garten, 
den Maria Paulowna fuͤr ihre Kinder gekauft hatte. 

Nun vergingen Jahre, in denen man vergeblich auf einen Erb— 
prinzen hoffte. Die junge Mutter ſoll viel unter dem Gedanken 
gelitten haben, daß ihr dieſes Gluͤck verſagt bleiben koͤnne; aber am 
24. Juni 1818 wurde die Großherzogliche Familie und das ganze Land 
endlich durch die Geburt eines Knaben erfreut, der den Namen Karl 
Alexander erhielt. Eine Medaille, die zur Feier dieſes Tages gepraͤgt 
wurde, traͤgt die Inſchrift: 

Es iſt ein Prinz geboren, 
Gott beſcheer uns mehr. 


Dieſer Wunſch blieb unerfuͤllt, Karl Alexander war das letzte Kind 
und wuchs in gluͤcklicher umgebung — von der Herzogin Luiſe geliebt 
und verhaͤtſchelt, von den Eltern behuͤtet und den Schweſtern ver— 
woͤhnt — als ein beſonders liebenswuͤrdiger Knabe auf. Seiner Mutter 
hat er immer ſehr nahe geſtanden, ſie hat ihn und ſeine Schweſtern mit 
groͤßter Liebe erzogen und konnte nach deren Heirat ihre ganze Sorg— 
falt auf den Sohn verwenden, der ja auch der Erbe ihrer Arbeit fuͤr 
das Land werden ſollte. Sein Leben und die Zeit ſeiner Regierung 
werden im 2. Band dieſer Aufzeichnungen erzaͤhlt werden. 


* 


Beim Tode Goethes, im Jahre 1832, war Maria Paulowna ſchon 
achtundzwanzig Jahre in Weimar. Vier Jahre waren verfloſſen ſeit 
Karl Auguſts Tode; drei, ſeit die Großherzogin Luiſe die Augen ge— 
ſchloſſen. Die beiden Prinzeſſinnen waren verheiratet, Prinzeß Marie 
ſeit dem Mai 1827 mit dem Prinzen Karl von Preußen; Prinzeß Auguſte 
ſeit dem Juni 1829 mit dem aͤlteren Bruder ihres Schwagers, dem 
Prinzen Wilhelm von Preußen. 

Goethe war der letzte aus dem beruͤhmten Kreiſe in Weimar. 
Schickſal und Zukunft der klaſſiſchen Stadt, von der er geſagt hatte: 
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„O Weimar! Dir fiel ein beſondres Los! 
Wie Bethlehem in Juda, klein und groß.“ 


lagen in den Haͤnden von Karl Friedrich und Maria Paulowna. 

Werfen wir zunaͤchſt einen Blick auf den Hof! 

Eine Zeichnung aus dem Jahre 1836, die dieſem Buche beigegeben 
iſt — von dem damaligen Leutnant Bernhard von Arnswald, der 
1841 Kommandant der Wartburg wurde — gibt uns ein getreues 
Bild der Fuͤrſtlichkeiten und ihres engeren Hofſtaates. 

In der Mitte ſtehen Großherzog Karl Friedrich und feine Ge—⸗ 
mahlin Maria Paulowna, hinter ihnen der jugendliche Erbgroß— 
herzog Karl Alexander. Von links angefangen iſt der Heiduck, mit 
dem Teebrett in den Haͤnden, die erſte Figur. Ihm zunaͤchſt Haupt⸗ 
mann v. Seebach, mit dem Monocle im Auge, und Kammerherr 
v. Wegner, der Gouverneur des Erbgroßherzogs, vor dem, ſich mit 
ihm unterhaltend, die große Geſtalt des Herzogs Bernhard ſteht. 
Hinter Wegner iſt der Oberſtallmeiſter v. Seebach zu ſehen, hinter dem 
Herzog deſſen aͤlteſter Sohn, Prinz Wilhelm, der in jugendlichem 
Alter ſtarb. 

Die naͤchſte Gruppe zeigt den Oberhofmarſchall Freiherrn v. Spiegel 
von und zu Pickelsheim, der den Hofmarſchallsſtab in der Hand haͤlt; 
General v. Beulwitz, den Generaladjutanten des Großherzogs, der 
eine Brille traͤgt, und Hofrat Soret — den Erzieher des Erbgroß⸗ 
herzogs — mit der langen, ſchlanken Figur und dem kleinen Kopf. 
Im Hintergrunde vor der Tuͤr ſteht Mademoiſelle Mazelet, aus der 
franzoͤſiſchen Schweiz ſtammend; ſie war ehemals die Erzieherin der 
Großfuͤrſtin und oft bei ihr zu Beſuch. Sie ſpricht mit dem Oberſchenk 
Freiherrn Vitzthum von Egersberg auf Elxleben. Etwas weiter vorn 
ſteht die alte Oberſthofmeiſterin Graͤfin Henckel von Donnersmarck auf 
Naſſenheide, die wegen ihrer Originalität, ihres Witzes und ihrer frei⸗ 
muͤtigen Sprache eine gewiſſe Beruͤhmtheit beſaß. Sie unterhaͤlt ſich 
mit dem zweiten Oberſtallmeiſter v. Bielke. Dann kommen die drei 
Hoffraͤuleins, die zugleich drei Couſinen waren: Henriette v. Stein zu 
Nord- und Oſtheim (ſpaͤter Frau v. Schorn); ! Jenny v. Pappenheim 
(Frau v. Guſtedt); und Luiſe v. Egloffſtein (Frau v. Watzdorf). Die 
zuvorderſt ſtehende kleinſte Dame, mit dem großen Hut, iſt die Hof⸗ 
dame Konſtanze Graͤfin v. Fritſch, die nach dem Tode der Graͤfin Henckel 


Mutter der Verfaſſerin dieſes Buches. 
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Oberſthofmeiſterin wurde und ihrer Herrin bis zum letzten Tag ihres 
Lebens treu zur Seite ſtand. Neben ihr ſteht der Oberkammerherr Frei— 
herr Wolfskeel von Reichenberg. 

Vom kleineren Hofſtaat fehlen auf dieſem Bilde nur der Ober— 
jaͤgermeiſter Freiherr v. Fritſch nebſt dem Forſtadjudanten Oberforftz 
meiſter v. Haͤſeler, ſowie der Schloßhauptmann und Obriſt Freiherr 
von und zu Egloffſtein. 

Dreiunddreißig Kammerherrn, vierzehn Kammerjunker und drei 
Hofjunker gehoͤrten zum groͤßeren Hofſtaat. 

Die Geſelligkeit am Hofe Karl Friedrichs hatte im taͤglichen Leben 
einen anderen Zuſchnitt als heute. Der Hofkreis war kleiner und die 
Herrſchaften verkehrten öfter und intimer mit den ihnen Naheſtehenden. 
Auch kam oft fuͤrſtlicher Beſuch, und die bedeutenden Leute, die Weimar 
aufſuchten, wurden gern bei Hofe geſehen. So verging ſelten ein 
Tag ohne irgendwelche Einladungen. Einer derjenigen, die ſehr oft 
zu Mittag oder zu Abend dort ſpeiſten, war z. B. Kanzler Friedrich 
v. Müller, Goethes Freund. Das erſieht man aus feinen Tagebuͤchern,! 
wo es mehrmals heißt: „Heute wieder keine Einladung zu Hofe“, als 
wundere er ſich, wenn ein Tag ohne dieſe Ehrung verfließen muͤſſe. 
Manchmal iſt er aber auch zweimal an demſelben Tage dort. Über— 
haupt kam man damals in dem kleinen Kreiſe ſehr viel zuſammen, 
ſo daß man oft nicht begreift, wo dieſe geſelligen Menſchen noch Zeit 
und Kraft zur Arbeit hernahmen. 

Jenny v. Pappenheim, eines der drei jungen Hoffraͤuleins, gibt 
in ihren Erinnerungen? von dem Hofleben unter Karl Friedrich und 

Maria Paulowna ein ſchoͤn zuſammenfaſſendes Bild: 
| „Maria Paulowna fühlte fich in ihrer neuen Stellung hoch erhaben 
und nur Gott gegenüber verantwortlich. Für ſich ſelbſt aber war fie 
demuͤtig und anſpruchslos; ihr ganzes Leben, Wirken und Sein gipfelte 
in der fuͤrſtlichen Pflicht des Begluͤckens. Sie uͤbte die groͤßte Strenge 
gegen ſich; jede Stunde ihrer bis zur Ermuͤdung ausgefuͤllten Tage 
hatte eine Wohltat oder eine Pflicht zum Ziel. Sie ſtand ſehr fruͤh 
auf, und wenn die letzte Pflicht des Tages, die Hofgeſelligkeit an ſie 
herantrat, war es denen, die das Gluͤck hatten, ihr nahe zu ſtehen, 


1 Sie werden im Goethe-Schiller-Archiv aufbewahrt, wo ich fie durch die 
Guͤte des Direktors, Geheimrat Suphan, bearbeiten durfte. 

2 „Aus Goethes Freundeskreiſe“, herausgegeben von ihrer Enkelin, &ly 
v. Kretſchman (Braunſchweig, 1892). 


rührend, wie oft die Müdigkeit des Körpers fie zu ihrem eigenen 
Schrecken uͤbermannte. Nie klagte die ruſſiſche Großfuͤrſtin über die 
kleinen Verhaͤltniſſe Weimars, ſie ſprach es aus, wie das ſchoͤne Wort 
Schillers bei ihrem erſten Einzuge in Weimar ſich als erſte Lebens⸗ 
regel eingepraͤgt habe: „— — ein erhabner Sinn legt das Große in 
das Leben, aber ſucht es nicht darin ....“ Die Wohltaten, die fie 
Öffentlich und noch mehr im geheimen tat, die durchdachten praktiſchen 
Plaͤne zu Erziehungsanſtalten und Krankenhaͤuſern, welche alle zur 
Ausfuͤhrung kamen, das alles zeugt fuͤr ihr tiefes Erfaſſen des Be⸗ 
rufs einer Landesmutter. Trotzdem hatte ſie ſtets noch Zeit und Luſt 
zu geſelliger Unterhaltung, aber eine unuͤberwindliche Abneigung gegen 
das gewoͤhnliche Hofzeremoniell mit ſeiner oͤden Langeweile, des⸗ 
halb loͤſte ſie gern dieſe druͤckenden Feſſeln und wuͤnſchte ihre Um⸗ 
gebung, wie ihre Gaͤſte, in freier koͤrperlicher und geiſtiger Bewe⸗ 
gung zu ſehen. Auch den Fremdeſten wandelte ſie nach und nach, 
ihm ſelbſt unmerklich, zum natuͤrlichen Menſchen um, dem ſie die 
Maske leiſe abnahm, ohne welche die meiſten nicht glauben, bei Hofe 
erſcheinen zu koͤnnen. Ebenſo unmerklich beſtimmte ſie auch die 
Grenzen des freiheitlichen Umgangs und ſchwer verzieh fie ein Über⸗ 
ſchreiten derſelben. | 

Die Sommer in Wilhelmsthal find mir in freundlicher Erinnerung 
geblieben. Dort in der herrlichen Luft und reizenden Umgebung ſchien 
alles Unnatuͤrliche von ſelbſt von uns abzufallen. Wir vergnuͤgten uns 
mit heiteren Spielen, beſonders das Federballwerfen war ſehr beliebt, 
machten Spaziergaͤnge, laſen und ſchrieben entweder im Schatten 
der ſchoͤnen alten Bäume oder in unſeren einfachsländlichen Stuͤbchen. 
Dabei kamen ſo mancherlei Phantaſien, Gedanken und Verſe zu Papier, 
die nicht unſer Geheimnis blieben, denn die liebe Großfuͤrſtin inter⸗ 
eſſierte ſich lebhaft für jedes Glied ihres Hofſtaats und hörte mit guͤtiger 
Nachſicht, aber auch mit ſcharfemUrtheil der Vorleſung unſererSchreibe⸗ 
reien zu. Nach und nach wurden die dilettantiſch-literariſchen Abende 
zur Gewohnheit, ſie waren eine angenehme Unterhaltung fuͤr die juͤngere 
Hofgeſellſchaft und den damaligen Erbgroßherzog, der auch, wie wir, 
Beiträge dazu lieferte. 

Waͤhrend des Aufenthaltes in Weimar verſammelten die literariſchen 
Abende am Hofe eine große Anzahl bedeutender Gelehrter. Wir hoͤrten 
Vortraͤge von Humboldt, Schleiden, Apelt, Froriep, Schorn, Schöll, 
und vielen anderen, die uns weit mehr bildeten, als es dicke Buͤcher 
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getan hätten. Dabei gewoͤhnten wir uns daran, das Gelernte aufzu— 
Schreiben, was auch in Wilhelmsthal fortgeſetzt wurde, ſobald Inter⸗ 
eſſantes uns auffiel. Die Anregung zu dieſem geiſtigen Leben ging von 
Maria Paulowna aus; ſie wußte, daß darin Weimars Groͤße lag und 
immer liegen wuͤrde, deshalb erzog ſie auch ihre Kinder in dieſem 
Gedanken und hob uns in ihre Atmoſphaͤre, die allem Kleinlichen fern 
war, die eine belebende Kraft ausſtroͤmte. Viel Großes und Gutes 
hat ſie auf ihre Tochter, Kaiſerin Auguſta uͤbertragen, der ſie ein heiliges 
Vorbild war ihr lebelang ....“ 

Der Hofrat und Oberbibliothekar Preller, den die Großherzogin 
in ihre Naͤhe zog, damit er ihr Vortraͤge uͤber Literatur halte, ſchreibt 
nach ihrem Tode in der bereits genannten Schrift uͤberaus warmherzig 
uͤber ſie; er ſtellt Maria Paulowna ſo fehlerfrei hin, daß man fuͤhlt, 
wie ſehr ſeine ganze Seele dabei beteiligt iſt. Aber wenn eine Fuͤrſtin 
ſich ſo begeiſterte Anhaͤnger erwerben kann, ſo iſt ſchon das allein ein 
Beweis ihres Wertes. 

Was ich ſelbſt in meiner Jugend erzaͤhlen hoͤrte, war freilich nicht 
immer ſo goldig gefaͤrbt, denn meine Mutter hatte ſchwere Kaͤmpfe 
mit Karl Friedrich und der Großherzogin wegen ihrer Heirat mit dem 
buͤrgerlichen Hofrat Schorn zu beſtehen gehabt; die ſtarken Vorurteile 
der damaligen Zeit muß man freilich in Rechnung bringen; daß ein 
Hoffraͤulein aus altadligem Hauſe einen ſolchen Schritt tat, war etwas 
Unerhoͤrtes. Karl Friedrich raufte ſich die Haare, als ihm das Ent— 
ſetzliche mitgeteilt wurde. Nachdem er aber ſelbſt die Bruͤcke geſchlagen 
und Schorn — „in Anerkennung ſeiner auf Befoͤrderung der ſchoͤnen 
Kuͤnſte und Wiſſenſchaften gerichteten eifrigen Beſtrebungen und vor: 
zuͤglichen Leiſtungen“ — geadelt hatte, war er derſelbe guͤtige, treue 
Herr fuͤr das Ehepaar, und ſpaͤter fuͤr die Witwe, wie er es immer 
geweſen. Die Großherzogin hingegen hatte ihr Hoffraͤulein mit ſo 
harten Worten bedraͤngt — trotzdem ſie Schorn hoch ſchaͤtzte — daß 
Henriette v. Stein am liebſten gleich den Hof verlaſſen haͤtte. Nur 
der ſanften, beguͤtigenden Klugheit Schorns war ihr Bleiben zu danken. 

Damals waren die adligen und buͤrgerlichen Kreiſe ſo ſtreng ge— 
ſchieden, daß im Theater der rechte Balkon nur von der Hofgeſellſchaft, 
der linke von den hoͤheren Buͤrgerkreiſen beſucht wurde. Als ſchreck— 
liche Erniedrigung ſtellte die Großherzogin ihrem Hoffraͤulein vor, 
daß ſie nun auf dem linken Balkon ſitzen werde, ob ſie das wohl er— 
tragen koͤnne! Als Frau v. Schorn hat meine Mutter den rechten Balkon 
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nie wieder betreten, trotzdem fie dahin gehörte. Wo der von ihr geliebte 
Mann ſo lange geſeſſen hatte, da blieb ſie mit ihm und hat den rechten 
Balkon auch ſpaͤter nie wieder aufgeſucht. Vergeſſen hat ſie das Be⸗ 
nehmen der Großherzogin nicht; ſie hat ſich ſo viel als moͤglich vom 
Hofe zuruͤckgezogen, und die Bitterkeit gegen ihre einſtige Herrin kam 
gelegentlich immer wieder durch. Beſonders hatte meine Mutter den 
Eindruck, daß — wie es aͤhnlich ſchon von der Herzogin Luiſe ange⸗ 
deutet wurde — ſich die Fuͤrſtin populaͤr machen wolle, indem ſie alle 
ihre Leiſtungen gern vor die Offentlichkeit bringe. 

Andrerſeits hebt Preller gerade hervor, daß Maria Paulowna nur 
im Geheimen wirke; und das iſt es, was mir von dem verehrenden 
Manne ein wenig zu beſchoͤnigend vorkommt. Ich habe geglaubt, das, 
was ich von Augenzeugen gehoͤrt, hier vorausſchicken zu ſollen; Prellers 
Berichte will ich jedoch nicht beſchatten, und ſo moͤgen ſeine nachher 
mitzuteilenden warmen Worte dieſe Zeilen ausgleichen. 

Vergeſſen wir nicht, daß Karl Friedrich und Maria Paulowna das 
Erbe einer ſchoͤpferiſch großen Zeit antraten. Eben deshalb war es 
nicht leicht, etwas Neues zu ſchaffen; ſolche Menſchen, wie ſie hier ver⸗ 
einigt geweſen waren, gab es uͤberhaupt nicht mehr, es war alſo ver⸗ 
geblich, ſie zu ſuchen. Aber auf dem Gebiete praktiſcher Kunſtpflege 
und ſozialer Fuͤrſorge ließ ſich auch ohne geniale Schoͤpferkraft weiter⸗ 
bauen. Und hier ſetzte die Tätigkeit des Fuͤrſtenpaares ein. i 

uͤber Maria Paulownas Arbeit in dieſer Richtung ſchreibt alſo 
Preller: „Was namentlich die Großfuͤrſtin betrifft, ſo iſt es kaum moͤg⸗ 
lich, den Beruf einer Landesmutter tiefer zu erfaſſen und ſchoͤner zu 
erfuͤllen, als ſie es waͤhrend der Regierung ihres Gemahls und nach 
derſelben getan hat. Mag man immerhin behaupten, daß in kleineren 
Staaten, welche von ſelbſt zur patriarchaliſchen Stimmung anleiten, ein 
ſolcher Beruf leichter zu erfuͤllen ſei, daß in groͤßeren doch noch ganz 
anderes und Bedeutenderes geleiſtet werde. Wir wollen dagegen be⸗ 
denken, daß kleinere Verhaͤltniſſe auch immer die engeren ſind, daß 
bei patriarchaliſcher Gewöhnung von der Fuͤrſorge der hoͤchſten Haͤupter 
auch ſo viel mehr verlangt werde, daß bei geringeren Mitteln und 
größerem Andrange auch fo viel mehr Liebe, Ausdauer, Selbſtver⸗ 
leugnung gefordert wurde, auch die Selbſtverleugnung des geringeren 
Scheins. Und gerade darin hat ſich ja immer die große Guͤte, Kraft 
und Weisheit unſrer verewigten Großherzogin vorzugsweiſe bewieſen 
und bewaͤhrt, daß ſie bei ihrem ſtillen und unverdroſſenen Wirken 


18 


niemals auf den Schein der Öffentlichkeit ſah, ſondern im Gegenteil 
ihren perſoͤnlichen Anteil an ſo vielen Stiftungen und Wohltaten der 
neuen Regierung der allgemeinen Beobachtung immer ſorgfaͤltig entzog, 
ſo ſehr, daß ſie von den meiſten nach ihrem vollen Werte kaum erkannt 
werden konnte ...“ 

Und das muß man in der Tat hervorheben: in der Kunſt des Wohl— 
tuns war die Großherzogin unuͤbertrefflich; ſie hatte in der Schule 
ihrer Mutter gelernt, welche unermuͤdlich im Gutestun geweſen und 
die von dem Kaiſer an die Spitze ſaͤmtlicher Erziehungs- und Wohl: 
taͤtigkeitsanſtalten in Petersburg und Moskau geſtellt worden war. 
Auch das große Vermoͤgen der ruſſiſchen Prinzeſſinnen gab ihr die 
Macht, auszufuͤhren was ſie wollte und uͤberall Hilfe zu bringen wo 
es Not tat. Beim Almoſengeben erkundigte ſie ſich ſo viel es ging, um 
in richtiger Weiſe und zum richtigen Augenblick zu helfen. Die Landes- 
anſtalten für Armen⸗ und Krankenpflege erhielten reiche Unterſtuͤtzung, 
meiſt legte ſie ein Kapital feſt, deſſen Zinſen verwandt wurden. Das 
Krankenhaus in Weimar nannte ſie Luiſenſtift zum Andenken an ihre 
Schwiegermutter und bedachte es reich, ebenſo das Waiſeninſtitut, das 
Falkſche Inſtitut fuͤr verwahrloſte Kinder; den Verein fuͤr Beaufſich— 
tigung der entlaſſenen Straͤflinge, namentlich ſoweit es die Jugend 
betraf; das Karlsſtift, die Anſtalt zur Verpflegung alter Buͤrger; die 
Knabenarbeitsanſtalt uſw. 

Aber ihr Hauptaugenmerk richtete ſie auf das „patriotiſche Inſtitut 
der Frauenvereine“, das in den ſchweren Jahren 1813 und 1814 ent⸗ 
ſtanden war. Damals ſchloſſen ſich die Frauen zuſammen, um im 
Krieg Hilfe zu bringen, ſpaͤter galt es, gegen Armut und Verwilderung 
zu kaͤmpfen. Daß auch mit dem beſten Willen nicht viel ausgerichtet 
wird, wenn kein denkendes Oberhaupt eine ſolche Sache in die Hand 
nimmt, weiß jedermann; hier war es die Erbgroßherzogin Maria 
Paulowna, die fuͤr ihr Land den Verein organiſierte, 1817 ſelbſt die 
Statuten dafuͤr verfaßte und am 3. Juni unterzeichnete. Nun erſt 
ſtand jede Kraft an der rechten Stelle und wußte genau, was zu 
leiſten war. Es wurden ſieben Zentralvereine geſchaffen, die ihren Sitz 
in Weimar, Jena, Allſtedt, Ilmenau, Eiſenach, Neuſtadt und Lengs— 
feld haben; ſie werden von dem Zentraldirektorium in Weimar geleitet 
und muͤſſen ihre Berichte regelmaͤßig dorthin abgeben und Weiſungen 
von da empfangen. Unter dieſen Zentralvereinen bilden ſich Lokal⸗ 
vereine in kleineren Staͤdten und Doͤrfern, ſo viel als noͤtig ſind, um 
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die Wohltat der Unterftügung der Armen und Kranken und die Er⸗ 
ziehung der Jugend in alle Teile des Landes zu bringen. Daran 
gliedern ſich Arbeitsanſtalten fuͤr Erwachſene, d. h. fuͤr verſchaͤmte 
Arme, dann „Spinnanſtalten fuͤr arme alte Frauen, Suppenanſtalten, 
Ausſchuͤſſe fuͤr die Pflege armer Woͤchnerinnen und Rettungsanſtalten 
fuͤr Verungluͤckte. 

Die Einrichtung der Frauenvereine im Weimarer Land gab ſpaͤter 
das Vorbild zu den Anſtalten, welche die Prinzeſſin Auguſta in Preußen 
ſchuf und leitete. Nach den Akten der hieſigen Frauenvereine ließ 
ſie als Prinzeſſin von Preußen 1856 die Geſchichte des Inſtituts ver⸗ 
faſſen. Sie ſchrieb eigenhaͤndig folgende Widmung hinein: 

Meiner theuren Mutter widme ich dieſes Buch. Es hat kommenden 
Zeiten die Grundſaͤtze eines Inſtituts zu uͤberliefern, das den Stempel echt 
weiblicher Tugend und fuͤrſtlicher Wuͤrde traͤgt, und deſſen geſegneter Erfolg 
der erhabenen Stifterin den Lohn Gottes verheißt. 

Koblenz, April 1856. Augufta, Prinzeflin von Preußen und zu Sachſen. 


Die enorme Taͤtigkeit, welche die Obervorſteherin fuͤr all dieſe An⸗ 
ſtalten entwickelte, war nur durch eine ſtrenge Zeiteinteilung zu ermoͤg⸗ 
lichen. Schon um Uhr ſtand ſie auf und machte einen Spaziergang. 
Um 7 Uhr trat ſie bei ihren Kindern ein und ſah dort zum Rechten. 
Natalie von Milde erzaͤhlt in ihrem hier bereits genannten Buche: 


Eine ſehr fruͤhe Stunde war der Arbeitsabwicklung fuͤr Frauen und 
Kinder gewidmet. Um 10 Uhr fuhr die Fürftin uͤber Land oder auch durch 
die aͤrmlichſten Straßen Weimars, um zu inſpizieren. Ihre Kammerfrau, die, 
wie alle der Fuͤrſtin Naheſtehenden, gern und mit Stolz von der unermuͤd⸗ 
lichen Tatigkeit und eingehenden Sachkenntniß ihrer Herrin erzählte, fuhr 
mit ihr, mußte ausſteigen, um in die Haͤuſer zu gehen und ſich ſelbſt von den 
Reſultaten der geleiſteten Hilfe zu uͤberzeugen. Die Großfuͤrſtin wartete 
unterdeſſen in ihrem Wagen. Auf ſolchen Fahrten betrachtete ſie ſich alles 
genau, was die aͤrmlichen Haͤuſer umgab. Als ſie einmal in einer kleinen 
Gaſſe ſehr gut geflickte Wäfche hängen ſah, mußte die Kammerfrau ins Haus 
gehen, um der Betreffenden die Freude ihrer Herrin uͤber dieſe Zeugniſſe der 
Ordentlichkeit und des Fleißes auszuſprechen ... Jede neue Gründung 
(einer Filiale des Frauenvereins) war fuͤr die erlauchte Obervorſteherin eine 
Herzensfreude. Die Großherzogin von Baden, ihre hohe Enkelin erzaͤhlt: 
„Meine Großmutter ſprang vor Vergnuͤgen in die Hoͤhe, wenn ihr ein neuer 
Ort als Verbandsglied gemeldet wurde“. 
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Um beſſer für die Erziehung der Jugend zu forgen, wurden Indu— 
ſtrieſchulen fuͤr Maͤdchen eingerichtet; im Jahre 1817 gab es deren 20 
mit 813 Schülerinnen; 1858 waren es 125 mit 5020 Schülerinnen 
geworden. Die Dienſtbotenpraͤmien fuͤr lange treue Dienſte bei einer 
und derſelben Herrſchaft leiſteten viel des Guten. Eine Lieblings- 
ſchoͤpfung der Großfuͤrſtin waren die Kleinkinderbewahranſtalten, bei 
denen ſie gegen die Gewohnheit und Traͤgheit der Menſchen anzu⸗ 
kaͤmpfen hatte, die aber dann gut gediehen und ihr viel Freude be— 
reiteten. Weiter ſind zu nennen die Erwerbs- oder Knabenarbeits— 
ſchule, die Karl Friedrichs-Ackerbauſchule in Zwaͤtzen bei Jena, welche 
1856 gegruͤndet wurde, die Gartenarbeitsſchule, die Obſtbaumſchulen. 
Für die Verſchoͤnerung der Gegend und reichlichen Anbau von Obft- 
baͤumen und Weinreben ſpendete die Großherzogin ſehr viel. Sie 
ſtellte ſogar Gaͤrtner an, die Unterricht im Obſtbau gaben und ſchenkte 
junge Baͤume und Fechſer. 

Parkartige Anlagen pflanzte man in manchen Teilen des Landes, 
vor allem in Weimar — wo Goethes Schoͤpfungen weitergefuͤhrt 
wurden — und in Belvedere, das der Großfuͤrſtin feine jetzige Schoͤn⸗ 
heit verdankt. Dabei blieb jede ihrer Schoͤpfungen fuͤr das Publikum 
offen, ſie hatte ſogar ihre Freude an zahlreichem Beſuch und laͤchelte 
nur, wenn ſie in ihrem eigenen Garten kaum eine leere Bank fuͤr ſich 
ſelbſt fand. Weimar ſchenkte ſie eine Anzahl Brunnen, in Eiſenach 
und Wilhelmsthal legte ſie — mit Hilfe des Oberforſtrats Koͤnig — 
herrliche Wege und Anlagen an, ſie ließ den Turm auf dem Kickelhahn 
bei Ilmenau bauen, nachdem ſie 1852 laͤngere Zeit mit dem Groß— 
herzog in der Gegend verweilt hatte. 

Ihrer Anregung und Hilfe verdankt das Land die Sparkaſſen, 
deren erſte in Weimar 1821 am Geburtstage der Großherzogin er- 
oͤffnet wurde. 

Um nun auch noch der Bildungsanſtalten zu gedenken, denen ſie 
ihre Hilfe angedeihen ließ, ſind zuerſt die freie Gewerkenſchule und 
das Leſemuſeum zu nennen, deren Entſtehen ſie veranlaßte. Daß ſie 
bei ſolchen Neuſchoͤpfungen auch auf Widerſpruch ſtieß, iſt wohl be— 
greiflich; nicht viele Menſchen beſitzen einen weit in die Zukunft ſchauen⸗ 
den Blick, wie ſie. So war der langjaͤhrige treue Diener und Freund, 
Fluͤgeladjutant des Großherzogs, General v. Beulwitz, von dem ſpaͤter 
noch die Rede ſein wird, ſehr dagegen, daß ſie fuͤr das Leſemuſeum 
den Bau am Karlsplatz errichten wollte und riet ihr jeden Tag — 
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wenn er zur Tafel nach dem Schloſſe kam — davon ab. Aber fie 
lächelte nur zu feinen Einwendungen und ſagte: „Ich ſehe Sie im Geiſte 
in Ihren alten Tagen auf dem Balkon ſitzen und Zeitungen leſen.“ Und 
ſie behielt recht; der alte Herr wurde jahrelang jeden Tag von ſeinem 
Haus — an deſſen Stelle jetzt die Poſt ſteht — nach dem Leſemuſeum 
efuͤhrt. 

; Die Großherzogliche Bibliothek und die freie Zeichenſchule durften 
ſich der Beihilfe der Kaiſerlichen Hoheit — wie ſie im Volksmunde ge⸗ 
nannt wurde — (im Geſpraͤch des Hofkreiſes hieß fie kurzweg die 
Hoheit) — erfreuen; ſie bereicherte die Sammlungen der Gemaͤlde, 
Handzeichnungen und Kupferſtiche in Weimar und unterſtuͤtzte die 
Univerſitaͤtsbibliothek und alle Sammlungen in Jena. Goethe hatte 
im Jahr 1831 geſchrieben: „Wie vieles duͤrfte gar nicht unternommen 
werden, wenn ich ohne ſolche Teilnahme jene ſeit einigen Jahren mir 
zugewachſenen Anforderungen befriedigen ſollte!“ 

Moͤge dieſe Schilderung mit Prellers warmen Worten ſchließen: 

Welche Fuͤlle der Menſchenliebe, der praktiſchen Einſicht, der muͤh⸗ 
ſam erworbenen Erfahrungen in dieſen Einrichtungen, welche das Gluͤck 
von ſo vielen Tauſenden begruͤndet haben! Aber auch welche Taͤtig⸗ 
keit, welche Ausdauer, welche ununterbrochene Liebe zur Sache war 
dazu erforderlich, um alle dieſe verſchiedenen Inſtitute ins Leben zu 
rufen, zu beaufſichtigen, ihren gedeihlichen Stand zu ſichern. Wir 
wuͤrden nicht im Sinne der hohen Obervorſteherin handeln, wenn wir 
nicht naͤchſt dem goͤttlichen Segen auch der vielen neben ihr taͤtigen 
edlen Maͤnner und Frauen, namentlich der Gehilfen und Gehilfinnen 
des Zentraldirektoriums, gedenken wollten, welchen ein guter Anteil 
an dem ſchoͤnen Werke gebuͤhrt. Doch iſt es nichtsdeſtoweniger wahr, 
daß ſie ſelbſt, die Großfuͤrſtin, wie das Haupt, ſo auch die Seele des⸗ 
ſelben war. | 

Wahrlich, hier waren Schillers Worte in der „Huldigung der 
Kuͤnſte“ in ſchoͤnſte Erfüllung gegangen: 

„Wo man nuͤtzt, iſt man im Vaterlande.“ 
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II. Kapitel. 


Die Hinterbliebenen Goethes. 


ie Schickſale der drei Hinterbliebenen Goethes — ſeiner 
Schwiegertochter Ottilie und ihrer Söhne Walther und Wolf 
— ſind eng mit der Geſchichte des nachklaſſiſchen Weimar 
verbunden. Dieſe Geſchicke leſen ſich wie ein Trauerſpiel 
und wenn die Berichte noch ſo ſachlich gehalten ſind. 

Ich habe die drei Menſchen, von denen im folgenden zu berichten 
iſt, noch perſoͤnlich gekannt, habe natürlich ſehr viel von ihnen er- 
zaͤhlen hoͤren und jetzt aus den Schriften ihrer Freunde! das Intime 
und Charakteriſtiſche herausgenommen, um dieſe merkwuͤrdige Familie 
darzuſtellen. 

Ottilie v. Goethe, dieſe bezaubernde Frau, die man liebte und 
tadelte in einem Atemzuge, hatte keine leichte Jugend gehabt. Ihre 
Großmutter Graͤfin Henckel v. Donnersmarck, war Oherhofmeiſterin der 
Erbprinzeſſin Maria Paulowna, deshalb kam auch deren Tochter, Frau 
v. Pogwiſch geb. Graͤfin Henckel, nach der Trennung von ihrem Gatten 
nach Weimar, wo ſie eine Hofdamenſtelle erhielt. Ihre beiden Toͤchter, 
Ottilie und Ulricke, wurden mit einer Dienerin in den Manſardzimmern 
des Fuͤrſtenhauſes untergebracht. Ottilie war am 31. Oktober 1796 ge⸗ 
boren, alſo faſt noch ein Kind, als ſie in dieſe ungemuͤtliche Exiſtenzverſetzt 
wurde. In das Goethehaus wurde ſie fruͤhzeitig eingefuͤhrt, man zog 

1 „Aus Goethes Freundeskreiſe“, Erinnerungen von Jenny v. Guſtedt, 
geb. v. Pappenheim, herausgegeben von ihrer Enkelin Lily v. Kretſchman 

(Braunſchweig, 1892). „Wolf Goethe“, ein Gedenkblatt von Otto Mejer 


(Weimar, 1889). „Ottilie v. Goethe und ihre Soͤhne Walther und Wolf“, 
in 0 1 und perſoͤnlichen Erinnerungen von Jenny v. Gerſtenberg (Stuttgart, 
1901). 
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fie wegen ihrer ſchoͤnen Altſtimme oft zu den Mufifabenden heran. — 
Waͤhrend der Freiheitskriege gruͤndete ſie mit ihren Freundinnen einen 
Bund gegen undeutſches Weſen und die Bedruͤckung durch Napoleon. 
Eines Tages hieß es, ein Luͤtzowſcher Jaͤger! verberge ſich im Park 
und wuͤrde von den Franzoſen verfolgt. Die jungen Maͤdchen ſuchten 
und fanden ihn, verbargen und retteten den Fluͤchtling. Daß Ottilie 
bei dieſer romantiſchen Epiſode ihr Herz verlor, war bei ihrem Tem⸗ 
perament kein Wunder, aber auch der Held war nicht kalt geblieben. 
Von einer Heirat mit dem buͤrgerlichen Manne konnte damals keine 
Rede ſein — ſo mußten ſie ſich trennen. 

Als Goethe Ottilien zur Frau ſeines Sohnes waͤhlte, ſagte ſie zu, 
trotzdem ihre Mutter, Frau v. Pogwiſch, die den großen Dichter nicht 
liebte, dieſe Heirat mißbilligte. Auguſt Goethe ſeinerſeits mußte eine 
Jugendliebe aufgeben. Kein Wunder, daß die Ehe keine ſehr gluͤckliche 
wurde. 

Jenny v. Pappenheim (geboren 1811), verkehrte als junges Maͤd⸗ 
chen viel im Goethehaus. Sie ſchreibt: „Nach der Geburt von Alma, 
Goethes reizender Enkelin, die meine lebendige, ſehr geliebte Puppe 
war, wurden meine Beziehungen zu der Familie ſehr innig.“ Walther 
und Wolf wurden von ihr mit muͤtterlicher Zaͤrtlichkeit geliebt und 
daraus entſpann ſich die Freundſchaft mit der Mutter. „Ottiliens 
edler, poetiſcher Geiſt, ihre liebenswuͤrdige Gabe, aus jedem Menſchen 
das Beſte und Kluͤgſte, was in ihm lag, heraufzubeſchwoͤren, das 
Neidloſe, Klatſchloſe, geiſtig Anregende im Verkehr mit ihr uͤbten 
einen unwiderſtehlichen Zauber auf mich aus; der Weg nach den Dach⸗ 
ſtuben zu „dem verruͤckten Engel“, wie ſie meine Tante Egloffſtein, zu 
der „Frau aus einem andern Stern“, wie ſie ihre Freundin, die 
Schriftſtellerin Anna Jameſon, nannte, wurde nur zu gern von mir 
zuruͤckgelegt.“ 

„Wolf war mit ſechs Jahren ein heiteres, ſehr geſpraͤchiges Kind 
mit den wunderſchoͤnen Goetheſchen Augen, voll Luſt zu jedem Spiel, 
der Liebling ſeines Großvaters. Er wurde ein denkender, lernender 
Knabe, der mit Leidenſchaft auf- und erfaßte. Noch ein halbes Kind, 
fühlte er die Liebe eines Juͤnglings. So ‚wie feine tiefen, dunklen, 
gluͤhenden Augen alle Maͤngel in ſeinem Außeren uͤberſtrahlten und 
ihn ſchoͤn machten, ſo war es eigentlich die Liebe, die ſein ganzes 
geiſtiges Ich durchſtrahlte und ihn zum Dichter ſtempelte. Als Zeugnis 

Derſpaͤtere Polizeipraͤſident Heinke und Kurator der Breslauer Univerfität. 
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nenne ich ‚Erlinde‘, dies Werk eines Neunzehnjaͤhrigen, das die erften 
Jugendwerke ſeines Großvaters ſehr uͤbertraf. Das deutſche Volk 
nahm die Dichtung nicht auf, erkannte den Dichter nicht, wie deutlich 
er auch in die Fußſtapfen ſeines großen Ahnherrn trat. Niemand ſtaunte, 
niemand begriff, was in einem Menſchen liegen mußte, der mit neun⸗ 
zehn Jahren, Erlinde ſchrieb. Humboldt und Varnhagen ſchienen es 
zu begreifen, ihr Lob war aber nicht maͤchtig und nicht nachhaltig genug, 
und jo kam es, daß fein ganzes Leben, durch Enttaͤuſchung, Überreizung 
und Stolz vereinzelt, verloren ging.“ 

In Weimar waren damals viele junge Englaͤnder, Ottilie verkehrte 
mit Vorliebe mit ihnen. Mit einem derſelben, Mr. Noel, traf Jenny 
eines Tages bei Ottilie zuſammen. Im Laufe des Geſpraͤchs ſagte 
Frau v. Goethe: „Starke Liebe, ſtarker Haß, ernſter Kampf und keine 
Berechnung, das iſt es, was ich liebe. Der Irlaͤnder allein hat Herz, 
Feuer, Mut“ — „Auch Narrheit und Unbeſtaͤndigkeit“, unterbrach ſie 
Mr. Noel. Nach dieſem unerwarteten Einwurf trat fie vor, war mit 
einem Schritt auf der Fußbank, mit dem naͤchſten auf einem Stuhl 
und warf, wie ein verzogenes Kind, ein Buch nach dem andern auf 
die Locken ihres Gegners. „Und doch war nichts Rohes in dieſer 
Kinderei; ich, das junge Maͤdchen, laͤchelte wie eine Großmama zu 
den Schuͤlerſtreichen dieſer Frau und Mutter, die von Zeit zu Zeit 
zwanzig Jahre ihres Lebens vergaß. Alles war an ihr natuͤrlich und 
ungeziert, aber ihrer Seele, ihrem Geiſt, ihrem Herzen fehlten die 
Zügel — wie ſchwer hat fie dieſen Mangel buͤßen muͤſſen! ... Nichts 
hatte Beſtand in dieſem Kopfe, in dem die Phantaſie Alleinherrſcherin 
war. Da warf ſie zwanzig verſchiedene Maͤnnerbilder, tauſend Lebens— 
plaͤne, Gedanken, momentane Empfindungen durcheinander, bis die 
Bilder zerbrachen, die Gedanken ausarteten, — dann ſaß ſie vor den 
Truͤmmern und weinte. Doch, wie bei kindlichen Schmerzen, troͤſtete 
ſie die Blume, die ein Fremder ihr reichte, ſie laͤchelte, ſie berauſchte 
ſich an ihrem Duft und warf ſie ſchließlich in die allgemeine Unord— 
nung zu Bildern und Gedanken. Und doch waren edle unter ihnen, 
Gedanken von Pflicht, Barmherzigkeit und Hingebung, aber kein 
einziger entſprang einem Grundſatz. Der Urſprung war Liebe, das 
Ziel war Liebe, das Leben war Liebe, trotzdem dieſe Frau nicht mehr 
jung und nicht ſchoͤn war. Die Strahlen der Schoͤnheit, mit denen 
ihr Geiſt ſie oft zu verklaͤren ſchien, warfen ſie nur noch tiefer in Gram 
und Reue, denn oft entzuͤndete ſich die Leidenſchaft an dieſem Glanz, 
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um, wenn er erloſch, ebenfo ſchnell zu vergehen; ſah fie die Flamme 
matter und matter brennen, fühlte fie, daß ihr Atem fie nicht mehr 
anzufachen vermochte, ſo weihte ſie die Stunden der Nacht ihrem 
wilden Schmerz, und dennoch entſagte ſie nicht dieſem Phantom der 
Liebe, ſie begehrte in der ganzen Welt nichts als ſie, inmitten brennender 
Tränen rief fie aus: Immer nur die Leidenſchaft, niemals Liebe!“ 
Aber ſchon im naͤchſten Augenblick klammerte ſie ſich an die Leiden⸗ 
ſchaft, die ihr in der Maske der Liebe nahte — und dann immer das⸗ 
ſelbe Trauerſpiel: Gluͤck, Seligkeit, Verluſt und Reue. Trotzdem fehlte 
es ihr nicht an Freundinnen. Sie hatte alte und junge, fromme und 
kluge, Weltfrauen und junge Maͤdchen mit derſelben Einbildungskraft 
wie die ihre; Freundinnen mit gebrochenen Herzen und Prieſterinnen 
der Vernunft — ſie alle waren ihr ergeben, denn ſie war von Herzen 
liebenswuͤrdig — liebenswuͤrdig ſelbſt in ihrer Torheit. Ja, ſie hatte 
Freundinnen, doch dieſe hatten ſie nicht! ...“ 

Jenny ſagte ihr eines Tages: „Du biſt zu muͤßig, Ottilie!“ Dieſe 
antwortete ihr: „Du ſagſt, ich ſei muͤßig, und weißt doch, daß ich ſechs 
Stunden des Tages dem Vater widme; oft kann ich nicht mehr und 
glaube ohnmaͤchtig zu werden vor Schwaͤche, doch der Gedanke, daß 
ich ihm nuͤtzlich, ihm notwendig bin, daß ich ſeine alten Tage verſchoͤne 
und in der Welt zu etwas gut 115 kann: dieſer Gedanke gibt mir die 
Kraͤfte wieder. Neulich haben wir den Plutarch zu leſen angefangen, 
und ſchließlich las er mir aus dem zweiten Teil des Fauſt; es war 
ſchoͤn und groß; als ich aber nach elf Uhr mein Zimmer betrat, fiel ich 
meiner ganzen Laͤnge nach zu Boden.“ 

Jenny konnte darauf nur mit einerumarmung antworten. „Ich liebte 
in dieſem armen Kinde der Phantaſie dieſes Gefuͤhl, dieſe Pflicht, die ihrer 
Hingebung entſprang, dieſer ſtillen, gewiſſenhaften, ruͤhrenden Hinge⸗ 
bung mit all ihren kleinen, ſtuͤndlichen Opfern, ihren verborgenen An⸗ 
ſtrengungen bis zur Entkraͤftung, deren nur eine Frau fähig iſt ...“ 

Jenny v. Pappenheim beſchreibt einen Geſellſchaftsabend in der 
Manſarde des Goethehauſes und ſagt am Schluß, daß bei Ottilie Goethe 
kein Klatſch, keine Frivolitaͤt, keine Taktloſigkeit ſich breit machen koͤnne. 
Sie beſaß das Talent — wie kaum eine andere Frau — jeden zu befrie⸗ 
digen, denn ſie ſprach mit jedem uͤber das, was ihn am meiſten 
intereſſierte und wobei er ſich am wohlſten fuͤhlte. Sie brachte aus allen 
Menſchen das Beſte heraus, weckte ſeine Geiſtesgaben und ſaͤete 
welche, wo ſie keine entdecken konnte. 


26 


„So war meine Freundin, als ich wußte, warum mein Herz ihr ent⸗ 
gegenſchlug; jetzt — — Ich will dieſe dunklen Myſterien des Schickſals 
und der Schuld nicht beruͤhren. Dank dem Himmel, der mich nicht 
zum Richter dieſer ungluͤcklichen Frau berufen hat! Ihre Seele war 
glaͤnzend und liebenswuͤrdig, doch für einen andern Planeten geſchaffen; 
ſie hatte ſich in ihrem Fluge getaͤuſcht, ſtatt der bluͤhenden Gaͤrten ihres 
Sterns fand ſie die kalten Nebel des unſeren, ſtatt der Liebe fand ſie 
die Vernunft auf dem Throne, ſtatt des heiteren Lebens fand ſie Arbeit 
und Sorgen, ſtatt der unendlichen Raͤume des Sterns ihrer gefluͤgelten 
Bruͤder fand ſie die kleinlichſten Verhaͤltniſſe unſerer Erde, wo man geht 
— oder kriecht. Mit jedem Schritt verſtieß fie gegen ein irdiſches Geſetz, 
jedes Geſetz raͤchte ſich, jeder Irrtum koſtete ihr eine Feder ihrer Fluͤgel, 
einen Strahl ihres Lichts, eine Blume ihrer Schoͤnheit — ſie weinte, 
doch fie lernte nichts! ...“ 

Nach dem Verluſte ihres Gatten hatte Ottilie ihre Stuͤtze in ihrem 
Schwiegervater gefunden; er, mit ſeinem weiten Blick und großen 
Herzen, hatte manche ihrer Verirrungen entſchuldigt, ſie hatte in der 
Sorge fuͤr ihn und in ſeiner Pflege einen Wirkungskreis. Nach ſeinem 
Tode trat eine Ode fuͤr ſie ein, die entſetzlich geweſen ſein muß. Die 
pekuniaͤren Verhaͤltniſſe waren klein, die Soͤhne ſchwer zu erziehen, 
mit den Vormuͤndern gab es Streitigkeiten, ihr leidenſchaftliches, halt⸗ 
loſes Weſen brachte eine Verwirrung nach der andern. Bald nach 
Goethes Tode reiſte ſie an den Rhein, zu Johanna und Adele Schopen— 
hauer, die ſich in Unkel niedergelaſſen hatten. Johanna ſchreibt ſehr 
ungluͤcklich uͤber Ottilie; ſie liebt ſie, tadelt aber ihre Lebensfuͤhrung auf 
das ſchaͤrfſte. In allen Schriften über Ottilie wird dieſe Zeit geheim⸗ 
nisvoll beruͤhrt oder uͤbergangen. Sie traf bald darauf mit ihren Kin⸗ 
dern in Frankfurt a. M. zuſammen und kehrte mit ihnen nach Weimar 
zuruͤck. Hier gab fie 1833 die zweite Auflage der engliſchen Taſſo⸗ 
Überſetzung heraus, ſowie die Romanzen und Gedichte von Schiller, 
Uhland und Eichendorff. i 

Um ihren Teetiſch im Goethehaus verſammelten ſich wieder Ein— 
heimiſche und Fremde. Der Schriftſteller Guſtav Kuͤhne, mit dem ſie 
ſich ſehr befreundete, ſchreibt in ſeinen „Erinnerungen aus Weimar“: 
„Es wird nicht leicht einen Ort geben, wo man eine ſolche Menge 
bedeutender Perſoͤnlichkeiten vereinigt ſieht. Aber freilich bleibt Ottilie 
Goethe unter allen die unerſchoͤpflichſte Geſtalt, die an der Seite des 
großen klaſſiſchen Mannes ihre romantiſche, abenteuerliche Natur zu 
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einer feltenen Höhe des Herzens: und Geiſteslebens erziehen 
konnte.“ 

Wie Ottilie ſich ſelbſt beurteilte, zeigt ein Brief an die engliſche 
Schriftſtellerin Sarah Auſtin aus dieſen Jahren: 

Mit einem wilden, angeborenen Freiheitstrieb war ich doch immer voll⸗ 
kommen Sklavin, wo ich liebte, und das Doppelurtheil, was von mir in der 
Welt herrſcht, erklaͤrt ſich dadurch. So wenig es auf vielen Punkten den An⸗ 
ſchein hat, ſo ſehr ich eine gewiſſe Emaneipation fuͤr die Frauen verlange, ſo 
war vielleicht Niemand, der wie ich ſogar vollkommen gluͤcklich in der Be⸗ 
ſchraͤnkung eines Harems haͤtte ſein koͤnnen, wenn man dadurch die voll⸗ 
kommene Befriedigung verſtand, alle Talente, Gedanken, Empfindungen als 
nur fuͤr einen Menſchen zu fuͤhlen. Aber freilich muͤßte ich in meinem Harem 
allein ſein und mir keine Herzentheilung zugemuthet werden. 

Otto Mejer, ſpaͤter Konſiſtorialrat in Hannover, kam 1836 auf 
ſeiner erſten Reiſe, die er als Achtzehnjaͤhriger machte, nach Weimar. 
Zufaͤllig wurde er von Freunden bei Frau v. Goethe eingefuͤhrt. Von 
da an datierte ſeine Freundſchaft mit Wolfgang, den er mit großer 
Liebe beurteilt. Mejer ſchreibt in ſeinem „Gedenkblatt“: 

„In ſpaͤteren Jahren habe ich Frau v. Goethe oft wiedergeſehen, 
aber der erſte Eindruck hat ſich dadurch nicht veraͤndert: eine zarte 
Geſtalt, an beiden Seiten des feinen, energiſchen Geſichts, deſſen Zuͤge 
bisweilen ſtreng erſcheinen konnten, reiche, im Geſpraͤch viel geſchuͤttelte 
Locken, damals dunkelblond, dann fruͤhe weiß; die Haͤnde uͤberaus 
ſchmal und fein, Bewegung und Rede ausdrucksvoll, aber bei aller 
Lebendigkeit ſtets bemeſſen. Offenbar war die Frau, bevor ſie durch 
eine von einem Sturz mit dem Pferde herruͤhrende Narbe entſtellt 
worden war, ſchoͤn geweſen. Daß fie ihre Erziehung von einer Hof: 
dame, ihrer Mutter, und von einer ſcharfen Oberhofmeiſterin, ihrer 
Großmutter, erhalten hatte, verleugnete ſich nie; aber die ſo erzogene, 
mit reichen und liebenswuͤrdigen Anlagen des Geiſtes und Gemuͤts 
ausgeſtattete Natur hatte eine ſolche Energie des Herzens und eine ſo 
heftige Offenheit im Ausdrucke ihrer Empfindungen und Geſinnungen 
mitgebracht, daß auch in der geſchulteſten Form deren Macht unge⸗ 
brochen blieb und allenfalls keinen Anſtand nahm, das Konventionelle 
zu durchbrechen ...“ Sie konnte ruͤckſichtslos fein und verſtand nicht, 
ſich unterzuordnen, aber ihr Weſen behielt immer den Zauber der 
Urſpruͤnglichkeit, der hinreißend wirkte, weil er mit geiſtiger Grazie 
verbunden war. 
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Ottilie war für den jungen Mejer ſehr freundlich, unterhielt fich 
über allerlei mit ihm, lobte Eckermanns „Geſpraͤche“, die eben erſchienen 
waren, und erzählte von Goethe, daß er oft laut mit ſich ſelbſt ge: 
ſprochen habe, manchmal habe er geſagt: „Stille, ſtille!“ Mejer fügt 
hier eine Ergaͤnzung zu Eckermanns Mitteilungen ein, die Frau v. Goethe 
ihm in ſpaͤteren Jahren gab: „Es war das Goethewort erwaͤhnt worden, 
daß das Chriſtentum eine Kraft ſei, an der die krankende Zeit ſich 
immer wieder geſund lebe, und das Geſpraͤch, in welchem der Alte den 
Lehrpunkt feiner Gnade auseinanderſetzt. So ſei er auch einmal, er= 
zaͤhlte ſie, auf die Herrlichkeit Chriſti zu reden gekommen und habe ſie 
immer ernſter, immer feuriger, mit immer wachſender Ruͤhrung ge— 
prieſen, bis er, in einen Traͤnenſtrom ausbrechend, hinausgegangen ſei.“ 

Dann ſprach Frau v. Goethe mit Mejer von ihren Soͤhnen, die er 
kennen lernen ſollte; Walther war nur einige Wochen aͤlter als er, 
Woͤlfchen — wie die Mutter ihn nannte — zwei Jahre juͤnger. In 
dem Augenblick traten die beiden in das Zimmer, und Meijer beſchreibt ſie: 

„Walther ſchoͤn in der Geſtalt, die er dann behalten hat, zu klein 
fuͤr den großen, nicht ausdrucksvollen Goethekopf und aͤlter ausſehend 
als er war, Wolf hoͤher aufgeſchoſſen, mit langem dunklen Haar um 
das ſchmale Geſicht, deſſen Oberteil mit ſeinen maͤchtigen Augen ganz 
vom Großvater war, waͤhrend der untere des Vaters zu ſtark hervor— 
tretenden Unterkiefer zeigte, doch mit einem freundlichen Zuge um den 
Mund. Walthers Bewegung war zierlich, die von Wolf ſchnell und 
in dem langen, damals modigen Gehrocke, den er trug, eckig ...“ 
Nachdem ſich die jungen Leute angefreundet, ſchrieb Wolf in das Stamm⸗ 
buch Mejers: „Ein edler Menſch zieht edle Menſchen an“. 

Wolf war ſeit März 1836 Oberſekundaner im Weimariſchen Gym— 
naſium. Fruͤher hatte ein Lehrer Rothe die Bruͤder im Hauſe unter— 
richtet, aber nicht erreicht, daß Fleiß und Puͤnktlichkeit herrſchte. Auguſt 
v. Goethe hatte den Geh. Referendar v. Waldungen und Regierungs- 
rat Buͤttner zu Vormuͤndern beſtellt, die Erziehung war aber — laut 
Ehevertrag — Sache der Mutter. Nach Goethes Tode wollten die 
Vormuͤnder, daß die Knaben in die Schule kommen ſollten; Ottilie 
widerſetzte ſich dem aber und gab endlich nur zu, daß Wolf Oktober 
1835 als Extraneus nach Schul-Pforta zu Koberſtein zog. Weihnachten 
kam der Junge mißmutig und krank nach Hauſe, es gab heftige Ver— 
handlungen uͤber ſeinen Wiedereintritt; Waldungen legte ſein Amt 
nieder, und der Hausarzt Hofrat Vogel uͤbernahm die Vormundſchaft. 
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Wolf befuchte nun das Weimariſche Gymnaſium. Daß er nicht wegen 
der zu ernſten, anſtrengenden Arbeit von Pforta fort wollte — was 
ſeine Vormuͤnder geglaubt — zeigte ſich hier, wo er ein vortrefflicher 
Schuͤler wurde; aber die Gleichheit, die Unperſoͤnlichkeit, mit der man 
dort alle behandelte, hatte ihn immer ernſter und verſchloſſener ge⸗ 
macht. In dieſer Zeit fing ſchon ſeine Kraͤnklichkeit an, die ihm das 
Leben ſo verbittern ſollte; trotzdem bekam er Oſtern 1838 und 1839 
in allen Fächern die beſten Zenſuren. Am 18. September 1839, feinem 
neunzehnten Geburtstag, beſtand er ſein Maturitätseramen mit „Vor⸗ 
zuͤglich“. 

; Im Sommer 1839 war Mejer in Jena und kam viel nach Weimar. 
Er erzaͤhlte von einem Abend bei Frau v. Goethe. Man las „Wehe dem, 
der lügt” von Grillparzer mit verteilten Rollen. Das Stuͤck war noch 
nicht gedruckt, der Dichter hatte Ottilie die ausgeſchriebenen Rollen ge⸗ 
geben. Frau v. Heygendorf las die „Editha“ meiſterhaft, natuͤrlich ohne 
Dialekt. An einer Stelle, wo ihr Theaterblut rege wurde, rief ſie im echte⸗ 
ſten Thuͤringiſch: „Das müßte mer nu ſchpielen“. Ebenſogut las Dr. Lud⸗ 
wig Froriep. Die Zuhoͤrer waren aus dem Adelskreis, aber die Soͤhne 
des Hauſes fehlten; Wolf wohnte im Gartenhaus, Walther ſtudierte 
Muſik — wohl in Leipzig bei Felix Mendelsſohn. 

Fuͤr Goethes Enkel waren das ſchwere Jahre, „ſie waren zu Stuͤcken 
des großvaͤterlichen Nachlaſſes geworden, zu literariſchen Reliquien“, 
und empfanden die Aufmerkſamkeit als Beengung, als unangenehm, 
ja ſchmerzhaft. Wolf ſuchte dann die Einſamkeit. Eines Tages wurde 
er gerufen, als die Kaiſerin von Rußland bei ſeiner Mutter war; er 
antwortete: „Sagen Sie der Kaiſerin, ich ſei kein wildes Tier“ — 
und kam nicht. Die Bruͤder waren bedruͤckt von dem Namen, den ſie 
trugen; er war ihr Stolz, aber auch ihr Ungluͤck, denn ſie verlangten 
Leiſtungen von ſich, die ihres Namens wuͤrdig ſein ſollten. 

Um dieſe Zeit kam Ottilie auf den Gedanken, Weimar zu verlaſſen. 
Walther war in Leipzig, Wolf wollte auf die Univerſitaͤt, und fuͤr ſie 
gab es hier manch Schwerwiegendes, was ihr eine Trennung wuͤnſchens⸗ 
wert machte. Nach einem kurzen Aufenthalt in Frankfurt a. M. zog 
ſie 1839 nach Wien und kam nur felten nach Weimar, bis fie in den 
letzten Jahren ihres Lebens doch die Heimat wieder aufſuchte. 

Daß dieſes Scheiden von dem Ort, wo ſie und ihre Soͤhne hin⸗ 
gehörten, für Ottilie im Augenblick das Richtige war, mag fein; aber 
daß es ſo lange dauerte, war ein Ungluͤck fuͤr alle; ſie hatten in Weimar 
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ein Heim, das durch die Tradition und die Pietät geheiligt war, wo 
ſie das Erbteil huͤten ſollten, welches Goethe ihnen — und der ganzen 
gebildeten Welt — hinterlaſſen hatte. Anſtatt deſſen zogen ſie von 
einem Ort zum andern und fanden keine Ruhe. Wenn ſich auch 
in Wien ein Kreis um Ottilie bildete, in dem die anregendſten Elemente 
nicht fehlten, ſo empfand ſie doch den Zwieſpalt, in dem ſie lebte. Sie 
litten unter dieſen Verkehrtheiten, aͤnderten ſie aber nicht. Jeder, 
der von Weimar kam, wurde mit Jubel empfangen, aber fie behaup= 
teten, es ſei ihnen in Wien eine freiere Bewegung moͤglich. 

Walther hatte ein huͤbſches Talent fuͤr Muſik, aber es fehlte ihm 
an der noͤtigen Arbeitskraft, denn auch er war kraͤnklich von Jugend 
auf. Er ſtudierte bei Mendelsſohn, aber ermutigen konnte ihn ſein 
Lehrer nicht. Darunter litten Mutter und Sohn bitter. Am 10. Februar 
1842 ſchrieb ſie aus Weimar einen ruͤhrenden Brief an Liſzt, wegen 
einer Oper ihres Sohnes. Aber auch Liſzt, der allzeit zur Hilfe Bereite, 
konnte hier nichts tun. 

So kam fuͤr Walther eine Enttaͤuſchung nach der andern; er fuͤhlte 
Gaben in ſich, die er nicht verwerten konnte, das entmutigte ihn und 
machte ihn reizbar und verſchloſſen. Wie ſchwer beide Bruͤder an ihrem 
Namen trugen, iſt ſchon erwähnt; Goethe zu heißen und eine unbe⸗ 
deutend ausſehende Perſoͤnlichkeit zu ſein, die manche bittere Erfahrung 
und Verkennung ertragen mußte, das machte Walther mit ſeinem 
weichen Herzen, ſeiner ideal angelegten, mimoſenhaften Natur zu 
einem ſtillen, ungluͤcklichen Manne, der ſich oft vor ſeinen beſten Freun⸗ 
den verſchloß, Fremde aber mied, ſoviel er konnte. Und wie liebens— 
würdig, fein und verſtaͤndnis voll war er, wenn es ihm leidlich ging und 
er ſich ſympathiſchen Menſchen anſchließen konnte! (Anhang Nr. 2). 

Wolf ſtudierte von 1839 an in Bonn, Jena, Heidelberg und Berlin 
und machte 1845 in Heidelberg feinen Doktor. Schon damals dichtete 
und ſchrieb er; naͤheres uͤber ſeine Arbeiten berichtete ſein Freund Mejer. 
In demſelben Jahre wurde Walther muͤndig, Wolf 1841, nur Alma: 
hatte noch einen Vormund. Seitdem verlangten die Bruͤder, daß die 
Sammlungen des „Apapa“ — jo nannten fie ihren Großvater — nicht. 
mehr gezeigt wurden, daß Kraͤuter alles Ausgeliehene wieder herbei⸗ 
ſchaffen ſolle und nichts mehr herausgeben duͤrfe. Kraͤuter, der 
Sekretaͤr bei Goethe geweſen, ſtand unter dem Kanzler Friedrich 
v. Muͤller, dem Goethe die Aufſicht teſtamentariſch uͤbertragen hatte. 
Mejer ſpricht eingehend über das Verhältnis Müllers zu den Goethe: 
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ſchen Enkeln. Gewiß ift, daß dieſe dem Kanzler ſchuld gaben, er habe 
die Hinterlaſſenſchaft Goethes zu eigenmaͤchtig verwaltet und ihm 
deswegen ihr Vertrauen entzogen. Ob die Bruͤder recht hatten, ſei da⸗ 
hingeſtellt, jedenfalls trug es dazu bei, ſie mißtrauiſch zu machen. 

1842 wollte der „Deutſche Bund“ das Goethehaus und die Samm⸗ 
lungen fuͤr 60000 Taler ankaufen. Muͤller glaubte, dieſes Gebot in 
Almas Intereſſe annehmen zu muͤſſen, aber die Bruͤder kauften Alma 
ihren Teil ab, um es nicht zum Verkauf kommen zu laſſen. Als Muͤller 
ihnen den Vertrag zu erſchweren ſuchte, entſchied der Großherzog 
Karl Friedrich zu ihren Gunſten: „Weil ſie recht haben!“ 

Im Auguſt 1844 ließ Erbgroßherzog Karl Alexander durch Hofrat 
Vogel bei Wolf Goethe anfragen, ob er in weimariſche Staatsdienſte 
treten wolle. Wolf antwortete ausweichend. 

In demſelben Jahre ſtarb Alma in Wien am Typhus; ihre Mutter 
machte ſich die bitterſten Vorwuͤrfe, denn das Kind war ihr ſehr un⸗ 
gern nach Wien gefolgt, ſie hing mit ihrem ganzen Herzen an Weimar 
und ihren Freundinnen, und Sttilie hatte keine Ruͤckſicht darauf ge⸗ 
nommen. Das Vermoͤgen von Alma, 70000 Taler, fiel an die Mutter. 

Wolf ging nach feinem Doktorexamen nach Capri; er litt ſehr an 
Neuralgie — wie ſeine Mutter —, und bei jeder angeſtrengten Arbeit 
wurden die Geſichtsſchmerzen unertraͤglich; manchmal war es ſo arg, 
daß er nicht wagte, das Geſicht zu bewegen. Dieſe Starrheit liegt 
leider auch auf dem Porträt, das Eliſabeth Baumann⸗Jericho in Rom 
von ihm malte — Ottilie hatte es beſtellt, weil ſie fuͤr ſein Leben 
fuͤrchtete. Wolf ſprach von ſeinem Leiden als von „koͤrperlicher Ver⸗ 
zweiflung“. Selbſt gegen ſeine Mutter konnte er in ſolchen Momenten 
herb ſein, waͤhrend ſonſt das Verhaͤltnis ein ſehr liebevolles war; es 
hatte die feſteſte Baſis, die des Vertrauens. Schon zehn Jahre fruͤher 
hatte Frau v. Goethe zu Mejer geſagt: „Nicht immer kann ich mit 
meinen Soͤhnen zufrieden ſein, aber wenn ſie dumme Streiche machen, 
ſo bin ich allemal die erſte, die es von ihnen ſelbſt erfaͤhrt“. 

Wie ſchwer das alles auf Walthers Seele druͤckte, ſprach er in einem 
Briefe an den getreuen Schuchardt! aus, mit dem er befreundet war: 

ı Chriſtian Schuchardt, geb. 1799 in Buttſtaͤdt bei Weimar. Von Goethe 
bei der Oberaufſichtsbehoͤrde fuͤr Wiſſenſchaft und Kunſt angeſtellt, zugleich 

Sekretaͤr bei ihm und Lehrer feiner Enkel. Er führte ſpaͤter die wie uͤber Goethes 

Sammlungen, gab 1849 die Stiche nach den Zeichnungen von Asmus Carſtens 


heraus und ſchrieb 1851 „Lukas Cranach d. A. Leben und Werke“. Schuchardt i 
ſtarb am 10. Auguſt 1870 in Weimar. 
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Ottilie von Goethe. 


„Wenn Sie fo in den Sammlungsraͤumen oder dem Arbeitszimmer des 
Großvaters in unſerm Sinne ſchalten, wenn Sie Staub und boͤſe Geiſter 
bannen, da denke ich doch, es gereut Sie nicht, daß Sie treu an uns, den 
uͤberbliebenen von Tantalus' Haus, halten. Glauben Sie mir: das Reich der 
Eumeniden geht zu Ende, Wolfs beſtaͤndiges Leiden, dazu der Mutter und 
unſer aller Schmerz um Alma, die übrigen Glieder der Familie in Deutſch— 
land zerſtreut .... die große Laſt, die Haus und Sammlungen uns auferlegen 
— das alles ſind freilich Stoͤrungen fuͤr Geiſt und Streben. Fuͤr den Augen⸗ 
blick fehlt wirklich alles Gute, und bliebe nichts als Jammer und Klagen, 
hätte ich nicht den Muth und feſten Willen, durch Feuer und Waſſer durch—⸗ 
zugehen. Die Taminofloͤte hat jeder, wenn er nur will.“ — 


Ottilie wollte 1847 in Rom ein Denkmal fuͤr ihre verſtorbene 
Tochter herſtellen laſſen, einen antiken Sarkophag, aus dem Blumen 
hervorwachſen. Warum dieſe Idee nicht ausgefuͤhrt wurde, weiß 
man nicht. Anſtatt deſſen machte Jens Adolf Jerichau die liegende 
Figur Almas, den Kopf nach der Totenmaske. Alma wurde in Wien 
beigeſetzt, und das Monument blieb verpackt, bis nach dem Tode 
Walthers die Erben, Graf Leo Henckel v. Donnersmarck und Dr. 
Vulpius, die Leiche uͤberfuͤhren und ſie in dem Familiengrab hier 
beerdigen ließen. Die Statue hatte da keinen Platz und wurde deshalb 
in einem unteren Raume des Goethehauſes aufgeſtellt, wo ſie Jahre 
lang blieb. Seit dem Sommer 1910 ſchmuͤckt ſie nun doch den Platz, 
der die Graͤber von Goethes Familie birgt. 

Otto Mejer betont in ſeiner Charakteriſtik Wolf Goethes die 
ſchoͤne Liebe, die er zu der Menſchheit hatte, und fuͤhrt folgenden Vers 
aus einem von Wolfs Gedichten an: 

„Oft faſſ' ich nicht, was Chriſti Lehren wollen, 
Wenn er von Gott, vom eignen Weſen ſpricht; 
Doch ſagt er, wie wir wandeln, lieben ſollen, 

Dann werf ' ich mich vor ihm aufs Angeſicht.“ 


Seine ſtarke Phantaſie fuͤhrte ihn manchmal ſonderbare Wege; 
ſo ſpielte er mit dem Gedanken, ſeinem ſchwankenden Lebensweg ein 
Ziel zu geben, indem er katholiſcher Prieſter würde. _ 

Im Jahre 1847 wurden die Leiden ſo ſtark, daß die Arzte Wolf von 
Rom nach Meran ſchickten. Aber es wurde immer ſchlimmer, ſo daß 
Ottilie zu hoͤren glaubte, „wie die Fluͤgel des Todes um ihn rauſchten“. 
Sie war ſo ungluͤcklich und entmutigt, daß ſie an Walther ſchrieb: 
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Willſt Du mir nicht helfen, Walther, willft Du nicht mit mir vereint 
verſuchen, ob wir uns nicht eine Exiſtenz zimmern koͤnnen, wo wir weniger 
leiden? Auf mehr rechne ich nicht. Goͤnnt Ihr meiner Seele nicht bald Ruhe, 
muß ich Euch ſo ungluͤcklich fortwaͤhrend ſehen, ſo wird mir bald der Friede, 
den Ihr meinem Alter verſagt ... Ich thue, was ich kann, nehme jeden Morgen 
wie die Hauſſierer mein Buͤndel auf den Ruͤcken und ſchleppe es fort bis zum 
Abend, wo ich wie gebrochen dann bin... 

Nicht nur Walther kam zur Hilfe nach dieſem Schmerzensſchrei, 
ſondern auch Frau v. Pogwiſch und Ulricke ſcheuten die weite Reiſe 
nicht. Wolfs Zuſtand beſſerte ſich momentan, aber lange hielt das 
nie an. 

Im Fruͤhjahr 1850 kam Wolf nach Weimar und blieb den Sommer 
durch hier. Er ſchrieb an Mejer: „Ich hatte den Kopf voll Geſchaͤfte, 
das Herz voll Betruͤbnis, die Haͤnde voll Arbeit bei meinem immer 
hemmenden und bedingenden Koͤrper. Im ganzen bin ich geſunder, 
doch bleibt immer noch genug ſtoͤrendes, was mich nicht eigentlich 
leben laͤßt. Etwas Eſoteriſches, Ekſtatiſches werde ich ſelbſt in den 
beſten Zeiten noch behalten, und am Ende kann ich es — als eine gute 
Gabe ſchaͤtzen und benutzen.“ | 

1851 gab er ein Heftchen „Gedichte“ bei Cotta heraus. Die 
kranken Toͤne, die ſich ſchon in ſeiner „Erlinde“ fanden, erfuͤllten 
hier alles, die jungen, geſunden Gefuͤhle waren in Not und Schmerzen 
untergegangen. 

Ein großer Kummer traf die Familie im Jahre 1851 durch den 
Tod der Frau v. Pogwiſch. Ottilie litt namenlos unter dieſem Verluſt 
der treueſten Mutter. Sie ſchrieb daruͤber: „Welch ein Verein groß⸗ 
artiger Eigenſchaften bildeten den Charakter meiner Mutter, und welche 
tiefe Empfindung hatte ſie fuͤr alles! Wie liebte ſie, wie half ſie, wie 
wagte ſich wirklich das Kleinliche nicht in ihre Naͤhe. Ich komme mir 
wie ein heimatloſes Weſen erſt ſeit ihrem Tode vor.“ 

Wolf wurde in dieſer Zeit zum weimariſchen Kammerherrn ernannt; 
man hatte auch von ſeinem Eintritt in den Staatsdienſt geſprochen, 
aber er hätte fein Staatsexamen machen muͤſſen, und das verbot feine 
Kraͤnklichkeit. So bewarb er ſich um den Eintritt in die preußiſche 
Diplomatie. Der Prinz von Preußen verwandte ſich fuͤr ihn, wohl um 
ſeiner Gemahlin willen, die ſich fuͤr alles, was von Weimar kam, warm 
intereſſierte. Auch Alexander v. Humboldt ſprach dafuͤr und zuerſt 
wohl der Geſandte in Rom, Herr v. Uſedom. Am 29. April 1852 
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wurde Wolfgang v. Goethe der römischen Geſandtſchaft attachiert und 
ſchrieb 1853 daruͤber an Mejer: 

„Wenn man dreizehn Monate nicht aus der Stadt Rom kommt, 
ein ziemlich fatiguierendes Leben fuͤhrt, eine Geſundheit hat, die mehr 
von Blei als von Eiſen iſt, ein Herz hat, das da wackelt wie ein 
Laͤmmerſchwanz, eine Seele, die einfaͤltigerweiſe mitunter weint wie 
ein Kind, ſo muß man ſich einmal luͤften und die Nerven in ſtaͤrkender 
Luft erfriſchen.“ Er ging damals nach Wien und ſchrieb von dort 
uͤber ſeinen Bruder: „den Sie, wenn Sie ihn kennten, hochſchaͤtzen 
wuͤrden, wie Sie wenige Leute hochſchaͤtzen. Punktum! — Sie 
fragen, ob ich geſund bin? Nie! — Ob ich gluͤcklich bin? Nie! — 
Ob ich ein Buch ſchreibe? Ein immenſes!“ — Rieſig waͤre eine Zus 
ſammenſtellung von den Titeln der Buͤcher, die er „zu den Werken 
brauchen würde, die ich gern ſchreiben möchte... Was mir dieſes 
große Buch an Zeit übrig läßt, was ich an Zeit nicht für die Geſandt⸗ 
ſchaft und fuͤr die Geſellſchaft, oder fuͤr die Mutter, oder fuͤr den Haß 
verbrauche, das benutze ich, um mit Herz und Kopf — ich weiß nicht, 
mit welchem von beiden — uͤber ein Problem zu philoſophieren. Dies 
Problem klingt ſehr einfach. Es iſt: daß die Menſchen ein liebendes 
Herz ſo wenig hochſtellen und ſich doch alle danach ſehnen.“ 

Im April 1854 wurde Wolf Goethe zum Legationsſekretaͤr er— 
nannt. Er vertrat den Geſandten und fuͤllte ſeine Stellung geſchaͤftlich 
und geſellig vortrefflich aus. Aber er war nicht mehr gern in Rom. 
Seit drei Jahren war Pius IX. in die Haͤnde der Jeſuiten geraten, 
welche die preußiſche Geſandtſchaft haſſen „und alle antiroͤmiſchen 
Notizen aus Rom uns in die Schuhe ſchieben “. 

Im November desſelben Jahres ſchreibt Wolf: „Unſere hieſigen 
Verhaͤltniſſe werden dunkler. Ich meinesteils bin wie immer zu alt 
und zu jung.“ 

1855 hatte er Urlaub, um zuerſt „unſere außerordentliche Mutter 
zu ſehen“. Er war bei ihr in Wien, „mein Stuͤmpfchen Mutter 
brennend“. — Mejer war dann mit ihm in Travemünde zuſammen, 
wo Wolf wohler und heiterer war als ſeit langer Zeit. Das ſchoͤne 
Olbild von Begas, das die Familie Vulpius beſitzt und das dieſem 
Buche beigegeben iſt, zeigt ihn in jener Zeit. 

Im Juni 1856 wurde er etatsmaͤßiger Legationsſekretaͤr in Dresden. 
Seine Mutter zog mit ihm dahin, behielt aber ihre Wohnung in Wien 
bei. Sie fand in Dresden ihren alten Freund Guſtav Kuͤhne wieder, 
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verkehrte viel mit dem bedeutenden Arzt Karl Guſtav Carus und ver⸗ 
folgte mit dem regſten Intereſſe die Arbeit Ernſt Rietſchels, denn unter 
deſſen Haͤnden entſtand das Goethe-Schiller-Denkmal fuͤr Weimar. 
Fuͤr die eben ins Leben gerufene „Schillerſtiftung“ arbeiteten beide 
Schweſtern — denn Ulricke, ſpaͤter Priorin des Damenſtiftes in 
Schleswig, brachte den Winter bei Ottilie zu — auf das eifrigſte und 
ſammelten bei ihren Freunden für die „Schiller-Lotterie“. 

Am 28. Auguſt 1859 wurde Wolfgang v. Goethe in den erblichen 
Freiherrnſtand erhoben. Er hatte darum nachgeſucht, vermutlich — 
wie Mejer ſagt — wegen einer projektierten Heirat. Da die Dame 
katholiſch war, ſo wurde ſchließlich doch nichts daraus. 

Wolf korreſpondierte in der Zeit viel mit Schuchardt in Weimar. 
Der Oberbibliothekar Dr. Ludwig Preller wollte — im Auftrage der 
Großherzogin Maria Paulowna — ein Werk uͤber Heinrich Meyer, 
Goethes kuͤnſtleriſchen Freund, herausgeben und brauchte dazu den 
Briefwechſel Goethes mit Meyer. Wolf ſchreibt an Schuchardt, daß 
an Preller 107 Briefe von Meyer an Goethe gegeben worden ſind, 
mit der Bitte an Preller, ſo wenig als moͤglich daraus zu entnehmen, 
um Schuchardt nicht vorzugreifen, „weil wir wußten, daß Sie teuerſter 
Herr Schuchardt, es ſich als eine Lebensaufgabe geſtellt haben, die 
Taͤtigkeit der Weimariſchen Kunſtfreunde ins Klare zu ſetzen ... Ganz 
abſchlagen konnten wir jeden archivariſchen Beitrag auch ſchon des— 
halb nicht, weil die Publikation dieſes Werkes ein beſonderer Wunſch 
der verwitweten Großherzogin war“. 

Die Bruͤder lehnten ſonſt alle Geſuche, welche wegen Verabfolgung 
von Papieren aus dem Goetheſchen Nachlaß an ſie kamen, ab. Mejer 
ſchreibt daruͤber: „Ich habe das Kapitel dieſer Ablehnungen mehr als 
einmal mit Wolf beſprochen. Er unterſchaͤtzte den Unwillen, den ſie 
veranlaßten, keineswegs; aber er hielt ſich fuͤr verpflichtet, ihn zu 
tragen. Einesteils wegen der ſonſt nicht abzuwehrenden Gefahr un⸗ 
zarter Veroͤffentlichungen, durch welche die Familie wiederholte Male 
tief widerwaͤrtig beruͤhrt worden war. Dann weil er ſich und ſeinen 
Bruder nicht ſowohl als Eigentuͤmer, wie vielmehr verantwortliche 
Verwalter, alſo auch Huͤter des vom Großvater hinterlaſſenen Schatzes 
anſah. Er empfand das als ein ihm anvertrautes Amt, fuͤr deſſen 
Fuͤhrung ihm die Geſinnung des Großvaters zur Norm dienen muͤſſe. 
Danach aber ſei er eine, ſeiner eigenen Verantwortlichkeit auch nur 
tatſaͤchlich ſich entziehende, Benutzung jener Archivalien zu geſtatten, 
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ſchlechthin nicht berechtigt. Man kann das eng finden, aber man muß 
es reſpektieren.“ 

1860 nahm Wolf Urlaub, war zuerſt bei den weimariſchen Herr— 
ſchaften in Wilhelmsthal und dann bei ſeiner Mutter in Wien. Was 
dieſelbe befuͤrchtet hatte, geſchah: er verlangte ſeinen Abſchied — es 
war ihm unmoͤglich, in den gegebenen Verhaͤltniſſen auszuharren; 
die Geſelligkeit vertrug er nicht; wahrſcheinlich trug auch die Heirats— 
geſchichte dazu bei, ihm Dresden zu verleiden. Frau v. Goethe wurde 
der Abſchied von Dresden ſchwer, ſie ſchrieb in jenen Tagen: „Ich 
fuͤhle, daß es mir not tut, ſtill in einem Winkel fuͤr einige Zeit zu ſitzen 
und mich ſelbſt wie ein halbverſtimmtes Inſtrument in Ordnung zu 
bringen“ (Anhang Nr. 3). 


* 


Am 7. April 1861 ſchrieb Wolf Goethe an ſeinen Freund, daß er 
arbeite, aber aus Aberglauben nicht ſagen wolle, was. „Ein großes 
Hindernis fuͤr die Vollendung aller meiner Arbeiten iſt der Umſtand, 
daß ich ſeit meinem langen Krankſein taͤglich nur ein beſtimmtes, ſehr 
eng bemeſſenes Quantum Arbeitskraft mit der Feder in der Hand habe. 
Iſt es ausgegeben, ſei es wofuͤr es ſei, dann verſagt der Koͤrper fuͤr den 
betreffenden Tag jede weitere aͤhnliche Taͤtigkeit. Dazu kommt ein innerer 
geheimer Widerwille gegen alles Veroͤffentlichen, gegen das Lob und 
den Tadel, die uns unſer Leben beſchraͤnken und unſere Stellung mehr 
oder weniger verfaͤlſchen, wenn wir etwas veroͤffentlicht haben. Ich 
kann eigentlich die Stellung eines Schriftſtellers nicht leiden, und auch 
der Ruhm eines ſolchen iſt mir antipathiſch; und ich kann hierfuͤr nicht 
einmal zur Entſchuldigung anfuͤhren, daß mir das im Blute liege. 
Indem ich dabei doch fortwaͤhrend produziere und weiterarbeite, bin ich 
freilich in unbequemen Widerſpruͤchen, die mir viel zu ſchaffen machen. 
Eine geiſtreiche Frau ſagte mir einmal ſehr richtig, Gott behalte ſich in 
jedem Menſchen etwas vor, das nur er verſtehe. Dies mag dazu ge— 
hören.” 

Im Sommer 1862 ſah Mejer die Familie Goethe in Eiſenach, 
wo Ottilie im Hotel zum „Halben Mond“ wohnte, ihre Soͤhne waren 
in Wilhelmsthal zu Beſuch am Hofe. Im Herbſt kehrten ſie nach Wien 
zuruͤck, und am 4. Dezember ſtuͤrzte Wolf auf dem Glatteis, zog ſich 
eine ſchwere Stirnwunde zu und mußte vier Wochen zu Hauſe bleiben. 
Er wohnte nicht mit ſeiner Mutter zuſammen, und da dieſe auch krank 
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war, konnte fie nicht zu ihm kommen. Das war ein ſchrecklicher 
Zuſtand, unter welchem alle ſehr litten. Von dieſem Sturz blieb Wolf 
eine Abſpannung „wie in den ſchwerſten Zeiten“. 

Aus einem Brief an Mejer erſehen wir, womit er ſich eigentlich 
ſchriftſtelleriſch beſchaͤftigte: „Was meine Geſchichte der Bibliothek 
des Kardinals Beſſarion betrifft, ſo koͤnnen Sie ſich denken, daß ſie 
in den letzten dreiviertel Jahren nicht ſehr geruͤckt iſt. Immer aber 
habe ich jeden freien Tag benutzt; leider waren nur ſolcher Tage nicht 
viele. Am meiſten habe ich den Abſchnitt gefoͤrdert, welcher von der 
Geſchichte des Baſilianerkloſters S. Nikolaus bei Otranto handelt. 
Es wurde unter der Herrſchaft der Normannen 1099 gegruͤndet und 
von den Tuͤrken 1450 zerſtoͤrt. Ein großer Teil der bedeutenden 
Bibliothek des Kloſters ſoll vorher von Beſſarion erworben worden 
ſein ... Es liegt ein großer, vielleicht zu großer Reiz darin, ſolch eine 
Geſchichte urkundlich aus der Aſche erſtehen zu machen.“ 


* 


Im Jahre 1863 faßt Frau v. Goethe in einem Brief an den Groß⸗ 
herzog Karl Alexander ihre Gemuͤtszuſtaͤnde folgendermaßen zuſammen: 

So will ich denn, wie Sie es wuͤnſchen, denken, ich ſaͤße Ihnen gegen⸗ 
uͤber und Sie befruͤgen mich, wie es uns ergangen? Ich habe viel Sorgen, 
viel Kummer, viel innere Unruhe gehabt, wuͤrde ich Ihnen, mein fuͤrſtlicher 
Herr, antworten. Mir iſt von den vergangenen Jahren eine Muͤdigkeit ge⸗ 
blieben, die ich eine Herzensmuͤdigkeit, noch mehr wie die des Geiſtes nennen 
moͤchte. Ich bin aͤrmer geworden, denn mir iſt, als liebte ich die Menſchen 
viel weniger, und was mir oft als Guͤte, vielleicht als Schwaͤche ausgelegt 
wird, hat einen ganz anderen Grund: es entſpringt viel mehr aus Mitleiden, 
als aus Wohlwollen bei mir. Ich ſehe, wie die Menſchen die Liebe ver⸗ 
ſchwenden, die ihnen geboten wird, und die einen feſten Boden bilden koͤnnte 
fuͤr einen Bau, der allen Zeiten trotzen wuͤrde. Sie verſchwenden ſie wie 
Staub, der unnuͤtz iſt, der keine Beachtung verdient, und werden einmal darben 
aus Mangel an Liebe, weil ja leider die Folge von allen Verirrungen Strafe 
iſt, die die Reue nicht immer abwenden kann. Wer lebt, der irrt, aber in der 
Jugend ſieht man nur den Anfang, im Alter leider oft die Folgen. 

In dieſer Zeit wurde Ottilie augenleidend; das fuͤgte zu den vielen 
Pruͤfungen noch eine neue hinzu. Da ſie nun nicht mehr ſo viel leſen 
und ſchreiben konnte, ſo erfreute ſie ſich deſto mehr an den Kunſt⸗ 
ſchaͤtzen, Altertuͤmern und Andenken, die fie in ihrer Wohnung in 
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Wien um ſich herum aufgebaut hatte. Sie hatte einft geſagt: „Die Kunſt 
iſt mir immer wie eine barmherzige Schweſter geweſen“, das bewahr⸗ 
heitete ſich jetzt. Walther erzählte von ihrem Heim in Wien: „Mamas 
Zimmer ſieht wie ein kleines Muſeum aus. Es iſt alles ſo harmoniſch 
und macht einen ſo wohltuenden Eindruck, weil man fuͤhlt, wie die Be— 
ſitztuͤmer wirklich aus der innerſten Neigung des Beſitzers entſprungen.“ 


An den Großherzog ſchrieb Ottilie: 

Ich habe gehoͤrt, daß Ew. koͤnigl. Hoheit mit dem Koͤnig von Sachſen 
den unteren Garten! beſucht haben, der leider vermiethet iſt. Das, wie dies 
gekommen, iſt ſchriftlich zu weitlaͤufig. Nur das weiß ich, daß, wenn der Erz⸗ 
engel Michael oder Gabriel ihn kuͤnftig haben will, er ihn nicht erhaͤlt. 


* 


Walther Goethe lebte indeſſen meiſt in Weimar, in den Manſarden 
des Goethehauſes, krankte daran, daß ſeine Kunſt keinen Anklang 
fand und ſuchte Vergeſſenheit in treuer Arbeit und Pflichterfuͤllung. 
„Meine Tage“, jo äußert er ſich einmal brieflich, „ſpinnen ſich in Ge— 
ſchaͤften und Obhutsangelegenheiten ſehr gleichfoͤrmig ab — mein 
Streben iſt, dieſe treu zu erfuͤllen. 

Von Wolf find aus dem Jahre 1865 einige kleine Aufzeichnungen 
gefunden worden, die ſein furchtbares Leiden ausdruͤcken: 

„Als ich mich an das Univerſum anlehnte, fiel ich um, als ich mich 
an Gott anlehnte, blieb ich aufrecht“. 

„Ich habe einſt geleſen, 

Daß Gott die Seinen ſchuͤtzt; 
Wo iſt das denn geweſen? 
Was hat es denn genuͤtzt?“ 


„Man ſtirbt lange, ſelbſt wenn man einmal angefangen hat.“ 

Auch bei ihm begann ſich ein Augenleiden zu entwickeln, ſo daß 
er diktieren mußte. 

Daß Ottilie mit ihrem deutſch empfindenden Herzen waͤhrend des 
Krieges 1866 in Wien war, kann man ſich gar nicht ſchwer genug 
denken. Sie litt ſo unter der Entfernung von Deutſchland, daß ſie im 
Herbſt mit Wolf nach Weimar kam. 9 80 blieben ſie bis zum Juni 
1867, und der arme Wolf ſchreibt: „Eine Zeit, die in jeder Beziehung 
zu den peinlichſten meines Lebens gehoͤrt hat“. 


Goethes Gartenhaus am Stern. 
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Nachdem Walther im Sommer 1868 todkrank in Dresden an einem 
Bruſtleiden gelegen hatte, ging die ganze Familie nach Jena, das wegen 
ſeiner milden Luft geruͤhmt wird. Nach dem Suͤden zu reiſen fehlten 
die Mittel, denn die pekuniaͤre Lage wurde von Jahr zu Jahr ſchlimmer. 
Ottilie hatte immer zu viel verbraucht, die Soͤhne gaben ihr, was ſie 
konnten, ſie taͤuſchten ſie aus Liebe; das merkte die Mutter wohl und 
litt nun ihrerſeits wieder darunter. In Jena lebten ſie faſt ganz ein⸗ 
ſam, truͤbe dahin. Wolf arbeitete, Walther war krank. Ottilie ſchrieb: 
„Solange ich lebe, habe ich nicht eine ſo monotone Exiſtenz gehabt wie 
hier.“ Das Frommannſche Haus und der Verkehr mit Profeſſor Kuno 
Fiſcher boten die einzigen Abwechſelungen. Auch der zweite Winter 
ſah Ottilie mit ihren Soͤhnen in derſelben Stille: „unſer Plaͤtzchen 
noch einſamer“. 

Aber Wolf konnte wenigſtens dort arbeiten. Mejer ſchreibt daruͤber: 
„In dieſer Zeit beendete er bis auf einen Reſt die erſte Abhandlung 
ſeiner Studien und Forſchungen uͤber das Leben und die Zeit des 
Kardinals Beſſarion ... Er ſchickte mir (11. Auguſt) fein Manuſkript 
und ſchrieb mir hierauf aus Bad Elſter (24. Auguft) ausführlich. 

Mejer mußte nun aber von ihm verlangen, daß er die Arbeit vor 
der Drucklegung nochmals vornaͤhme. Seine Gruͤnde ſind zu weit 
ausladend, um ſie hier wiederzugeben. Am 28. September ſchreibt 
Wolf aus Dresden: 

Ich ſchrieb Ihnen, daß ich die erſte Abhandlung, ſoweit ſie jetzt vorliegt, 
nicht mehr aͤndern koͤnne. Es iſt das in meinem gegenwaͤrtigen phyſiſchen, 
moraliſchen, geiſtigen und aͤußeren Zuſtande begruͤndet und durch ihn bedingt. 
Meine ganze Hoffnung beruhte darauf, daß Sie mich in dem gegenwaͤrtigen 
Stadium, wie es iſt, unterſtuͤtzen wuͤrden. Sie verlangen als Bedingung 
Ihrer Unterſtuͤtzung eine vollkommene Umwandlung dieſer erſten Abhandlung. 
Dieſe iſt mir unmoͤglich. Die Stellung, die Sie aus uͤberzeugung nehmen, 
iſt ein ſo ſchwerer neuer Schlag fuͤr mich, daß ich ſeit Tagen ringe, ihn nur 
einigermaßen zu verarbeiten. Ich weiß, daß ich ſogar nicht imſtande geweſen 
wäre, meiner Arbeit eine andere Form zu geben, als ich ihr gegeben habe... 
Ich will dem Forſcher die Moͤglichkeit geben, von dem gegenwaͤrtigen Stand⸗ 
punkte aus einen großen Schritt weiter zu tun, nicht aber durch eine ab⸗ 
gerundete Darſtellung des gegenwaͤrtigen Standpunktes fuͤr eine gewiſſe Zeit 
ein gewiſſes Genuͤgen auf dieſem Felde hervorzurufen. Ich mag kein Schrift⸗ 
ſteller ſein, ich will kein Buch ſchreiben. Ich will nichts als die Wahrheit 
foͤrdern. Ich will in den paar Fragen, in die ich mich hineingearbeitet, dazu 
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beitragen, das hiſtoriſche Wiſſen bis an die aͤußerſte ihm erreichbare Grenze 
zu fuͤhren. So weit bin ich ſtark. Nun kommt meine Schwaͤche: ich weiß 
ſchließlich nicht, wie der Welt meine Arbeit beibringen, wie ihr begreiflich 
machen, daß fie ihr nuͤtzen kann .. Wahrheit oder Schönheit? Wahrheit 
und Schoͤnheit? ... Ich habe mich nun zu folgendem entſchloſſen: Ich mache, 
wenn es Gottes Wille iſt, unter allen Umſtaͤnden dieſe erſte Abhandlung 
fertig... ganz wie in bisheriger Weiſe arbeitend, was freilich nach Ihrem 
Briefe noch ſchwerer iſt. Ich thue das ſobald als moͤglich. Was dann weiter, 
uͤberlaſſe ich der Zukunft ... Freund! Profeſſor! Konſiſtorialrat! Examinator! 
Vater! Das Leben kennen fie doch nicht! ... Nochmals Dank für Ihre 
Ehrlichkeit. 

Ende Oktober forderte er fein Manuſkript zuruͤck: 

So muß einem Vater zu Muthe ſein, der ſeinen Sohn wohl untergebracht 
glaubte, und dem der Prinzipal ſchrieb, er moͤge ihn doch zuruͤcknehmen. 


Bis Februar 1870 war Wolf mit ſeiner Arbeit nicht vorwaͤrts ge— 
kommen, weil unangenehme Geſchaͤfte ihn davon abgehalten hatten: 

Forſchung und Bearbeitung ruͤcken die Grenzen meines kleinen Reiches 
immer naͤher, ich werde immer mehr an die Mauer gedruͤckt, und werde 
wieder einmal, zum tauſendſtenmal, veraltet, ein Greis, werde geſtorben ſein, 
ehe ich nur geboren bin. Wiſſen ſie denn keinen huͤbſchen, heimlichen, wiſſen— 
ſchaftlichen Kirchhof fuͤr meine Arbeit? keine einſame Zeitſchrift im Walde, 
wo ich ſie, wenn auch nur wie eine alte Porzellankanne, auf ein Kannerickchen 
ſtellen kann? Koͤnnen Sie mir denn in keinen gelehrten Winkel hineinhelfen? 
Andern kann ich jetzt freilich nicht ... ich bin recht müde... Mama iſt in ihrer 
Energie und Liebe ſtets verehrungswuͤrdig. 

Die Arbeit wurde bei Frommann in Jena als Manuffript gedruckt. 

Im Jahre 1871, waͤhrend der Jubel uͤber die Siege Deutſchland 
beherrſchte, kehrte Ottilie nach Weimar — in ihre Manſardenwohnung 
— zuruͤck. Ihr Enthuſiasmus war ſo groß, daß er alle Schwierig— 
keiten des Lebens uͤbertoͤnte. Sie verfolgte die Kriegsereigniſſe mit 
einer Waͤrme, daß man an das junge Maͤdchen erinnert wurde, das 
einen Bund gegen Napoleon gegruͤndet hatte. Ihrem Freund Dr. Selig— 
mann dankt ſie, daß er mit ihr die Groͤße Deutſchlands empfindet: 

Ja, lieber Freund, die Heldengraͤber von 1813 kraͤnzen ſich alle wieder 
mit friſchem Gruͤn, ſie wiſſen nichts Groͤßeres, als dieſen Krieg wieder daran 
zu ſchließen und ihn wach zu rufen als einen heiligen Krieg. Alte Jugend— 
erinnerungen ſind mit doppelter Gewalt aus der Vergangenheit mir nahe 
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getreten, und als die Glocken erklangen und die zwei Flaggen unſeres Haufes 
ans Fenſter ſchlugen, da ſetzte ich mich auf einen kleinen Lehnſtuhl wie 1813 
vor das Bild des Herzogs von Urbino, das mir immer Ahnlichkeit mit meinem 
Jugendfreund zu haben ſchien, und dankte Gott, daß ich zum Lebensſchluß 
Deutſchland auch in moraliſcher Groͤße wieder ſich erheben ſah. Es hat mir 
in letzter Zeit immer den Eindruck gemacht, als wenn die deutſchen Charaktere 
wieder wie aus einem Bade friſch heraufgeſtiegen, als wenn die Schlacken 
abfielen, und der Gedanke, der Enthuſiasmus wieder ſein Panier entfaltete. Sie 
konnten wieder fuͤr einen Gedanken ſterben, der ſich erhob, und ſetzten das 
Leben ein, ihn zu verwirklichen ... Ich habe meinen alten Franzoſenhaß noch 
friſch erhalten und ſchließe, wie ich begonnen: Gott dankend, es noch erlebt 
zu haben, und Ihnen, daß ſie meiner dabei gedachten. Wolf lebt in Jena 
nicht beſſer als ein Student, aber das Lazarett kennt ſeine Erſparniſſe, und 
Sie koͤnnen denken, daß es mit Walther noch ſchwerer wird, ihn zu einer Aus⸗ 
gabe fuͤr ſich zu bewegen, und dennoch muͤßte es gewiß ſein. 


Erſt im September 1871 ſchreibt Wolf Goethe wieder an Mejer: 

Es iſt mir noch immer unerklaͤrlich, iſt aber dennoch wahr, das Sie nicht 
gefuͤhlt haben, wie mein letzter Brief ein Hilferuf in extremis war. Daß Sie 
mir damals nicht halfen, hat auf mein Leben und meine Entſchluͤſſe einen 
entſcheidenden Einfluß ausgeuͤbt, und erſt aus Ihrer ſpaͤteren Unbefangenheit 
habe ich geſehen, daß Sie nicht wußten, was ſie mir angetan. 


Von den letzten Lebensjahren der Frau v. Goethe kann ich noch aus 
eigener Anſchauung berichten, denn ich gehoͤrte zu dem kleinen Kreis 
derer, welche von Zeit zu Zeit zum Tee zu ihr kamen. Es war mir 
jedesmal feierlich zumute, wenn ich auf der engen Treppe an Goethes 
Zimmern vorbeiging, um die Frau aufzuſuchen, die ihm ſeine letzten 
Lebensjahre verſchoͤnt hatte. Fuͤr mich waren die Fehler ihrer Jugend 
nicht vorhanden, ich kannte ſie nur als alte Frau, um welche der Glorien⸗ 
ſchein der Erinnerung floß. 

In dem kleinen Durchgangszimmer machte die uralte Dienerin 
den Tee; in dem groͤßten, dem Salon, der aber auch recht klein und 
ſehr einfach ausgeſtattet war, ſaßen die alten Damen, Frau v. Goethe 
und ihre Schweſter Ulricke, die Priorin, mit weißen Tuͤllhauben, die 
mit bunten Baͤndern ausgeputzt waren, darunter kamen die ſchnee⸗ 
weißen, glatt aufgeſteckten Locken hervor, die den beiden ein ehrwuͤr⸗ 
diges Ausſehen gaben. Ottilie war nicht ſchoͤn, auch niemals ſchoͤn 
geweſen, Ulricke dagegen hatte ein reizendes, feingeſchnittenes Geſicht. 
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Sie war nicht ehr geſcheit, aber gut und ſelbſtlos. Ihre Unterhaltung 
konnte ſich mit der ihrer geiſtvollen, lebendigen Schweſter nicht ver— 
gleichen und wurde durch eine hohe, naſale Stimme und ſaͤchſiſche Aus: 
ſprache nicht angenehmer, aber wenn ſie ruhig zuhoͤrend da ſaß, war 
ſie anzuſehen wie ein ſchoͤnes Bild. 

Wolf Goethe habe ich nur ein einziges mal bei feiner Mutter geſehen, 
Walther traf ich faſt immer. Außerdem ſaß damals als ſtaͤndiger Gaſt 
Alwine Frommann am Teetiſch. Sie ſtammte aus dem bekannten 
Frommannſchen Hauſe in Jena, in welchem Goethe ſo viel verkehrt 
hatte. Sie war ebenſo haͤßlich als geſcheit, fein und liebenswuͤrdig. 
Sie hatte ſich in ihrer Jugend auf die Kunſt der Blumenmalerei und 
der Randzeichnungen gelegt und in den dreißiger Jahren darin viel An⸗ 
leitung und Rat von meinem Vater erhalten. Ich beſitze noch ein Blatt 
von ihr, das ſie ihm zur Hochzeit geſchenkt hat. In den vierziger Jahren 
ſiedelte ſie nach Berlin uͤber, wo ſie auf Anregung in ihrer Kunſt hoffte. 
Olfers empfahl ſie der Prinzeſſin von Preußen als Lehrerin, ſpaͤter 
wurde ſie deren Vorleſerin und Vertraute. Als Alwinens Kraͤfte fuͤr 
Berlin nicht mehr ausreichten, kam ſie nach Weimar und verbrachte 
ihren Lebens- und Feierabend mit Goethes. Sie war mit jedem Glied 
der Familie befreundet — was fie als junges Mädchen im Goethehaus 
an Anregung und Freundſchaft von dem Dichter empfangen, gab ſie 
den Seinen im Alter wieder. Sie wohnte in der Deinhardtsgaſſe in 
ein paar kleinen Stuͤbchen, war alſo den Freunden ganz nahe. 

Von den ſonſtigen Intimen am Teetiſch bei Frau v. Goethe nenne 
ich noch Frau v. Groß, die Tochter des Oberſtallmeiſters v. Seebach, 
die unter dem Namen Amalie Winter einige Romane und Kinderbuͤcher 
geſchrieben hat, mit ihrer Tochter Melanie; Frau v. Gerſtenberg mit 
ihren Toͤchtern Jenny und Thereſe und Frau Hardtmuth, geb. Voͤlkel. 

Der Teetiſch war nur mit Zwieback und kleinen Butterbroͤtchen ver⸗ 
ſorgt; wenn man aber gegen zehn Uhr das Haus verließ, verbreiteten ſich 
oft verraͤteriſche Küchendüfte auf der Treppe — es war öffentliches Ge— 
heimnis, daß Goethes erſt zu Nacht aßen, wenn dieGaͤſte fort waren. Das 
nahm niemand uͤbel auf, es gab dieſer dahinwelkenden Familie des 
großen Mannes nur ein noch wehmuͤtigeres Anſehen; denn man wußte, 
daß ſie nicht Geld genug hatten, um ihre Gaͤſte reichlicher zu bewirten. 

Wenn man von den treuen Freunden der Familie Goethe ſpricht, 
ſo muß man zuerſt unſeres Großherzogs Karl Alexander und ſeiner 
Gemahlin gedenken, die von einer ſeltenen Treue und Ausdauer waren. 
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Leicht haben die Brüder es ihrem Spielgefährten nicht gemacht, denn 
fie behielten ihre Eigentuͤmlichkeiten auch den Fuͤrſten gegenüber bei; 
aber der Großherzog blieb derfelbe für fie, fie mochten fein wie fie 
wollten. Oft hat er an dem Teetiſch geſeſſen, er liebte dieſe Art der ftillen 
Unterhaltung, wo nicht alle durcheinanderſchreien, ſondern eines ſpricht 
und die anderen zuhoͤren. Dann feſſelte ihn auch — wie Jenny v. Gerſten⸗ 
berg erzaͤhlt — der Freimut Ottiliens und die Einfachheit, mit der ſie 
ſich auch den Hoͤchſtgeſtellten gegenuͤber gab, denn ſie war, wie ſie ſich 
ſelbſt nach dieſer Richtung einmal ſo huͤbſch charakteriſiert, auch Fuͤrſten 
gegenuͤber immer die „geborene Poſa!“ 

Im Sommer 1872 beſuchte Mejer Weimar; Wolf war in Franzens⸗ 
bad. Mejer ſchreibt uͤber ſeinen Beſuch im Goethehaus: „Frau v. Goethe, 
jetzt faſt ſechsundſiebzigjaͤhrig und zum Tode krank an Herzbeutel⸗ 
waſſerſucht, fand ich in den Manſardzimmern des Stadthauſes, wo 
ſie als junge Frau einſt gewohnt hatte. Die Vereinſamte begruͤßte mich 
mit alter Guͤte, jedoch aus ihrem Lehnſeſſel aufzuſtehen vermochte ſie 
nicht mehr. Wolf hatte recht, ſie war wie ein Hauch. Aber ihre alte 
Lockenfuͤlle umgab noch das ſchmale Geſicht, und auch im Anzuge war 
ihr Geſchmack der alte: ſie trug einen farbigen Umhang mit kleiner 
Goldborte. Jahre und Krankheit waren ihr ſehr anzuſehen; als ich aber 
ihr gegenuͤber ſaß, richtete ſich im Geſpraͤch das geſenkte Haupt nach 
wenig Minuten in die Hoͤhe, und es gab Momente, wo man haͤtte 
meinen koͤnnen, die Zeit ſei ſpurlos an ihr voruͤbergegangen, ſo lebhaft 
waren Anteil, Auge, Rede, Handbewegung. Ihre Soͤhne und meine 
Kinder, alte und neue Freunde, Liebe und Haß, Bewunderung und 
Verwerfen, Kleines, Großes und Groͤßtes bewegte das Geſpraͤch, nicht 
zum wenigſten die große Zeit des Kriegs, der eben voruͤber war und 
das Eine Deutſchland, ihre alte Hoffnung, geſchaffen hatte. Schmerz, 
Freude, Erinnerung, Treue, noch immer Liebe zum Leben, alles klang 
lebhaft an. Mir war, als erlebe ich den Schlußſatz eines Beethoven⸗ 
ſchen Muſikſtuͤckes. Als ich nach einer Stunde Abſchied nahm und in 
der Tuͤre einen letzten Blick zuruͤckwarf, da war die alte Frau in ſich 
zuſammengeſunken, wie der Aſchenhaufen vom lodernden Feuer. Ich 
wußte, ich werde ſie nicht wiederſehen.“ Und ſo war es! dieſer Beſuch 
fand am 5. September ſtatt, und ſchon am 26. Oktober „ging die 
Unruhige zur ewigen Ruhe ein“. 

Im Jahr 1874 beſuchte Mejer die Bruͤder in Weimar. Sie wohnten 
in der Manſarde, Wolf hatte ſich das Zimmer ſeines Vaters, mit allen 
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Andenken an ihn, zurecht gemacht. Die erſte Etage war vermietet, nur 
das Urbino= und das Deckenzimmer waren zuruͤckbehalten worden, um 
die Sammlungen aufzubewahren. In Goethes Arbeitszimmer ſtand 
der kleine Schreibtiſch am Fenſter, den Goethe einſt fuͤr Woͤlfchen, 
ſeinen kleinen Liebling, hatte aufſtellen laſſen, damit er bei ihm arbeiten 
koͤnne. Wolf erwaͤhnte, wie ſchwer es fuͤr ſie ſei, die Zimmer zu er— 
halten: „Sehen Sie“, ſagte er zu ſeinem Freund, „es iſt unmoͤglich, 
daß wir ſie den Fremden oͤffnen; wir haben keinen ſteineren italieniſchen 
Palaſt, ſondern ein hoͤlzernes Thuͤringer Haus, das es einfach nicht 
aushalten würde.” Wolf hatte wohl recht, denn ſpaͤter, bei der jo not= 
wendigen Reſtaurierung des ganzen Hauſes, fand man die Balken 
unter Goethes Arbeitszimmern verfault. 

„Wolf verhehlte nicht, daß zu notwendigen Bauten im Stadthauſe 
den Bruͤdern fuͤr jetzt die Mittel fehlten, und machte uͤberhaupt kein 
Geheimnis aus ihrer beſchraͤnkten wirtſchaftlichen Lage ... Was Wolf 
nicht ſagte und niemals auch nur entfernt angedeutet hat, worin ich 
aber nicht zu irren glaube, war der Grund dieſer Enge. Frau v. Goethe 
konnte gaͤnzlich nicht mit Geld umgehen, hatte darum ihr Vermoͤgen 
ſorglos verbraucht und ſeitdem den Söhnen, die ihr niemals eine Be: 
ſchraͤnkung hatten auflegen moͤgen, uͤberaus viel gekoſtet. Erſt jetzt 
ließen ſich die Verhaͤltniſſe uͤberſehen und mit feſterer Hand leiten, 
und daß nur an bevorzugter Stelle die Erhaltung der fuͤr das Vaterland 
und fuͤr die Verehrung der Nachlebenden ihnen als Verwaltern uͤber— 
kommenen Nachlaßſchaͤtze zu verſorgen ſei, war beiden Bruͤdern gewiß. 
Den hohen Geldwert dieſes von ihnen bewachten Beſitzes kannten ſie 
in ſeinem vollen Umfange ſelbſt nicht; daß er ſehr bedeutend ſei, lag 
auf der Hand. Dennoch haben ſie, obwohl ſie, wenn man es mit den 
Gewohnheiten ihrer Jugend verglich, jetzt beinahe darbten, niemals 
auch nur einen Augenblick an eine Veraͤußerung jenes Schatzes gedacht, 
die nicht ihre vaterlaͤndiſche Ehrenpflicht der Kuſtodie auf das gewiſſen⸗ 
hafteſte gewahrt haͤtte. Sie haben das zuletzt glaͤnzend bewaͤhrt durch 
Walthers letztwillige Verfuͤgung, die, wie nach Lage der Sache ſchon 
vorauszuſehen war, aber von kundiger Seite ausdruͤcklich beſtaͤtigt 
wird, auf gemeinſamem Entſchluſſe der Bruͤder beruhte. Bei Wolf 
war ſie vielleicht noch mehr als bei Walther ein Akt nicht allein des 
Pflichtgefuͤhles, ſondern zugleich eines hochgemuten Stolzes. Wer mit 
bewahrter Erinnerung an das Leben und das Weſen der Beiden jetzt 
das Goethehaus betritt, oder das unter die edelſte Obhut geſtellte 
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Goethearchiv, oder die Schatten des alten Sterngartens, der möchte 
klagen, daß Walther und Wolf das heute nicht mehr ſehen. Es wuͤrde 
ihnen eine mit freudigem Danke empfundene Befriedigung gewaͤhren.“ 

Beide Bruͤder wurden immer leidender. Wolfs rechter Arm und die 
Hand wurden von den rheumatiſchen Schmerzen ergriffen, ſo daß ihm 
das Schreiben ſehr ſchwer wurde. Tante Ulricke ſtarb im September 
1875: „Ihr Tod war die andere Haͤlfte des groͤßten Verluſtes, den wir 
noch machen konnten, der Tod der Mutter hatte ihn nur angefangen. 
Ich kenne das Leben ſeitdem nicht mehr“, ſchrieb Wolf an Mejer. 

Bis zum Herbſt 1879 lebten Walther und Wolf zuſammen in Wei⸗ 
mar. Wolf machte Abſtecher nach Wien, Jena, Franzensbad. Dann 
entſchloß er ſich, nach Leipzig uͤberzuſiedeln; er litt an aſthmatiſchen 
Kraͤmpfen, die ihn meiſt Nachts befielen, ſo daß er nicht mehr ohne 
die Hilfe eines Dieners bleiben konnte. Im Goethehaus war das nicht 
einzurichten, denn Walther wollte die alte Dienerin, die faſt neunzig⸗ 
jaͤhrige, die ſeit ihrem ſechzehnten Jahre im Hauſe war und ihn von 
Kindheit an gepflegt hatte, nicht darunter leiden laſſen. Sie hatte viel 
Macht uͤber ihn und er fuͤgte ſich meiſt ihrem Willen. So bezog Wolf 
in Leipzig eine einfache Wohnung bei Buͤrgersleuten, deren Sohn ihn 
pflegte, fuͤr ihn ſchrieb uſw. Er konnte ſich dort unbemerkt einſchraͤnken, 
hatte die literariſchen Arbeitsmittel in der Naͤhe und war gut verſorgt. 

Er arbeitete an der „Einleitung zum erſten Bande der Verzeichniſſe 
italieniſcher Bibliotheken des Mittelalters, welcher die Kataloge von 
S. Antonius und Sa. Juſtina in Padua“ bringt. „Was Gott tut, iſt 
ja immer weiſe, aber oft ſchmerzlich und dunkel“, ſchrieb er am 3. Maͤrz 
1881 an feinen Freund. 

Wolf ſchrieb niemand, wie ſchlecht es ihm ginge und arbeitete in 
jeder ſchmerzfreien Stunde. Am 19. Januar 1883 war er nicht kraͤnker 
als ſonſt, ging noch aus, legte ſich wie gewoͤhnlich zu Bett und ver⸗ 
ſchied nach Mitternacht an einem Krampfanfall. Im Tode zeigten 
ſeine Zuͤge tiefen Frieden. Am 23. Januar nachmittags wurde er auf 
dem weimariſchen Kirchhof beerdigt. 

Sein Freund ſchrieb uͤber ihn: „Und in dieſen ſechsundvierzig 
Jahren bin ich an Wolf Goethe niemals etwas Kleinliches oder auch 
nur Enges gewahr geworden. Er war ein groß angelegter Menſch, von 
umfaſſender Bildung, von weitem Geſichtskreiſe, von eigenen Ge⸗ 
danken, von vornehmſtem Charakter, der allezeit geſinnt und geſtimmt 
war, zuerſt ſeiner Pflichten eingedenk zu ſein und erſt nachher ſeiner 
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Rechte, voll aufrichtiger Menſchenliebe, treu, wahr, arbeitſam, und 
wieviel Gutes ließe ſich noch ſagen. Waͤre nicht die ſchmerzende Laſt 
ſeiner Krankheit und die glaͤnzende ſeines Namens auf ihm geweſen, 
fo würde er nach menſchlichem Ermeſſen ein bedeutender Mann ge: 
worden ſein.“ 
Zwei wehmuͤtige Verſe von Wolf, auf loſe Blaͤtter geſchrieben, hat 

Walther in befreundete Hand gegeben. Sie lauten: 

„Alle Blumen ſind gepfluͤckt, 

Alle Lieder ſind verſtummt, 

Und ich geh' einher gebuͤckt, 

Und ich geh' einher vermummt.“ 


„Ich ſtehe ſtets daneben, 

Ich trete niemals ein. 

Ich moͤchte einmal leben, 
Ich möchte einmal fein! —“ 


Zwei Jahre noch lebte Walther Goethe in Weimar, man ſah ihn 
manchmal ſcheu und raſch uͤber die Straße gehen, als wolle er nicht 
gerne geſehen ſein. Dick vermummt war er faſt immer, denn er ſcheute 
jede rauhe Luft. Der Großherzog beſuchte ihn fleißig, und es verging 
keine feſtliche Gelegenheit, ohne daß er oder die Großherzogin Sophie 
dem letzten Enkel Goethes Freude zu bereiten ſuchten. Das erſieht 
man aus den Dankesbriefen, die Jenny v. Gerſtenberg am Schluſſe 
ihres Buches bringt. 

Einige Monate vor ſeinem Tode habe ich Walther beſucht; ich wollte 
den Letzten, der den Namen Goethe trug, noch einmal ſehen. Das 
Zimmer, in dem ich oft bei ſeiner Mutter geſeſſen, war jetzt ſo mit 
Büchern angefuͤllt, die auf dem Sofa, auf Tiſchen und Stühlen lagen, 
daß faktiſch nur ein Stuhl fuͤr einen Beſuch freigehalten war. Walther 
ſaß — matt und zuſammengeſunken — auf einem Rohrſtuhl am 
Ofen, vor ſich einen kleinen Tiſch, auf dem ein Glas Waſſer ſtand. 
Er war gut und liebenswuͤrdig wie immer, fein feines, weiches, ſchuͤch— 
ternes Weſen hatte etwas Ruͤhrendes, man haͤtte ihn vor jeder harten 
Berührung ſchuͤtzen mögen. Er war fo ſchwach, daß ich nach dem Aus⸗ 
tauſch einiger freundlichen Worte wieder fortging, weil ich ſah, daß er 
das Sprechen nicht ertragen konnte. 

Auch er ſtarb in Leipzig, wohin er nur fuͤr einige Tage gereiſt war, 
am 15. April 1885. Er wurde in Weimar neben feinem Bruder be— 
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erdigt, wo ſchon feine Großmutter und Mutter die Ruhe gefunden 
hatten. Almas Leiche ließen die Erben ſpaͤter von Wien holen und 
neben Walther beftatten, jo daß jetzt fünf Gräber auf dem weima⸗ 
riſchen Friedhofe nebeneinander liegen. Nach Ottiliens Beſtimmung 
muß über jedem Grabe die Erde in der Form eines Sargdeckels auf: 
gehaͤuft und Raſen darauf geſaͤt ſein. So iſt keine Blume auf dieſer 
Grabſtaͤtte zu ſehen, nur im Fruͤhjahr bluͤhen auf der ſchmalen Rabatte 
an der Mauer eine Menge Maiblumen — ſie haben ſich von dem da⸗ 
neben liegenden Erbbegraͤbnis der Familie v. Schorn von ſelbſt herein⸗ 
gezogen. (Wie ſchon fruͤher geſagt, ſteht jetzt — zu Haͤupten der fuͤnf 
Graͤber — wo ſonſt die Maiblumen bluͤhten, das Denkmal fuͤr Alma 
v. Goethe.) 

Ein Brief, welchen der Großherzog Karl Alexander an Jenny 
v. Gerſtenberg ſchrieb, moͤge den Schluß dieſer traurigen Familien⸗ 
geſchichte bilden: 

Walther Goethe war eine Perſoͤnlichkeit, welche aus dem Alltaͤglichen 
und Gewoͤhnlichen vollkommen heraustrat. Wenn bei Beurtheilung einer 
Individualitaͤt die Zeit, der fie angehört, und die Erziehung, die gleichſam 
der Ausdruck derſelben iſt, beruͤckſichtigt werden muß, ſo iſt dies hier der Fall. 
Geboren zu der Zeit, wo der Ruhm ſeines unſterblichen Großvaters ſeinen 
Hoͤhepunkt erreicht hatte und der Gegenſtand von nie geſehener Bewunderung 
und Verehrung vom In- und Auslande, von der ganzen Welt war, genoß 
Walther Goethe von der Wiege an die ſchmeichelnden Toͤne der Bewunderung 
fuͤr den Großvater. In dem Familienkreiſe, in dem großen und belebten 
Kreiſe der Bekannten und Freunde, von denen namentlich die geiſtreiche 
Mutter Walthers, Ottilie v. Goethe, umgeben war, wurde er fruͤhzeitig gewoͤhnt, 
die Welt von dieſem Zentrum aus kennen zu lernen, ohne ſich wohl bewußt 
werden zu koͤnnen, daß dieſes Zentrum eine Ausnahme war. Dieſe Ausnahme 
wurde zwar von ſeiner Mutter und ihrem Kreiſe erkannt, aber es wurden 
Anſpruͤche an die Welt hieraus entwickelt, welche von dieſer nicht erfuͤllt 
werden konnten; denn die Welt bewundert wohl, aber fie räumt nie den Erben 
der bewunderten Perſoͤnlichkeit das Recht ein, hieraus Vorrechte fuͤr ſich ſelbſt, 
das heißt fuͤr die Erben, abzuleiten. Dieſe Umſtaͤnde erſchwerten Walther 
ſowohl wie ſeinem Bruder den Lebensweg und erzeugten bei Beiden oft eine 
Erbitterung gegen dieſe Welt, die von ihrem Standpunkt in mancher Hinſicht 
berechtigt war, nicht aber ihre Berechtigung in dem Standpunkt der Welt finden 
konnte. Dabei kannte der edle Charakter Walthers abſolut keine Selbſtliebe. 
Das Wort Ruͤckſicht war gleichſam die Deviſe ſeines Lebens. Er dachte, er 
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forgte immer für Andere; aber er wachte uͤber die Achtung, die der Erinnerung 
ſeines Großvaters gebuͤhrte. Das hat ihn auch verhindert, auf die vielfaͤltigen 
und verlockenden Anerbietungen einzugehen, welche mehr als einmal den 
Enkeln Goethe's gemacht wurden, ſich bei ihren keineswegs glänzenden Ver— 
moͤgensverhaͤltniſſen des großvaͤterlichen Erbes theilweiſe oder im Ganzen zu 
entaͤußern. Bei ſeiner zartbeſaiteten Seele ereignete es ſich dabei oft, daß er 
die harte Beruͤhrung der Welt in ihren Anſpruͤchen an ſeine und ſeiner 
Familie Perſon auf das tiefſte empfand, und dieſes Gefuͤhl ſich faſt bis zum 
Haß ſteigern konnte. Dieſes eigenthuͤmliche Verhaͤltnis zwiſchen Verehrung fuͤr 
den Großvater und Ruͤckſichtsloſigkeiten der Welt, gaben und erhielten bei 
Walther eine Schuͤchternheit, zu welcher ihn ſeine geiſtigen Eigenſchaften 
keineswegs berechtigten. Auch ſelbſt der treuſten Freundſchaft gelang es nicht, 
ihn zu einer Hervortretung mit ſeiner Begabung zu beſtimmen, aber er bot 
dem, der ihn nahe kannte, den Genuß treuſter Freundſchaft, und das in jeder 
Beziehung und zu allen Zeiten. So war Walther Goethe. 

Es iſt nicht die Parteilichkeit der Freundſchaft, welche dieſe Zeilen diktiert, 
wohl aber die Wahrheit in ihrer ſchlichten Form. Walther v. Goethe wie 
ſein Bruder wußten ihrem Leben den glanzvollſten Schluß zu geben, den man 
ſich nur erdenken konnte, denn ſie vermachten ihren Beſitz der gebildeten Welt, 
alſo dem Allumfaſſenden, fuͤr das ihr Großvater ſtets gewirkt und fuͤr das 
er ſtets ein leuchtender Mittelpunkt bleiben wird. 

Dieſe Tat der beiden Bruͤder aber verbindet ihre Namen mit dem ihres 
Großvaters und mit der Dankbarkeit von allen Denen, die in Wahrheit die 
Bildung erkennen und erſtreben. 


Wilhelmsthal am 23. Juni 1897. Karl Alexander. 


Mit welcher geſpannten Erwartung man dieEroͤffnung vonWalthers 
Teſtament erwartete, iſt kaum zu beſchreiben. Was der Letzte der 
Familie Goethe uͤber dieſe wichtigſte Hinterlaſſenſchaft beſtimmen 
wuͤrde, ging ja die gebildeten Kreiſe der ganzen Welt an. Wie viel 
hatte man darüber geſprochen, ſich ausgedacht und befürchtet — und 
dann hatte Walther es ſo ſchoͤn eingerichtet, daß niemand etwas daran 
zu tadeln fand. 

Durch die Erlaubnis von allerhoͤchſter Stelle iſt es mir ermoͤglicht, 
das Teſtament nach einer beglaubigten Abſchrift im Anhang (Anhang 
Nr. 3) mitzuteilen. Ich habe nur den Teil genommen, der fuͤr die 
Allgemeinheit von Intereſſe iſt und fuͤge hinzu, daß die geſetzlichen 
Erben Graf Leo Henckel v. Donnersmarck und Sanitätsrat Dr. Vulpius 
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waren, die in demſelben Verwandtſchaftsgrade mit dem Erblaſſer 
ſtanden; erſterer durch Ottilie v. Goethe, geb. v. Pogwiſch; letzterer 
durch Chriſtiane v. Goethe, geb. Vulpius. Sie erbten alle uͤbrigen 
Gelder und Beſitztuͤmer, inbegriffen den Pogwiſchſchen Garten, den 
Graf Henckel uͤbernahm. Beide Herren ſchenkten dem Goethehauſe 
viele Sachen, die ſich in Goethes Beſitz befunden hatten, und bezeichneten 
jedes Stuͤck mit ihrem Namen. 
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III. Kapitel. 


Die literariſchen Abende am Hofe. 


ie Beſtrebungen der Großherzogin-Großfuͤrſtin, von denen 
im erſten Kapitel dieſes Buches die Rede war, beſchraͤnkten 
ſich nicht auf die Gebiete der praktiſchen Fuͤrſorge. Man 
legte vielmehr am Hofe Wert darauf, auch mit den geiſti— 
gen Leiſtungen der Zeit in Fuͤhlung zu bleiben. Und ſo fanden regel— 
mäßig alle vierzehn Tage am Hofe Karl Friedrichs und Maria Pau⸗ 
lownas literariſche Abende ſtatt, in deren Mittelpunkt ein Vortrag ſtand. 

Zu dieſen literariſchen Abenden wurden — abwechſelnd mit den 
Herren aus Weimar — die Jenaer Profeſſoren herangezogen; und fo 
ſtellte ſich ein Verkehr her, der fuͤr beide Teile angenehm und be— 
lehrend war.!“ 

Die Jenenſer fuhren an ſolchen Tagen im Hofwagen nach Weimar 
und ebenſo wieder zuruͤck. Im Schloß wurde zuerſt Tee ſerviert; dann 
kam der Vortrag, der ungefaͤhr eine Stunde dauerte; und zum Schluß 
ſaß man an kleinen Tiſchen, nahm ein einfaches Abendeſſen ein und 
unterhielt ſich meiſt ſehr lebendig. Anweſend waren die Herrſchaften, 
der Hofſtaat und eine kleine Anzahl Eingeladener. Die Herren aus 
Jena und Weimar blieben nachher meiſt noch einige Stunden im „Erb: 
prinzen“ beieinander. 

Miniſter Schweitzer, deſſen Wirken ſpaͤter noch eingehender be— 
ſprochen werden wird, hatte den Auftrag, fuͤr die Vortraͤge zu ſorgen, 
und forderte die dazu auserſehenen Gelehrten einige Wochen vorher 
auf. Er ſelbſt las ab und zu uͤber wiſſenſchaftliche Gegenſtaͤnde. 


1 Allerlei Stoff uͤber dieſe Zeit entnehme ich dem Aufſatz: „Die literari⸗ 
ſchen Abende der Großherzogin Maria Paulowna“ von &ily v. Kretſchman, 
in der Deutſchen Rundſchau, Juni 1893; ſowie dem Staatsarchiv zu Weimar. 
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Ohne C. W. Goͤttling, den geborenen Jenenſer (ſchon fein Vater 
war dort Profeſſor der Chemie), konnte man ſich Jena kaum denken, 
ſo ſehr waren er und ſein Haus der Mittelpunkt fuͤr die Freunde aus 
den Schweſterſtaͤdten. Ihm war die Einrichtung — eigentlich Erfin⸗ 
dung — der oͤffentlichen, populären Vorträge zu danken; er regte feine 
Kollegen dazu an, um mit dem Überſchuſſe die archaͤologiſchen Samm⸗ 
lungen zu erweitern, denn er wollte nicht immer wieder und immer 
nur bei den Herrſchaften dafür betteln, die ſchon zu dem von ihm ge⸗ 
gruͤndeten Muſeum von Abguͤſſen alter Bildwerke, das im Jenaer 
Schloß aufgeſtellt war, oft genug beiſteuerten. Manche dieſer Vor⸗ 
leſungen, die in der beruͤhmten „Roſe“ in Jena gehalten wurden, trugen 
die Profeſſoren vorher oder nachher am Hofe vor. Goͤttling ſprach 
hier z. B. uͤber „Die politiſchen Elemente des roͤmiſchen Volkes,“ die 
wohl die Grundlage zu feiner „Geſchichte der römischen Staatsverfaſ— 
ſung bildeten.“ Zu zweien ſeiner Vortraͤge, „Das griechiſche Theater“ 
und „Das roͤmiſche Wohnhaus,“ fuͤhrte er am Hofe Modelle und 
Grundriſſe vor; die letzte heißt: „Diogenes der Zyniker oder die Philo⸗ 
ſophie des griechiſchen Proletariats“. 

Bei der Arzte- und Naturforſcherzuſammenkunft in Jena — Sep⸗ 
tember 1836 — hatte die Großherzogin Intereſſe an den Verhand⸗ 
lungen und Reden gewonnen und ſagte nachher zu dem Hofrat Profeſſor 
E. Huſchke: „Es war mir faſt alles neu; man verſchließt dieſe Entdeck⸗ 
ungen vor uns mit einer Angſtlichkeit, als koͤnnten ſie Schaden bringen, 
und doch ſcheint es mir, als ob die Zukunft der menſchlichen Erkennt⸗ 
nis auf ihnen beruhe.“ Huſchke wurde von da an oͤfter zu Vortraͤgen 
herangezogen. Er war geborener Weimaraner; in Jena bekleidete er 
die Stelle des Direktors des anatomiſchen Kabinetts. Eine ſeiner Vor⸗ 
leſungen behandelte „Das Hirn und ſeine Symbolik“; dann las er 
„Über das Ohr“, „Über das Auge und den menſchlichen Blick“ und 
über „Die Harmonie der Sinne“. In den Manufkripten ſieht man die 
kleinen Striche und Bemerkungen der Großherzogin, alſo las ſie auch 
noch perſoͤnlich nach, was ſie gehoͤrt hatte oder hoͤren ſollte. In dem 
Vortrag „Über das Gehirn“ hat ſie folgende Stelle angeſtrichen: „Halten 
wir den naturwiſſenſchaftlichen Standpunkt feſt, ſo ſind unſere Ge⸗ 
danken und Gefuͤhle Taͤtigkeiten der Natur, wie andere Taͤtigkeiten 
unſeres Körpers”. Bei vielen der Manuſkripte, die in dem Großherzog⸗ 
lichen Archiv liegen, hat ſie den Namen des Verfaſſers auf die erſte 
Seite geſchrieben und hinzugefuͤgt: „Vorleſung gehalten in meiner 
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Bibliothek (oder in meinen Zimmern) zu Weimar, Freitagabend 
(oder Dienstagabend)“, ſowie das ruſſiſche und deutſche Datum nebſt 
Jahreszahl. 

Seit 1839 war der Naturforſcher M. J. Schleiden Profeſſor in 
Jena. Nachdem er Jura und Medizin ſtudiert, fand er endlich in der 
Botanik diejenige Wiſſenſchaft, in welcher er Großes leiſten konnte. 
Dreiundzwanzig Jahre blieb er hier und machte hauptſaͤchlich mikro— 
ſkopiſche Unterſuchungen, aus denen ſich dann ſeine Zellenlehre ent— 
wickelte. Die Großherzogin ſchaͤtzte Schleiden ſehr, denn er war eine 
geniale Perſoͤnlichkeit und erhoͤhte den Wert ſeiner Belehrungen durch 
ſein ſchoͤnes Organ und ſeinen feſſelnden Vortrag. Seine Werke: „Das 
Leben der Pflanze“ und „Studien“ find aus den Vorleſungen entſtanden, 
die er am Hofe und in der „Roſe“ hielt. Er trat immer auf die Seite 
des Fortſchritts; fo ſprach er einſt bei der Großherzogin mit Bewunde— 
rung über Darwin und feine Entdeckung der Korallentiere. Seine Vor: 
traͤge erſtrecken ſich — wenigſtens nach den Manuſkripten zu ſchließen, 
die im Archiv liegen — vom Jahr 1841 bis 1848 und haben die Themata: 
„über die Fortpflanzung der Gewaͤchſe“, „Beitraͤge zur Kenntnis der 
Kaktuspflanze “ „Über den inneren Bau der Pflanzen / „Über die Milch— 
ſaͤfte der Pflanzen“, „Wovon lebt der Menſch?“, „Eine Naturforſcher— 
verſammlung“, „Swedenborg und der Aberglaube“. 

Mirbt, der Schüler des Philoſophen Fries, wurde trotz ſeiner demo 
kratiſchen Anſichten von der Großherzogin zu Vorleſungen heran— 
gezogen; denn ſie wollte nicht nur Menſchen hoͤren, welche die gleichen 
Anſichten hatten wie ſie und ihre Umgebung. Mirbt ertrank im noch 
fruͤhen Lebensalter. 

Ernſt Friedrich Apelt, auch ein Schuͤler von Fries, habilitierte ſich 
1839 in Jena als Dozent der Philoſophie und Mathematik, wurde 
1840 außerordentlicher und 1854 ordentlicher Profeſſor und erwarb 
ſich durch ſein treues, wohlwollendes, beſcheidenes Weſen die Hoch— 
achtung aller. Er wußte, daß ſeine Lehren erſt ſpaͤter Geltung erlangen 
wuͤrden, wenn Hegel die Gemuͤter nicht mehr ſo ſehr beeinfluſſen 
koͤnne; einſtweilen begnuͤgte er ſich mit der Liebe ſeiner Schuͤler; einer 
derſelben, E. Hallier, hat ihm in ſeiner „Kulturgeſchichte des 19. Jahr⸗ 
hunderts“ ein ehrendes Denkmal geſetzt. Apelt ſprach ſich gegen jeden 
Geſpenſterglauben, z. B. Juſtinus Kerners, aus, ebenſo gegen alle 
„Phantaſie über Erſchaffung der Welt von Gott oder Göttern, über 
Entſtehung der Dinge aus dem Chaos, oder einem Urelement“ und 
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führte Scharfe Waffen gegen das dogmatiſche Chriſtentum. Teile aus 
ſeiner „Reformation der Sternkunde“ benutzte er zu Vorleſungen; 
auch „das Leben Willibald Pirkheimers in Nuͤrnberg“ rief viel Inte⸗ 
reſſe hervor. Am anziehendſten mag wohl ſein Vortrag „von dem Ein⸗ 
fluß der geographiſchen Entdeckungen auf den Gang derKulturgeſchichte“ 
geweſen fein. Die Titel der noch erhaltenen Manuſkripte lauten: „Die 
Entdeckung von Amerika“, „Der Sternenhimmel“, „Johann Kepler 
und die Reformation der Sternkunde“, „Die Ethik der Griechen“. 
Durch Maria Paulowna bekam Apelt den ſehr intereſſanten Brief⸗ 
wechſel von Kepler und Fabricius, den bis dahin die Bibliothek der 
Sternwarte von Pulkowa verwahrt hatte. Er gab ihn in ſeiner „Re⸗ 
formation der Sternkunde“ heraus und widmete ſeiner Goͤnnerin das 
Buch. Apelt ſtarb am 27. Oktober 1859, wenige Monate nach der 
Großherzogin; ſeine „Religionsphiloſophie“ war noch im Druck und 
wurde gleichſam als ſein Vermaͤchtnis und Glaubensbekenntnis von 
den Freunden empfangen, das in den Worten gipfelt: 

„Wir haben nur Ahnungen des Ewigen, die wir in irdiſche Bilder 
kleiden. Das Erbuͤbel jeder Dogmatik iſt, daß dieſe Bildlichkeit der 
Vorſtellung als Glaube ſelbſt aufgefaßt wird. Der Glaube iſt nicht 
Wiſſenſchaft, ſondern Aſthetik. Alles Poſſitive in den Religionen iſt 
bildliche Vorſtellungsweiſe und nicht notwendige Wahrheit.“ 

Ernſt Reinhold, ein Philoſoph aus der Hegelſchen Schule, hielt 
gleichfalls Vorträge im Schloſſe, fo daß der Zuhoͤrerkreis die verſchie— 
denſten philoſophiſchen Lehren zu hoͤren bekam. Reinhold war ein 
Enkel von Wieland, alſo in Weimar gleichſam zu Hauſe. Er ſprach 
über den „Begriff der Philoſophie und über die Gegenſaͤtze ihrer Sy: 
Ka wahrſcheinlich mehrere Male, da fein Manuſkript ſehr umfang⸗ 
reich iſt. 

Ein Philoſoph, der ſich keiner der herrſchenden Richtungen ganz 
anſchloß, war Karl Fortlage; er ſuchte jeder das Beſte abzugewinnen. 
In Weimar und Jena war er ſehr beliebt; denn er verfuͤgte uͤber ge⸗ 
ſellſchaftliche Gewandtheit, hatte ſich eine vielfeitige Bildung errungen 
und wurde daher oft zur Großherzogin eingeladen. Eine Vorleſung iſt 
noch im Manuſkript vorhanden, fie behandelt die Kantſchen Schulen 
in Jena; er ſtellt K. L. Reinhold d. A. (Wielands Schwiegerſohn), 
Fichte, Hegel und Schelling in den Vordergrund. Ein anderer Vor⸗ 
trag Fortlages heißt: „Über den Begriff des Wunders“, im dritten 
ſpricht er uͤber „Die Univerſitaͤt Jena“. 8 | 
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In T. L. Danz begegnen wir einem Schüler Herders, der ihn 
ſchon als Knaben bevorzugt hatte. Danz wurde Gymnaſiallehrer in 
Weimar und dann Diakonus in Jena, wo er bis zu ſeinem Tode lebte. 
Er war Rationaliſt, ein klardenkender, warmherziger Theologe, beſaß 
große Literaturkenntnis und wird beſonders als Kirchenhiſtoriker ge— 
ruͤhmt. Von ihm iſt, weil er frei ſprach, nur der Entwurf zu einem Vor⸗ 
trage da, der einen Überblick uͤber Jenas Entwicklung enthaͤlt. 

Kirchengeſchichtliche Vorträge hielt J. B. E. Schwarz, Superinten— 
dent und Direktor des homiletiſchen Seminars. Er war ein glaͤnzen— 
der Redner und ein tapferer Verteidiger des Rationalismus. 

Der bedeutendſte aller Theologen in Jena war aber Karl von 
Haſe, deſſen liebenswuͤrdiger Perſoͤnlichkeit ſich alle aͤlteren Einwoh— 
ner von „Weimar-Jena, der großen Stadt“ noch erinnern, denn er 
ſtarb erſt am 3. Januar 1890. Geboren war er 1800 am 25. Auguſt, 
iſt alſo faſt 90 Jahre alt geworden. Sein Leben lieſt ſich wie ein 
Roman: Armut und Kampf in der Jugend, Beteiligung an der 
Burſchenſchaft und Gefangenſetzung auf dem Hohenaſperg; mitten 
unter Kaͤmpfen und Wanderungen von einem Ort zum andern lernte 
er den weimariſchen General⸗Superintendenten Roͤhr, das Haupt des 
Rationalismus, kennen, der Haſe des Pantheismus beſchuldigte und 
von ihm ſagte: „Sein Syſtem taugt den Teufel nichts, aber nach Jena 
muß er doch!“ Miniſter Schweitzer ſchrieb mit der Berufung an Haſe: 
„Freundlich, recht freundlich werden Sie in Jena empfangen werden, 
und daß man dort in den akademiſchen Verhaͤltniſſen gluͤcklich leben 
kann, weiß ich ſelbſt aus Erfahrung“. 1830 kam alſo Haſe nach Jena, 
nachdem er mit ſeinem Freunde Haͤrtel aus Leipzig eine Reiſe nach 
Italien gemacht und deſſen Schweſter als Gattin heimgefuͤhrt hatte. 
In Jena fand er Ruhe zur Arbeit; er war der Stolz der Univerſitaͤt, 
kaͤmpfte mit warmem Herzen fuͤr Wahrheit und Freiheit in Leben und 
Wiſſenſchaft und hinterließ eine Reihe wertvoller Werke. Faſt jedes 
Jahr zog es ihn nach dem geliebten Italien, Oſtern verbrachte er 
meiſt in Rom, ſeine Briefe von dort ſind friſch und klingen, als wenn 
ſie von einem jungen, eindrucksfaͤhigen Manne geſchrieben waͤren. 
In den „Annalen meines Lebens“ (Leipzig, 1891) ſagt er von ſich: 
„In mir ſelbſt iſt doch ein gutes Stuͤck Heidentum, das die Welt 
lieb hat, in ihre Schoͤnheit und in ihren Schmerz ſich hineintaucht, 
und zwar nicht, wie es die Frommen insgemein tun, unwillkuͤrlich, 
halb mit boͤſem Gewiſſen, ſondern ohne Reue, abſichtlich und be⸗ 
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ſonnen, weil ich das Gegenteil für eine Einſeitigkeit halte, wie er: 
haben ſie auch oft geweſen ſei.“ 

Haſe war wohl einer von denen, welche die Großfuͤrſtin am haͤufig⸗ 
ften zu ſich berief; fo konnte er auch am beſten über fie urteilen. In 
ſeinen „Annalen“ ſagt er uͤber ſie: „Sie iſt mir immer das Ideal einer 
Fuͤrſtin geweſen“, und an anderer Stelle: „ſie iſt die deutſche Fuͤrſtin 
geworden, die unſeres Volkes Gluͤck und Leid als das eigene mit durch⸗ 
lebt hat”. Er erwähnt eine Vorleſung über „Savonarola“ und zwei über 
„Die Jungfrau von Orleans“, die er im Schloſſe hielt; aber ſpaͤter erzählt 
er noch: „An einem ihrer gelehrten Abende, wo ich nur als Gaſt war, 
hatte ich ihrer holdſeligen Art, mich zu einer demnaͤchſtigen Vorleſung zu 
beſtimmen, mannhaft widerſtanden, fo daß ſie ſchließlich zu Göttling, der 
dabei ſtand, ſagte: „Nun, Sie hoͤren, er hat uns nichts verſprochen, aber 
reden Sie ihm auf dem Heimweg zu, vielleicht tut er es doch!“ Goͤttling 
ſchalt hernach uͤber meine Hartnaͤckigkeit, daß ich ſolcher Bitte ſolcher 
Frau widerſtehen koͤnnte. Ich wußte aber in der Tat nichts Paſſendes 
fuͤr dieſen Kreis; die Fichte-Abſetzung wollte ſich in das weimariſche 
Schloß nicht recht ſchicken. Als wir in der Nacht heimfuhren, recht im 
Wunſche, jenen Wunſch zu erfuͤllen, iſt mir der heilige Franziskus 
plöglich eingefallen in Erinnerung an Aſſiſi.“ Und welch ſchoͤnes Buch 
iſt dann aus dieſen Vortraͤgen geworden! Haſe ſchreibt weiter: „In 
Weimar hielt ich Vorleſung uͤber Franz v. Aſſiſi, als die Prinzeß 
Auguſta mit ihrem Toͤchterchen Luiſe da war. In einem frommen 
Verein zu Koblenz war ihr auch das Leben des heiligen Franz vorge⸗ 
leſen worden, und ſie ſprach ihr Gefuͤhl des Unterſchieds lebhaft aus. 
Nach Tiſch mit der Prinzeß Auguſta ein langes Geſpraͤch, dem der 
Großherzog eine Weile ſchweigend zuhoͤrte, ihre tiefe Wehklage uͤber 
damaliges Regiment in Kirche und Staat!“ | 

Das Werk Hafes „über das geiftliche Schauſpiel“ hat wohl auch 
zu Vorleſungen gedient, denn es iſt nicht in Kapitel, ſondern in Abende 
eingeteilt. — Haſe hat ſeine hohe Goͤnnerin ſehr lange uͤberlebt, iſt 
aber von Karl Alexander und ſeiner Gemahlin ebenſo hoch gehalten 
und bei jeder Gelegenheit ausgezeichnet worden. 

Der Orientaliſt J. G. Stickel hatte Theologie ſtudiert und wollte 
auf dieſem Wege den Bahnen Herders folgen, aber dann feſſelte ihn 
eine andere Seite von Herders Wiſſenſchaft, das Werk „vom Geiſt 
der hebraͤiſchen Poeſie“ ſo ſehr, daß er die morgenlaͤndiſchen Sprachen 
ſtudierte und ſich ihnen ganz widmete. Mit einer Staatsunterſtuͤtzung 
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ging er 1829 nach Paris zu Sylveſtre de Sacy. Ehe er abreiſte be: 
ſuchte er Goethe, der ihm ein Blaͤttchen zum Abſchied gab, worauf die 
bekannte Stelle aus dem weſtoͤſtlichen Divan ſtand: 


Gottes iſt der Orient! 

Gottes ift der Oceident! 

Nord: und ſuͤdliches Gelände 

Ruht im Frieden ſeiner Haͤnde! Goethe. 


„Dieſes Blaͤttchen, bis heute von mir als Kleinod bewahrt“, er: 
zaͤhlt Stickel in ſeinem Aufſatz „Meine Beruͤhrungen mit Goethe“, 
im Goethe-Jahrbuch von 1886, „hat wie ein Zauberſchluͤſſel in Paris 
gewirkt“. Goethe verkehrte, nach Stickels Ruͤckkehr, noch viel mit dem 
jungen Numismatiker. Jenas Muͤnzkabinett verdankt Stickel ſeine 
Entſtehung, natuͤrlich immer mit der Hilfe der Herrſchaften, die nie 
verſagte. Ein Miſſionar der Bruͤdergemeinde, Zwick, kam aus dem 
aſiatiſchen Rußland in ſeine Heimat zuruͤck und brachte eine pracht— 
volle Sammlung ſeltener Muͤnzen mit. Stickel hielt am Hofe einen 
Vortrag uͤber Hieroglyphenſchrift und berichtete uͤber dieſe Schaͤtze. Der 
Großherzog und Maria Paulowna ermoͤglichten ſogleich den Ankauf, 
zu Stickels groͤßter Freude. (Spaͤter, nach Sorets Tode, der ein be— 
deutender Muͤnzen⸗Liebhaber und Kenner war, erwarben Karl Alexander 
und ſein Sohn Karl Auguſt den Nachlaß, mit deſſen Beſitz die 
Jenaer Sammlung ſehr an Wert gewann.) Stickel zeigte am Hofe 
Stuͤcke aus der Zwickſchen Sammlung vor und erklaͤrte ſie. Er be— 
ſchrieb, indem er eine feine Huldigung fuͤr die ruſſiſche Großfuͤrſtin 
damit verband, ein merkwuͤrdiges goldenes Stuͤck aus dem orientaliſchen 
Kabinett in Jena: „Die Krone Dſchanibeks, des Mongolenchans der 
ſogenannten goldenen Horde, die von Anfang des 13. bis Ende des 
15. Jahrhunderts noͤrdlich vom kaſpiſchen Meere herrſchte. Stickel 
ſchließt ſeinen Vortrag mit den Worten: „Heute hat der Strom der 
Zeit die Horde, die Heergeraͤte, die Städte mit ihren zuſammenge— 
raubten Schaͤtzen und prangenden Palaͤſten hinweggeſpuͤlt, bis auf 
dies eine Kleinod, das nach einem halben Jahrtauſend eine Welle aus— 
gewuͤhlt und hinuͤbergetragen hat zu den Fuͤßen einer erhabenen Tochter 
jenes von der Horde am meiſten mißhandelten Reiches. Fuͤr Jena 
iſt die Krone Dſchanibeks ein koͤſtliches Zeichen, daß die Bildung zuletzt 
doch uͤber die Roheit ſiegt, fuͤr Weimar eine Trophaͤe, an deren Leben 
kein Blut haͤngt, friedlich erobert durch den wiſſenſchaftlichen Sinn 


57 


feiner Fuͤrſten“. Die andern Vorleſungen tragen die Titel: „Über 
Antar, einen arabiſchen Roman“, „Die neueſten Entdeckungen 
im Gebiete der bibliſchen Geographie“, „Über Schrift, beſonders 
Hieroglyphenſchrift“, „Die oͤrtliche Beſchaffenheit Armeniens und 
feine ältere Geſchichte“, „Mohammedaniſches Muͤnzweſen und das 
orientaliſche Muͤnzkabinett Seiner Königlichen Hoheit des Groß⸗ 
herzogs“. 

Auguſt Schleicher, ein Meininger, war in dem Fach der ver: 
gleichenden Sprachwiſſenſchaft ſehr tuͤchtig, beruͤhmt ſogar durch ſeine 
Kenntnis der ſlaviſchen Sprachen. Er hatte ein ſehr bewegtes Leben 
hinter ſich; in einem Moment der Verzweiflung wandte er ſich an den 
jungen Prinzen von Meiningen, der ihm aus der Not half. Im Jahre 
1857 mußte er wegen Anfeindungen feine Profeſſorſtelle in Prag nieder⸗ 
legen, da wandte er ſich nach Jena an Seebeck, den Kurator der Univer- 
ſitaͤt, welcher Erzieher des Erbprinzen Georg von Meiningen geweſen 
war. Seebeck antwortete ihm ſogleich, er moͤge kommen, eine Profeſſur 
ſei zwar nicht frei, aber Zuhörer feien ihm ſicher. Der Großherzogin 
Maria Paulowna verdankte Schleicher die Ernennung zum korreſpon⸗ 
dierenden Mitglied der Petersburger Akademie; auch konnte er bei ihr 
ſeine litauſchen Maͤrchen und Sagen vorleſen und ſo ſeine Arbeiten in 
Kreiſen bekannt machen, denen ſie noch ganz fremd waren. So viel, 
als er fuͤr ſeine wiſſenſchaftlichen Verdienſte haͤttte beanſpruchen koͤnnen, 
konnte man ihm hier nicht bieten; doch Jena erſchien ihm wie ein 
ſchuͤtzender Hafen, — wie ſchon ſo Manchem, den man draußen ver⸗ 
folgt hatte — die Freunde wie rettende Engel; aber der friſche Juͤng⸗ 
ling war in den Kaͤmpfen des Lebens zum ſchroffen, verbitterten 
Manne geworden, dagegen konnte niemand etwas tun. Er ſtarb 
1868 infolge von Überanftrengung — denn er verſagte ſich im 
Eifer der Arbeit den Schlaf. | 

Einer der leuchtendſten Sterne der Univerfität Jena war in der 
ſpaͤteren Zeit unſtreitig der Philoſoph Kuno Fiſcher (geboren 1824 zu 
Sandewalde in Schleſien, geſtorben im Juni 1907 zu Heidelberg). 
Er hatte 1855 einen Ruf nach Jena bekommen, nachdem er, wegen der 
heftigen Angriffe der Ultramontanen und der orthodoxen Theologen 
weichen und ſeine Stelle in Heidelberg aufgeben mußte. Alſo auch 
er konnte Jena als einen ſchuͤtzenden Hafen betrachten. Er begann 
ſeine Lehrtätigkeit am 1. Dezember 1856 mit einer Vorleſung über 
Kant, vor einem enormen, enthuſiasmierten Zuhoͤrerkreis, wie er an 
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Zahl und Begeiſterung ſeit Schiller nicht wieder erlebt worden. Aber 
Fiſcher war auch ein ſo hinreißender Redner, daß ihm ſelten jemand 
gleich kam. Die jetzt Lebenden haben ihn in ſeinen alten Tagen wohl 
noch gehoͤrt, wenn er zu einem beſonderen Feſte nach Weimar kam, 
aber wie ganz anders feurig ſprach er in ſeiner Jugend, wo ich (1872) 
oft Gelegenheit gehabt habe, ihn im intimen Kreis zu begegnen. Seine 
Liebenswuͤrdigkeit war unwiderſtehlich; erſt in ſpaͤterer Zeit bekam 
Fiſcher etwas foͤrmliches im Weſen und man konnte leicht die etwas 
zu ſtark ausgebildete Eitelkeit des Gelehrten erkennen. Er hatte ſich 
in Jena ſehr eingelebt, verkehrte beſonders viel mit Haſe und Goͤttling 
und kam lange Zeit jeden Abend einige Stunden zu einer geiſtvollen, 
meiſt kranken Frau, Klara von Helldorff, geb. von Ziegeſar, der Tochter 
des Praͤſidenten von Ziegeſar, welcher noch in dem Kreiſe Anna Amalias 
gelebt hatte. Ziegeſars Schweſter Sylvia wird viel genannt und ſeine 
Frau, Luiſe, geb. von Stein⸗Nordheim, hatte Goethe als „Die Kleine“ 
angeſungen. Ziegeſar kam jeden Sonntag nach Weimar, um dem Groß— 
herzog Karl Friedrich Vortrag zu halten, und verbrachte jeden Sonntag— 
abend in dem Kreiſe der Großherzogin. Er war als ein ſehr tuͤchtiger 
Beamter und liebenswuͤrdiger Mann geſchaͤtzt. Bei ſeiner Tochter, Frau 
von Helldorff, habe ich Fiſcher oft geſehen, geſprochen und ſeine Er— 
klaͤrung des zweiten Teil Fauſt mit angehoͤrt. Er war einer der beſten, 
geiſtvollſten Geſellſchafter, die ich gekannt habe. Im Jahre 1882 hatte 
er die Genugtuung, daß er an Zellers Stelle nach Heidelberg zurück 
berufen wurde. Aber er iſt Weimar und Jena im Herzen treu geblieben. 
An Vorleſungen in der „Roſe“ und am Hofe ſind uns „Schillers 
Selbſtbekenntniſſe“ bekannt. 

Kurz nach Kuno Fiſchers Tode — den das Publikum den Groß— 
herzog von Heidelberg nannte, weil er ſo angeſehen war, aber auch 
ſo viel Anſpruͤche machte — gingen ungezaͤhlte Anekdoten von ihm 
durch die Zeitungen. Ich will eine hier einfuͤgen, die ich ſelbſt erlebt 
habe. An den Abenden bei meiner Tante Helldorff in Jena kam oft 
das Geſpraͤch auf Bismarck, und jedesmal urteilte Fiſcher hart und 
ließ — wie man fo ſagt — kein gutes Haar an ihm. Ich frug ihn einſt 
geradezu, warum er ſo gegen Bismarck ſei, und Fiſcher antwortete 
mir naiv: „Nun, das iſt doch ganz natuͤrlich, er hat mich noch nicht 
nach Berlin berufen“. Spaͤter bekam er den erſehnten Ruf, nahm ihn 
aber nicht an — und von da an iſt er Bismarck-Schwaͤrmer ge⸗ 
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Es würde zu weit führen, alle Profeſſoren zu nennen, die zu den 
Vortragenden im Weimarer Schloſſe gehoͤrten; nur einen will ich er⸗ 
waͤhnen, den einzigen, der noch am Leben iſt und ſeine 90 Jahre mit 
großer Geiſtesfriſche traͤgt: Rochus von Lilienkron. Er iſt geborener 
Schleswiger und kaͤmpfte 1848 in einem Freikorps gegen die Daͤnen. 
1852 folgte er dem Ruf nach Jena als Profeſſor der Philoſophie, 
von da aus verkehrte er viel in Weimar und las am Hofe uͤber „Runen“. 
Er verlebte von 1855 an einige Jahre in Meiningen, wohin ihn der 
Herzog als Kammerherr und Kabinettsrat berufen hatte. Spaͤter uͤber⸗ 
nahm er in Muͤnchen die Redaktion der großen „Deutſchen Biographie“, 
die von der hiſtoriſchen Kommiſſion unternommen worden war. 1876 
wurde er zum Kloſterpropſt in Schleswig ernannt. Lilienkron hat 
Bedeutendes auf dem Gebiete der altdeutſchen Sprache, der Muſik 
und beſonders des Volksliedes geleiſtet; Kaiſer Wilhelm II. hat ihn 
in die Kommiſſion berufen, die in feinem Auftrage Volkslieder heraus⸗ 
gibt. Wer den liebenswuͤrdigen, feingebildeten Mann kennt, wird 
ihm ein gutes Andenken bewahren. 


* 


Von den Herren aus Weimar, welche zu den Tee-Abenden am Hofe 
eingeladen wurden und fuͤr Unterhaltung und Belehrung ſorgen 
mußten, iſt vor allem der Kanzler Friedrich v. Muͤller zu nennen, der 
Goethe ſehr nahe geſtanden hatte und von deſſen einflußreicher Stellung 
ſpaͤter noch berichtet werden wird. Er ſprach bei Gelegenheit der 
Herausgabe von Wilhelm v. Humboldts geſammelten Werken uͤber 
dieſen und ſeine Freundſchaft mit Goethe und Schiller. Nach dem 
Tode des Praͤſidenten Anton v. Ziegeſar, 1843, beſprach er das Leben 
dieſes ausgezeichneten Mannes, der ſeine Kraft ſeit ſeinem 21. Jahre 
dem Weimariſchen Lande gewidmet hatte. An einem andern Abend 
las Müller eine „Einleitung zu den Goetheſchen Konverſationen“. 
Als die „Geſpraͤche Goethes mit Eckermann“ erſchienen waren, teilte 
er einzelne Stellen daraus mit und hatte eine Einleitung dazu verfaßt, 
die am 2. Januar 1843 in der neuen „Jenaiſchen allgemeinen Lite⸗ 
raturzeitung“ gedruckt wurde. „Wem es aber Ernſt iſt“, ſo endet 
dieſe Einleitung, „über Goethe völlig ins Klare zu kommen, der ſchoͤpfe 
aus der reichſten Urquelle, aus Goethe ſelbſt, wie er ſich in ſeinen trau⸗ 
lichen Unterhaltungen abſichts- und arglos abſpiegelt. Ihm werden 
dann ganz andere Lichter aufgehen als aus allen Kritiken, und er wird 
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geneigt fein, auf Goethe jene Worte des Divans anzuwenden, die der 
Dichter zur Pfoͤrtnerin des Paradieſes ſpricht: 


Nicht ſo vieles Federleſen, 

Laß mich immer nur herein, 
Denn ich bin ein Menſch geweſen, 
Und das heißt ein Kaͤmpfer ſein.“ 


Kanzler Muͤller hielt auch eine Gedenkrede nach dem Tode von 
Stephan Schuͤtze, der ſtaͤndiger Gaſt bei der Großherzogin geweſen 
und ihrer Geſellſchaft manche heitere Stunde verſchafft hatte. Von 
Schuͤtzes Vorträgen find erhalten: „Die Geſellſchaft der Hofraͤtin 
Schopenhauer in Weimar“; „Kurzer Überblick der ſchoͤnen Kuͤnſte in 
ihrer Entſtehung und Verwandtſchaft“; Zuber die Muſik i in Beziehung 
auf Gegenſtaͤnde“. Außerdem widmete Schuͤtze ſeiner hohen Goͤnnerin 
eine Oper zu ihrem Geburtstage, betitelt: „Die entwaffnete Rache“. 

Der vielſeitig gebildete Medizinalrat Ludwig v. Froriep, war in 
literariſchen Dingen der Berater der Großfuͤrſtin und hielt ihr Privat: 
vortraͤge darüber. Bei der Abendgeſellſchaft am 30. Dezember 1838 
bezweckte er, „eine Verſinnlichung der gewoͤhnlichſten Hauptabteilungen 
der Geognoſie auf den einzelnen Blaͤttern der geologiſchen Elementar— 
karte zu erlaͤutern“. Spaͤter ſprach er uͤber „Die Mimik“, erzaͤhlte von 
der „Entſtehung und Gewinnung des Bernſteins“ und erklaͤrte „Die 
Telegraphie“. 

Sein Sohn, Medizinalrat Dr. Robert Froriep, ſprach ſpaͤter am 
Hofe „Über den Einfluß der Naturkunde auf die bildende Kunſt“ und 
wies nach, „daß es eine abſolute Schoͤnheit des menſchlichen Koͤrpers 
nicht geben koͤnne, daß man die Idee der Schoͤnheit i in dem zu ſuchen 
habe, was in den Augen der Gebildeten einer Nation und einer Raſſe 
fuͤr ſchoͤn gilt“. Dann behandelte er noch „Das Klima am Nordpol“. 

Lily v. Kretſchman ſagt in ihrer Arbeit uͤber die „Literariſchen 
Abende“, in denen ſie die Papiere und Erzaͤhlungen ihrer Großmutter, 
Frau v. Guſtedt, verwertet hat: 

Unter den Vorleſungen uͤber Kunſt und Kunſtgeſchicht, die bei der 
Großfuͤrſtin gehalten wurden, ſind indeſſen die von Ludwig v. Schorn! 
wohl die bedeutendſten. Er war ein Kenner erſten Ranges, und iſt es 
ſehr zu bedauern, daß ſeine Arbeiten in Zeitſchriften zerſtreut ſind, 


1 Vater der Verfaſſerin dieſes Buches; von 1833 bis 1842 Direktor des 
freien Kunſtinſtitutes in Weimar. 


denn jeder Forscher auf dieſem Gebiet Fönnte von ihm lernen .. Was 
er fuͤr die allgemeine kuͤnſtleriſche Bildung Weimars getan hat, darf 
nicht unerwaͤhnt bleiben, denn er legte den Grund zu allen ſpaͤteren 
Beſtrebungen in dieſer Richtung und hatte ſich dabei ſtets der Unter⸗ 
ftügung von ſeiten der Großfuͤrſtin zu erfreuen... Seine glänzende 
Erſcheinung, ſeine Gewohnheit, in den Hofkreiſen und in den großen 
Verhaͤltniſſen Muͤnchens zu verkehren, machten ihn zur geeigneten Per⸗ 
ſoͤnlichkeit, um reorganiſierend aufzutreten.“ 

Der Kanzler v. Muͤller ſchreibt in gleichem Sinne uͤber Schorn: 

„Die Anmut ſeiner geſelligen Eigenſchaften, der ſtets friſche Gehalt 
ſeiner haͤufigen Vorleſungen in den literariſchen Abendkreiſen der Frau 
Großherzogin fand gerechte Anerkennung, verſchaffte ihm fortwaͤhrend 
die ehrenvollſten Auszeichnungen. Bald war es die Geſchichte der alten 
Baukunſt, die Theorie einzelner Kunſtgebiete oder die Erklaͤrung der 
vorzuͤglichſten Kunſtdenkmaͤler des Altertums, bald die Charakteriſtik 
ruhmwuͤrdiger Meiſter, eines Raphael, Michel Angelo, A. Duͤrer, 
L. Cranach, die er ſich zur Aufgabe waͤhlte; und da er ganz frei, mit 
voller Klarheit und Praͤziſion vortrug und ſeine Darſtellung durch 
eine reiche Auswahl der beſten Abbildungen zweckmaͤßig zu beleben 
wußte, ſo hinterließen ſolche Abende ſtets einen tiefen Eindruck, gleich 
belehrend wie auf das Heiterſte anregend.“ 

Nach Schorns Tode wurde Guſtav Adolf Schoͤll an ſeine Stelle 
berufen. Franz Kugler ſchrieb über ihn an Henriette v. Schorn:!“ 

An Schoͤll erhaͤlt Weimar nun einen Stellvertreter Ihres verſtorbenen 
Gemahles, mit dem man gewiß, wie ich vollſtaͤndig uͤberzeugt bin, aufs Voll 
kommenſte zufrieden ſein wird. Auch Schorn ſelbſt wuͤrde dieſer Wahl ſeine 
volle Beiſtimmung gegeben haben. Ich bin den Verhandlungen uͤber dieſe 
Angelegenheit, ſoviel mir davon zukam, mit großem Intereſſe gefolgt und 
konnte den fruͤher erwaͤhnten Namen nicht dasſelbe beifaͤllige Urtheil geben. 
Schoͤll aber wird in Betracht ſeiner tiefen wiſſenſchaftlichen Bildung ſeines 
lebhaften Sinnes fuͤr Kunſt und Poeſie, ſeines feinen geſellſchaftlichen Taktes 
und ſeiner hoͤchſt liebenswuͤrdigen Natur gewiß alle Anſpruͤche befriedigen. 
Er war Ihrem verftorbenen Gemahl fo befreundet, wie er es auch mir ift... 


Schoͤll war einer der Vielen, die mit dem Studium der Theologie 
begannen; da ſie ihm aber immer unerquicklicher erſchien, wandte er 
ſich der Kunſtgeſchichte zu und ſtellte die griechiſche Mythologie, Lite⸗ 


Schon gedruckt in: „Zwei Menſchenalter“. 
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ratur und Kunſt in den Vordergrund feines Intereſſes. Er war in 
Bruͤnn am 2. September 1805 geboren, ging aber in Stuttgart auf das 
Gymnaſium und ſtudierte in Tuͤbingen. Freundſchaft verband ihn 
mit Guſtav Schwab, der den dichtenden Schüler lieb gewann; ſpaͤter 
erhielten D. Fr. Strauß und Fr. Th. Viſcher Einfluß auf ihn. Uhland 
lobte die Dichtungen des 21 jaͤhrigen und trug vielleicht dazu bei, daß 
Schoͤll ſich nicht genug auf ſeine Wiſſenſchaft konzentrierte, ſondern 
ſeine großen Talente nebeneinander pflegte, was in ſpaͤteren Jahren zur 
Zerſplitterung führte. Otfried Müller, ein Jugendfreund Schoͤlls, ſuchte 
ihn darauf hinzuweiſen, daß „der Pegaſus gezuͤgelt und der Geiſt in 
ſtetigen Fortſchritt ſtrengen Studiums gezwungen werden muͤſſe“. 
Aber Schoͤll konnte es in ſeinem jugendlichen Feuer nicht laſſen, ſich 
in allen Gebieten zu verſuchen. Er ging nach Berlin, um Hegel an 
der Quelle zu ſtudieren, uͤberſetzte den Herodot, gab eine Liederſamm⸗ 
lung heraus und war der Mittelpunkt eines Kreiſes, in dem er mit 
feinem ſchoͤnen Organ dramatiſche Dichtungen vorlas, Aufführungen 
veranftaltete und Feſtgedichte verfaßte. 1833 habilitierte er ſich als 
Dozent und wurde dann Lektor der Kunſtgeſchichte an der Akademie der 
Kuͤnſte. Die Plaͤne jagten ſich bei ihm, ſo daß manchmal einer den 
anderen an der Vollendung hinderte. Er trat mit Otfried Muͤller die 
Reiſe nach Griechenland an, auf welcher dieſer 1841 ein Opfer ſeiner 
unermuͤdlichen archaͤologiſchen Arbeiten wurde. Schoͤll ſchrieb fuͤr das 
„Kunſtblatt“ ausfuͤhrlich uͤber ihre Erlebniſſe und Muͤllers Tod; das 
bedeutendſte Ergebnis dieſer Reiſe ſind wohl die „Archaͤologiſchen Mit— 
teilungen aus Griechenland nach C. O. Muͤllers hinterlaſſenen Pa⸗ 
pieren“. Es blieb leider bei einem Heft, obwohl noch mehrere folgen 
ſollten, denn eine Biographie des Sophokles nahm Schoͤll in Anſpruch. 
Um dieſe Zeit kam der Ruf nach Weimar, dem zuliebe er eine 
Profeſſur in Halle aufgab, denn die Beſchaͤftigung mit der Kunſt und 
daß er ſeine wiſſenſchaftliche Taͤtigkeit daneben treiben konnte, lockte 
ihn ſehr. Und er hat es nicht bereut; denn er und ſeine praͤchtige, 
liebe, geſcheite Frau waren fuͤr Weimar die richtigen Menſchen und 
haben bis an ihr Ende gern hier gelebt. Er war am Hofe und unter 
ſeinen Freunden ſehr geliebt; geachtet und geſchaͤtzt von Hoch und 
Niedrig, arbeitete er ſich ſo in Weimars Traditionen hinein, erfaßte 
jede Gelegenheit ſo feurig um Weimars Glanz zu erhoͤhen, daß er ſeine 
Stellung am „heiligen Grabe der Kunſt“, wie Strauß ſagte, aus⸗ 
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Von dem vortrefflichen Charakter Schoͤlls und feiner bezaubernden 
Liebenswuͤrdigkeit kann ich aus eigner Erinnerung ſprechen, denn er 
und ſeine Familie gehoͤrten zu dem Kreis, in welchem meine Mutter 
vorzugsweiſe verkehrte und der „die Clique“ genannt wurde. Schoͤlls, 
Stichlings, Frorieps, Sauppes gehoͤrten dazu; geiſtvolle Maͤnner und 
begabte, liebenswuͤrdige Frauen machten ihn zu einem der angenehm⸗ 
ſten, den man ſich denken kann. Wie einſt in Schorns Hauſe, ſo ver⸗ 
kehrten jetzt bei Schoͤll, in denſelben Raͤumen, an der Schillerſtraße, 
alle Gelehrten und Kuͤnſtler, welche laͤnger oder kuͤrzer nach Weimar 
kamen. Ich nenne nur Hebbel und Peter Cornelius, mit denen Schoͤll 
befreundet war, Auerbach, Hoffmann-Fallersleben und Ernſt Riet⸗ 
ſchel. An Schoͤll war auch der ehrliche Optimismus ſo anziehend. Er 
war ſtets ſreudig, begeiſtert und hoffnungsvoll, er dachte es muͤſſe 
alles gluͤcken, was mit Ernſt und gutem Willen begonnen werde. So 
half er freudig bei der Shakeſpeare-Geſellſchaft, bei der Goethe- und 
Schiller-Stiftung mit und begeiſterte ſich ſo gluͤhend waͤhrend des 
Krieges und der Errichtung des Kaiſerreiches, daß der alte Mann nach 
Berlin reiſte, um das „große, in langer lichter Prachtentwicklung fort⸗ 
ſtroͤmende Feſtbegaͤngnis der Sache ſelbſt, die Siegesherrlichkeit des 
wahrhaftigen Kaiſers“ perfönlich mit zu erleben. 

Von dieſen Vortraͤgen Schoͤlls bei der Großfuͤrſtin ſind fuͤnf im 
Manuffript erhalten; fie gehen nur bis zum Jahre 1845, alſo hat er 
wohl frei geſprochen. Am 13. und 25. April 1843 las er uͤber 
„Erinnerungen aus Athen“, es liegen zwei Abbildungen von Statuen 
bei. Im September ſprach er in Belvedere uͤber „Die Medea des 
Euripides“; auf dem Titelblatt von „Shakeſpeares Sommernachts⸗ 
traum“ ſteht kein Datum. Am 6. Februar 1845 finden wir das Thema: 
„Die Anwendung und Beſtimmung der kleinen Bronzefiguren bei 
Griechen und Roͤmern“; am 1. Mai: „Die Bedeutung der Landſchafts⸗ 
malerei.“ 

Seit 1861 war Schoͤll Oberbibliothekar geworden. Das aͤnderte 
aber nichts an ſeiner aͤußeren Stellung, erleichterte ihm nur in ſpaͤteren 
Jahren die Arbeit, die ſein vortrefflicher Adlatus Reinhold Koͤhler fuͤr 
ihn übernahm, als Schoͤlls Geiſteskraͤfte nachzulaſſen begannen. Ein 
Nervenleiden erſchwerte die letzten Jahre ſeines Lebens, das am 26. 
Mai 1882 endete. 

Im Jahre 1845 kam Hermann Sauppe als Direktor des Gym⸗ 
naſiums nach Weimar. Er war 1800 zu Rieſenſtein bei Dresden ge⸗ 
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boren, hatte fich der klaſſiſchen Philologie gewidmet und bekleidete 
ſeit 1883 die Stelle eines Gymnaſiallehrers in Zuͤrich. Auch Sauppe 
war, bei aller Gelehrſamkeit, zugleich ein ſo liebenswuͤrdiger Menſch 
und guter Geſellſchafter, daß er und ſeine anmutige Frau ſich ſehr 
ſchnell beliebt gemacht und eingelebt hatten. Nachdem er elf Jahre 
hier gewirkt, folgte er einem Rufe nach Goͤttingen, um ſich dort als 
Profeſſor ganz ſeiner Wiſſenſchaft zu widmen. Das Manuſkript 
ſeines Vortrages uͤber „die Eumeniden des Aeſchylos“, den er am 
Hofe hielt, wurde von der Großherzogin mit manchen Anmerkungen 
verſehen. 

Ludwig Preller, 1809 in Hamburg geboren, wurde 1847 Ober: 
bibliothekar an Riemers Stelle, der ſeit zwei Jahren tot war. Preller 
hatte ein bewegtes Leben hinter ſich; auch er war zum Geiſtlichen be— 
ſtimmt, aber lieber lud er den vaͤterlichen Zorn auf ſich, als daß er bei 
dem Studium der Theologie blieb; er ging nach Goͤttingen, wo er ſich 
fuͤr Otfried Muͤller begeiſterte, und widmete ſich der Philologie und 
Philoſophie. Als Privatdozent in Kiel gab er mit Arnold Ruge die 
„Halliſchen Jahrbuͤcher“ heraus, konnte aber mit dieſem Stuͤrmer 
nicht lange Schritt halten. 1838 bekam er einen Ruf nach Dorpat, 
wo es ihm im Anfang gefiel, jedoch die Reaktion, welche ſeit Kaiſer 
Nikolaus' Regierungsantritt herrſchte, machte es Preller unmoͤglich, zu 
bleiben. Wohin ſollte der Vogelfreie ſich nun wenden? Natuͤrlich nach 
Jena, wo ſchon mehr als Einer Zuflucht gefunden. Er wurde mit 
offenen Armen aufgenommen und fuͤhlte ſich in dem geiſtig bewegten 
und doch ſo einfachen Leben wohl, ſo daß der Ruf nach Weimar ihm 
faſt unangenehm war. Aber er kam und lebte ſich in die Vielſeitigkeit 
feiner Geſchaͤfte, dank feiner elaſtiſchen Natur, ſchnell ein. Die wiſſen— 
ſchaftlichen und literariſchen Privatvortraͤge, die früher Ludwig v. Fro— 
riep der Großherzogin gehalten, uͤbernahm jetzt Preller. Er ſchreibt 
daruͤber in ſeiner Biographie Maria Paulownas: „Ich hatte auf dieſe 
Weiſe in dem Verlauf von zwoͤlf Jahren die beſte Gelegenheit, ſowohl 
mich von der raſtloſen Taͤtigkeit der erhabenen Frau, als von ihrer 
unermuͤdlichen Fuͤrſorge fuͤr alle Intereſſen der Bildung zu uͤberzeugen. 
. .. Wie eifrig war ihre Aufmerkſamkeit auf jede bedeutendere Er— 
ſcheinung und Perſoͤnlichkeit der wiſſenſchaftlichen Kreiſe gerichtet! 
Ebenſo eifrig war ſie auch mit ihrer eigenen Bildung beſchaͤftigt, ob— 
wohl ihre Kenntniſſe und ihre Jahre ſie mehr zu dem Genuſſe des 
Beſitzes als zu dem des Erwerbes berechtigten. Mit der Literatur in 
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weitem Umfang war fie ſtets fortzufchreiten bemüht; doch am meiften 
intereffierte fie die Geſchichte ihrer Zeit, von welcher fie eine tiefe Er: 
fahrung hatte.“ Im Jahre 1852 unternahm er mit Profeſſor Goͤtt⸗ 
ling eine Reiſe nach Griechenland, dem Lande der Sehnſucht der Ge⸗ 
lehrten jener Zeit. 

Preller war hier mit den Familien der „Clique“ befreundet; er be⸗ 
lebte jede Geſellſchaft mit ſeinem geiſtvollen Geſpraͤch, wenn er in der 
Stimmung dazu war; aber oft lag es wie ein melancholiſcher Druck 
auf ihm, den ich mir durch ſein haͤusliches Ungluͤck zu erklaͤren ſuchte, 
denn ſeine Frau war erblindet und trug ſchwer an ihrem Leiden. 
Manche feiner Freunde meinten, daß ihn religioͤſe Skrupel heimſuchten; 
moͤglich iſt es, aber ſchwer begreiflich bei einem ſo klar und ſcharf 
denkenden Manne. In der Geſelligkeit, beſonders bei der Groß⸗ 
herzogin, brach ſich ſein Humor immer wieder Bahn; ſo las er einſt 
bei ihr ſeine „Humoriſtiſchen Gedanken eines Bibliothekars“. Von 
wiſſenſchaftlichem Ernſt war ſein Vortrag uͤber „Philipp von Mace⸗ 
donien und Demoſthenes“, deren Charaktere er einander gegenuͤber⸗ 
ſtellte. Ein andermal ſprach er uͤber „Phidias und ſeine Zeit“; und 
auf den beſonderen Wunſch der Großfuͤrſtin hielt er eine Reihe von 
Vortraͤgen über „Die Geſchichte Thüringens”. Prellers Hauptwerke 
ſind: „Griechiſche Mythologie“, „Roͤmiſche Mythologie“ und „Aus⸗ 
gewaͤhlte Aufſaͤtze“. Er ſtarb ſchon am 21. Juni 1861, betrauert von 
allen, die ihn kannten. An ſeine Stelle als Oberbibliothekar trat ſein 
Freund Adolf Schoͤll. 

Die Anweſenheit und das Zuſammenwirken ſo vieler liebens⸗ 
wuͤrdigen und bedeutenden Menſchen iſt ein Beweis dafuͤr, daß die 
geiſtigen Schwingungen in Weimar noch immer in beachtenswerter 
Weiſe fortwirkten und die Gebiete, die bei den literariſchen Abenden 
am Hofe beruͤhrt wurden, zeigen, daß Maria Paulowna ernſte Koſt 
liebte und ihre Umgebung daran gewoͤhnte. 
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IV. Kapitel. 


Kunftpflege in Weimar. 


ie Kunſtpflege Weimars verharrte auch nach Goethes Tode 
lange Jahre hindurch im Zeichen einer durch das Studium 
der Antike veredelten Geſchmacksrichtung. Es war keine 
Erſtarrung eingetreten; vielmehr herrſchte auch hier, ge— 
foͤrdert von der Frau Großherzogin Maria Paulowna, ein reges Leben. 

Als der Schweizer Heinrich Meyer, Goethes Freund und kuͤnſt— 
leriſcher Berater, im Herbſt 1832 geſtorben war, trat an die Spitze 
des weimariſchen Kunſtlebens Profeſſor Dr. Ludwig Schorn, der bis— 
her in Stuttgart und Muͤnchen das Cottaſche Kunſtblatt geleitet hatte. 

In feinem Buch über Weimar! gibt Adolf Schoͤll ein treues 
Lebensbild dieſes Mannes, der mit vielen bedeutenden Perſoͤnlichkeiten 
in Verbindung geſtanden hat. Ein Blick auf Schorns Leben, ſeine 
Denkart und mannigfaltigen Beziehungen iſt zugleich ein Blick auf 
die damalige Kunſtgeſchichte Deutſchlands. 

„Karl Ludwig Schorn hatte zu Caſtell in Franken, wo er 1793 als 
Sohn eines Beamten geboren war, ſeine Knabenbildung erhalten und 
zu Erlangen Theologie ſtudiert; kaͤmpfte aber nach der Ruͤckkehr in 
den Vaterort, als Lehrer an der Anſtalt, deren Schuͤler er geweſen, 
mit einer fruͤhgehegten Neigung zum Zeichnen und zum Studium der 
Kunſt. Ihren Sieg entſchied der Zuſpruch ſeines Freundes Sulpiz 
Boiſſerée. Schorn begab ſich 1816 nach München, wo er für Kunit- 
einſicht reiche Mittel und foͤrderlichen Umgang fand. l 

In feinem 25ften Jahre gab er die Elargedachte Schrift: „Über 
die Studien der griechiſchen Kuͤnſtler“ heraus.? 1819 verfolgte er 

1 „Weimars Merkwuͤrdigkeiten einſt und jetzt“. Ein Führer für Fremde 

und Einheimiſche von A. Schoͤll. Weimar, 1857. 

2 Heidelberg, bei Mohr & Winter, 1818. 
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dieſe Zwecke unter den Kunſtſchaͤtzen von Dresden (wo er Otfried 
Muͤller kennen lernte und ſich mit ihm befreundete), als ihn Cotta 
nach Stuttgart zog, um ſein 1820 eroͤffnetes „Kunſtblatt“ zu redi⸗ 
gieren. Hier in vertrauten Verhaͤltniſſen mit Boifferee, dem Philo⸗ 
logen Roth, dem Dichter Matthiſſon, gelegentlich auch mit Schelling 
und Creuzer, beſchaͤftigten ihn, außer jener Zeitſchrift und Aufſaͤtzen 
fuͤr andere, die drei letzten Hefte des Textes zu Tiſchbeins „Homer 
nach Antiken“. Eine Reiſe nach Italien und Frankreich mit dem kunſt⸗ 
liebenden Grafen Schoͤnborn in den Jahren 1822 und 1823 erweiterte 
Schorns Verbindungen und Kenntniſſe; er legte einen Teil der Fruͤchte 
im erſten Bande der italieniſchen Reife nieder, die er mit Thierſch 
herausgab. 1825 ſchrieb er den Text zu „Amslers Blättern nach Thor⸗ 
waldſens Alexanderzug“. Im Fruͤhling 1826, als er Muͤnchen — 
Schon ernannt zum Profeſſor an der dortigen Akademie der Kuͤnſte — 
vorlaͤufig beſuchte, knuͤpfte er, kurz vor einer Wanderung nach den 
Galerien Englands und der Niederlande, ein Band der Liebe, welches 
auf ſeiner Ruͤckkehr im Herbſte die Vermaͤhlung zu Caſtell im Vater⸗ 
hauſe beſiegelte (er verheiratete ſich mit Hanni Voigt aus Jena, 
der Tochter des dortigen Profeſſors der Mathematik). In Muͤnchen 
ward er nach Antritt ſeiner Lehrſtelle an der Kunſtakademie zugleich 
Generalſekretaͤr derſelben und an der neugegruͤndeten Univerfität Pro⸗ 
feſſor der Aſthetik. Er trug durch ſechs Jahre an dieſen Anſtalten 
Kunſttheorie, Mythologie, Geſchichte der alten und neuen Kunſt, die 
letztere auch in Privatvorleſungen mehreren Gliedern der koͤniglichen 
Familie, vor. Die Muͤnchener Akademie der Wiſſenſchaften ernannte 
ihn zum Mitglied, und er las dort über verſchiedene archaͤologiſche 
Probleme. 

Bei alledem fuͤhrte Schorn jene Zeitſchrift fort, worin er dem 
neuen Kunſtleben zahlreiche Aufſaͤtze widmete, verfaßte 1830 bei Er⸗ 
oͤffnung der Glyptothek das erklaͤrende Verzeichnis der Skulpturwerke 
und ſammelte die Anmerkungen zur deutſchen Ausgabe des Vafari.! 
Sein Wirken fuͤr Verbreitung des Kunſtſtrebens und Einigung des 
Kunſtſinnes, auch im Ausland anerkannt und durch Diplome geehrt, 
ein edler Wille fuͤr das Harmoniſche, Verbindliche, Gebildete, der ſein 


Schorn gab die, von einer Dame gefertigte, Überfeßung des „Vaſari“ mit 
Anmerkungen verſehen heraus, durch welche dieſe deutſche Ausgabe viel beſſer 
wurde, als die in italieniſcher Sprache erſchienenen. Er vollendete aber nur zwei 
Baͤnde, nach ſeinem Tode ſetzte Dr. Ernſt Foͤrſter in Muͤnchen das Werk fort. 


68 


perſoͤnliches Weſen und Handeln durchdrang, und ſelbſt aus den äußern 
Dingen, womit er ſich umgab, durch Wahl und Ordnung ſprach, reine 
Achtung des Wuͤrdigen in andern, Treue fuͤr einmal Verbundene, 
Herzensguͤte und Wohlmaß im Leben hatten ihm die Guten und Tuͤch⸗ 
tigen um ihn her gewonnen. Sie ſahen ihn ungern ſcheiden, als er 
nach Heinrich Meyers Hingang hierher in deſſen Stelle gerufen ward 
und im Fruͤhling 1833 nach Weimar kam. 

Waͤhrend Schorn mit Wärme ſich dem neuen Wirkungskreiſe ver⸗ 
traut machte, hatte er den Schmerz, die bluͤhende Gattin, nun ſie kaum 
ihrer Heimat Jena ſo nahe lebte, ſich und ihren zwei Kindern (Otto, 
geb. 1828 und Marie, geb. 1830) durch uͤberraſchenden Tod geraubt 
zu ſehen. Tiefen Kummer im Herzen, verfolgte er doch mit Ausdauer 
die friſchen, keineswegs leicht zu treffenden Einrichtungen, deren die 
ihm uͤbergebenen Anſtalten bedurften. Neben ihrer zweckmaͤßigen Neu— 
gruͤndung arbeitete er vielſeitig für das Kunſtweſen Weimars, er⸗ 
haltend, erweiternd, verbindend, Taͤtigkeit und Anſchauung foͤrdernd. 
Hierbei beſonders von der Frau Großherzogin unterſtuͤtzt, war er auch 
in den Abendkreiſen des Hofes durch Mitteilungen und Vortraͤge aus 
ſeinem Fachgebiet und Wiſſen aufs Angenehmſte lehrreich. Den ſchoͤnen 
Entſchluß der Fuͤrſtin zur Schoͤpfung der Dichterzimmer im neuen 
Schloßfluͤgel vermittelten ſeine Vorſchlaͤge, Plan und Ausfuͤhrung 
ſeine Verbindungen und Verhandlungen. Er war der wahre Freund 
der Kuͤnſtler, die er vertrat und teilnehmend foͤrderte. 

Damit aber auch ſein eigenſtes Lehensgluͤck noch einmal er— 
bluͤhe, wandte eine edle weibliche Seele den reinſten Reichtum von 
Gefuͤhl, die innigſte Anſchließung an ſeinen Wert und ſein Streben 
ihm zu. (Am 4. Juli wurde er mit Henriette Freiin v. Stein, der 
Tochter des Freiherrn Fritz v. Stein zu Nord- und Oſtheim und deſſen 
Ehefrau Oktavie geborene v. Berckheim aus dem Elſaß, in Nordheim 
getraut. Henriette war ſeit dem Jahre 1831 Hoffraͤulein der Groß— 
herzogin Maria Paulowna.) 

Schorn war taͤtig im Amt, in Fortfuͤhrung ſeiner Zeitſchrift, der 
Arbeit am „Vaſari“, der „Geſchichte deutſcher Bildſchnitzerei“, die er 
durch Umſchau in der Naͤhe („Erfurts Bildwerke“) vermehrte, in 
Forſchungen uͤber aͤltere Kuͤnſtler und Archaͤologen (Abhandlungen uͤber 
einen „Bachuskopf“ in Mailand, den „Kopf des Laokon“ in Bruͤſſel). 

Vom Koͤnige von Wuͤrttemberg (1838) mit dem Verdienſtorden, 
vom Großherzog (1839) mit dem Falkenorden und Verleihung des 
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Familienadels ausgezeichnet, im neugeſchenkten häuslichen Segen, 
durch die Geburt eines Toͤchterchens (Adelheid! geboren 1841) er⸗ 
freut, das ſeine Fuͤrſtin aus der Taufe hob, ſchien er des Guten 
und Beſten teilhaftig, als koͤrperliche Leiden die ſchoͤnen Tage 
truͤbten. Eine Sommerreiſe 1841 gewährte Erholung im elſaͤſſiſchen 
Bade Niederbronn, wo Verwandte ſeiner Frau wohnten. Geiſtes⸗ 
erfriſchung unterwegs, in Paris ehrende Aufnahme (beſonders von 
der Herzogin von Orleans) und Kunſtgenuͤſſe; aber erneutes Leiden 
nach der Heimkunft noͤtigte ihn im Herbſt zu laͤndlicher Zuruͤck⸗ 
gezogenheit. In Berka begann er die Ausarbeitung des Reiſetagebuchs. 
Noch ſchien, wie er zur Stadt zuruͤckkehrte, ſein Zuſtand nicht gefaͤhr⸗ 
lich, wechſelnd vielmehr, eben der Geneſung nahe, als ploͤtzlich ſein 
Leben im 49. Jahre, am 17. Februar 1842 abgeſchnitten wurde.“ 
Das iſt, mit Schoͤlls Worten wiedergegeben, der Lebensabriß eines 
Mannes, der zu den Beſten ſeiner Zeit gehoͤrt hat. Seine Arbeit iſt 
hauptſaͤchlich im Cottaſchen „Kunſtblatt“ niedergelegt und wird da — 
heute noch — von Kunſtſchriftſtellern benutzt; aber das große Pub⸗ 
likum weiß nichts mehr von ihm. 5 
Da der Verfaſſerin dieſes Buches mancherlei Briefe an und vo 
Schorn aus ſeinem Nachlaß zu Gebote ſtehen, ſo ſei es ihr erlaubt, 
Stellen daraus hier einzuflechten, die auf die Zuſtaͤnde und die Denkart 
der „ Zeit, beſonders in dem kuͤnſtleriſchen Weimar, Licht 
Der bekannte Kunſtforſcher und Sammler Sulpiz Boiſſerée? 
ſchrieb am 11. Juni 1816 aus Nuͤrnberg an ſeinen Bruder Melchior :? 
Vor Allem muß ich Dir noch die große Freude ruͤhmen, welche mir in 
den letzten vierzehn Tagen durch den Umgang mit unſerm lieben Freund 
Schorn zu Theil geworden iſt. Der Beſuch der Gallerie in Pommersfelden 
hat mir erſt den Schatz dieſer uns ſo recht vom Gluͤck geſchenkten Bekannt⸗ 
ſchaft in ſeiner ganzen Fuͤlle aufgeſchloſſen. Denn hier iſt mir vollends klar 
geworden, wie tief die Liebe zur Kunſt bei unſerm Freunde mit dem innerſten 
Weſen ſeiner edeln, reinen Seele verwoben iſt. 
Denkt Euch! ein einzig es Bild, aber freilich auch eines der größten Werke 
von Leonardo, hat jenen fürs ganze Leben entſcheidenden Eindruck auf ihn ge 
Verfaſſerin des vorliegenden Buches. | 
2 Geb. zu Köln am 3. Auguſt 1783, geft. zu Bonn am 2. Mai 1854. 


3 Gedruckt in dem 2. Bande der Briefe von Sulpiz Boiſſerse, Stuttgart, 
1862. 5 
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macht, fuͤr den nur die Berufenen und Auserwaͤhlten empfaͤnglich ſind. Ich 
kann Euch nicht ſagen, mit welcher Ehrfurcht ich erfuͤllt wurde, als ich vor 
das Bild trat. Es iſt eines von den wenigen Werken, in welchen ſich der 
goͤttliche Geiſt ſelbſt durch die ſchaffende Hand des Menſchen offenbart. Eines 
von den wenigen, in denen man den Herrn wie in den Werken ſeiner eigenen 
Haͤnde verehren und anbeten muß. Man hat keinen Begriff von der kunſt⸗ 
reichen Leichtigkeit des Pinſels, die ſich hier bei der hoͤchſten Vollendung kund 
gibt. Es iſt eben als haͤtte ein Engel es gemalt. Unſer Freund Schorn ſah 
das Bild zuerſt als Erlanger Student, es begeiſterte ihn bis zur Leidenſchaft, 
es ließ ihm keine Ruhe, er mußte ein Abbild davon haben, und ohne zu wiſſen, 
was er unternahm, wagte er, der nie Figuren gezeichnet hatte, das Schwie— 
rigſte, was je in Figurenzeichnung vorkommen kann. Der Verſuch gelang 
uͤber alle Erwartung, und wurde fuͤr ihn auf die ſchoͤnſte Weiſe fruchtbar. 
Die unerreichte Kunſt in der Zeichnung des Meiſters noͤthigte ihn, die Ver⸗ 
haͤltniſſe und noch mehr die Perſpektive der Figuren zu ſtudieren. Dies konnte 
er mit Huͤlfe von Kupferſtichen, Büchern und Gypsabguͤſſen in feiner laͤnd⸗ 
lichen Einſamkeit ſchon zu Stande bringen, und ſo benutzte er die Zeit, die er 
der Kunſt widmen durfte, wirklich auf die beſte Weiſe. Als er uns in Heidel— 
berg beſuchte, hatte er einige Monate vorher jenen Umriß in Pommersfelden 
gemacht; das Blatt, das er uns geſchenkt, iſt die erſte Zeichnung, er hat fuͤr 
ſich nur eine Pauſe davon behalten, darum verwahrt es mit doppelter Ver— 
ehrung. Welche Freude der treffliche Menſch an meiner uͤberraſchung und 
Freude gehabt, wie froh und gluͤcklich wir zuſammen in Pommersfelden ge— 
weſen ſind, moͤgt Ihr Euch vorſtellen, laͤßt ſich aber nicht beſchreiben! 


Mit den Brüdern Boiſſerée lebte ihr Freund Bertram, der mit 
ihnen die altdeutſchen Bilderſchaͤtze ſammelte und Freud wie Leid mit 
ihnen teilte. Deshalb iſt die Anrede in den Briefen von Sulpiz an 
Melchior oft in der Mehrzahl. 

Im Auguſt 1818 waren Sulpiz Boiſſerée und Schorn zuſammen 
in Schwalbach. Nach der Abreiſe des Freundes ſchrieb ihm Schorn 
am 26. Auguſt, nachdem Sulpiz ihm das bruͤderliche Du angeboten 
hatte, einen Brief, der auf die Empfindungsweiſe jener jungen Maͤnner 
ein ſchoͤnes Licht wirft.! 

Moͤge Dir jeder Tag ſo gluͤcklich ſeyn, wie mir der geſtrige, und 
moͤge Dich jedes gluͤckliche Ereigniß ſo freudig uͤberraſchen, wie mich Deine 
Liebe! Ich laſſe die fünf Jahre an mir vorübergehen, in welcher Deine Freund⸗ 


1 Ungedruckt. 
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ſchaft mich reich und gluͤcklich gemacht, in trüben Stunden mich aufrecht er- 
halten, in heiteren zu froͤhlicher Arbeit ermuntert, in denen Du mir rathend 
und warnend, immer belebend und befriedigend zur Seite warſt, und ich 
fuͤhle, wie viel uns von Gott gegeben iſt in der unveraͤnderlichen Liebe eines 
weiſen Freundes. In dieſen fuͤnf Jahren hat mein Leben eine ſichere Richtung 
gewonnen, ich habe mir eine Bruͤcke gebaut aus der wolkigen Region phan⸗ 
taſtiſcher Traͤume auf die feſte Erde, uͤber welcher ſich der blaue Himmel mit 
ſeinen Geſtirnen woͤlbt, — und die Grundpfeiler waren das Vertrauen und 
die Standhaftigkeit, die mir Deine treue Liebe gab. Nun haſt Du mich heraus⸗ 
gefuͤhrt in die Welt, haſt mich gelehrt das Leben erkennen, wuͤrdigen und 
und lieben, auf die Gebilde der Natur achten und auf das wechſelnde Treiben 
der Menſchen; eine bluͤhende Wieſe mit mannichfaltigen Pfaden liegt das 
Leben vor meinem Blick — ich bin froͤhlich, alle Farbenpracht der Blumen 
und all ihren ſuͤßen Duft in vollen Zuͤgen zu genießen, und der Weltengeiſt 
ſpielt mit tauſend Fingern auf dem Harmonichord meiner Seele. Laͤchelnd 
und ernſt, ſchuͤtzend und mahnend umſchwebt mich der Genius Deiner Freund⸗ 
ſchaft — in mir wohnt vertrauensvolle Sicherheit und ſolche Stille, daß ich 
gar oft nicht Worte finden kann, um mitzutheilen, was mich bewegt. Aber ich 
weiß nun was es ſey, allſeitig denken und fuͤhlen und jedes Organ des geiſtigen 
Menſchen in Anſpruch nehmen zur vollkommenen Erfuͤllung des Daſeyns. 
Dafuͤr preiſe ich den ewigen Geiſt der Kunſt, der Dein Herz mit dem meinigen 
verbunden; und Leonardo, deſſen Andenken die ſchoͤnſten Punkte unſeres Zu⸗ 
ſammenſeyns bezeichnet, ſoll mein Heiliger ſeyn, er ſoll mein Fuͤrſprecher werden, 
und ich will zu ihm flehen, daß er mir von der Vollkommenheit ſeiner Gaben 
mittheile und mein Kuͤnſtlerleben ſchuͤtze. Vor allem aber, daß er mich ſchuͤtze 
und befeſtige in Deiner Liebe, daß er mich werth erhalten moͤge Deiner Freund⸗ 
ſchaft und Deines Raths. 

Schorn hatte damals den Wunſch, Maler zu werden, aber der 
Zweifel, ob ſein Talent ausreichend ſei, ließ ihn ſchließlich davon ab⸗ 
ſehen und ſich der Archaͤologie und Kunſtliteratur zuwenden. Einige 
Miniaturbilder, Portraͤts ſeiner Eltern, ſeines Freundes, des jungen 
Grafen Rechtern, ein Selbſtportraͤt und einige Idealkoͤpfe, ſowie kleine 
Landſchaften und Bildniſſe in Bleiſtiftzeichnung ſind noch im Beſitz 
der Familie und zeugen von großer Begabung. 

Ein warmer Ton klingt uns auch aus den Briefen eines anderen 
Freundes des Altmeiſters Goethe an. Wilhelm Tiſchbein, von dem 

Johann Heinrich Wilhelm Tiſchbein, geboren 1751 in Haina, ſeit 1790 

Direktor der Malerakademie in Neapel, ſeit 1799 wieder in Deutſchland, 
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das bekannte Bild „Goethe in Italien“ ſtammt, ſchrieb am 27. April 
1820 aus Eutin an Schorn:! 

Als mir das Buch („Die Studien der griechiſchen Kuͤnſtler“) von Ihnen 
geſchrieben, in die Haͤnde kam, wuͤnſchte ich den Ort zu wiſſen, wo der Mann 
lebt, der den Kuͤnſtler auf dem Weg des Schoenen, welchen die Griechen ge— 
gangen find, führt; und wollte Ihnen nur ein Wort des Danks für Ihre Be: 
muͤhung ſagen. Ich wuͤnſchte, daß mir dieſes Buch in meiner fruͤhern Jugend 
in die Haͤnde gekommen waͤre. Jetzt kommt es noch erwuͤnſchter, da ich einen 
Brief von Ihnen erhalte, woraus ich ſehe, daß mein Werk (über griechiſche 
Vaſen) in fo gute Hände gekommen, und der Gedanke, die griechiſchen Über— 
bleibſel ſo viel als moͤglich zum Vorbild zu nehmen, voͤllig mit dem meinigen 
uͤbereinſtimmt. Denn diefer Gedanke bewog mich das Werk zu unternehmen, 
und Zeichnungen, welche man auf Gefaͤßen von gebrannter Erde findet, zu 
ſammeln. Meine Liebe hiezu war ſo groß, ſo wie ſie nur aus der Erde er— 
ſchienen, ſogleich auf Kupfer bringen ließ, um ſie bleibend zu erhalten, denn 
nur auf Papier gezeichnet, fuͤrchtete ich, daß ſie liegen bleiben wuͤrden, aber 
auf Kupfer gebracht, war Hoffnung, daß ſie dereinſt der Nachwelt nuͤtzen 
wuͤrden. 

Eutin, 15. Oet. 1821. Wenn ich mich nicht geſcheuet haͤtte, ſo waͤre 
es mein Wille geweſen, Sie zu mir einzuladen, um dann muͤndlich mit Ihnen 
uͤber das zu ſprechen, was ich uͤber Antiquen weiß, aber ich befuͤrchtete, daß die 
Sache Sie dort zu ſehr beſchaͤftigt hielt. Übrigens aber bleibt es Ihnen be- 
reit ſtehn, zu jeder Zeit ein Bett, eine ruhige Stube, wie ſie fuͤr einen Ge— 
lehrten paßt, und eine Suppe an einem Tiſch vorlieb zu nehmen, wo Sie ein 
Laͤrmen vieler huͤbſcher Kinder aushalten muͤſſen. 


In einem Briefe des Dichters Matthiſſon? an Schorn, datiert 
Leipzig, den 30. Maͤrz 1826, finden wir eine Stelle uͤber ſeinen Beſuch 
in Weimar:“ 

In Weimar ward mir viel Erfreuliches. Goͤthe, bey dem die Rede 
viel von Dir war, nahm mich freundlicher auf, als je zuvor. Ich las ihm am 


geſtorben 1829 in Eutin. Hiſtoriſche Bilder: „Konradin von Schwaben“, 
„Friedrich von Oſterreich“ uſw. „Homer nach Antiken gezeichnet“, Text von 
Heyne und Schorn, 11 Hefte. 

1 Ungedruckt. 

2 Friedrich v. Matthiſſon, geboren 1761 in Hohendodeleben bei Magde⸗ 
burg, von 1812 — 1828 Oberbibliothekar in Stuttgart, geſtorben 1831 in 
Woͤrlitz bei Deſſau. Er war durch ſeine wohllautenden, naturſchildernden 
und ſentimentalen Gedichte lange Zeit der Liebling des Publikums. 

3 Ungedruckt. 
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Oſtermorgen feine herrliche Schilderung des Oſtermorgens aus dem Fauft 
vor. Er ſchien mit meinem Vortrage zufrieden und ſagte: „Sie haben geleſen, 
als wenn Sie es ſelbſt gemacht haͤtten“. Ein Verein von mehr als dreißig 
Perſonen, beſtehend aus Gelehrten, Dichtern, Kuͤnſtlern uſw. gab mir ein 
feſtliches Mittagsmahl. Man fang und deklamirte mehrere meiner Gedichte. 
Ein Schauſpieler trug das „Elyſium“ vor. Ich ſelbſt wurde zum Leſen auf⸗ 
gefordert und waͤhlte den „Fremdling“ und „das Kloſter“. Nach einem Trink⸗ 
ſpruche von St. Schügel ward mir ein Lorbeerkranz mit einem recht ſchoͤnen 
Gedichte gebracht. Eine gelungene Darſtellung des „Macbeth“ nach Schiller 
machte den Schluß dieſes freundlichen Tages. — Eine Graͤfin Egloffſtein 
hat eine Zeichnung von mir gemacht, die frappant aͤhnlich ſeyn ſoll. Der 
Kanzler v. Muͤller freute ſich Deiner Wahl: denn Deine Braut iſt ſeine nahe 
Verwandte. Zweymal war ich bei Hofe zu Mittag und einmal zur Cour am 
Oſterabend. Die wuͤrdige Großherzogin (Luiſe) unterhielt ſich viel und lange 
mit mir. Beſonders zuvorkommend war der Erbgroßherzog (Carl Friedrich). 
Ich mußte ihm verſprechen den Ruͤckweg wieder uͤber Weimar zu nehmen. 
Er wolle mir dann Tiefurth zeigen wo er viele Veraͤnderungen vornahm. 


Der in dieſem Briefe und bereits im vorigen Kapitel genannte Stephan 
Schuͤtze, geboren 1771, lebte ſeit dem Jahre 1804 in Weimar. Er war Schrift⸗ 
ſteller, Humoriſt, redigierte von 1814— 1836 das Taſchenbuch der „Liebe und 
Freundſchaft“, in welchem er ſeine eignen Erzaͤhlungen und außerdem ſehr 
huͤbſche Beitraͤge brachte; er ſtarb 1839 in Weimar. — Eine amuͤſante Cha⸗ 
rakteriſtik Schuͤtzes findet ſich in den „Briefen an Ludwig Tieck“, ausgewaͤhlt 
und herausgegeben von Karl v. Holtei (vier Baͤnde. Breslau, 1864): „Schuͤtze 
lebte in Weimar, unſeres Wiſſens ohne Amt, obgleich er „Hofrath“ hieß. Seine 
haͤusliche Einrichtung war ſauber, ſtill und behaglich, wie das nur in kinder⸗ 
loſer Ehe moͤglich iſt. Freundlich entgegenkommend und umgaͤnglich hatte er 
dennoch den Schelm im Nacken, ertheilte rechts und links kleine Hiebe, ver⸗ 
ſchonte ſogar den Altmeiſter nicht, dem er gleichwohl in Ehrfurcht anhing. 
Durch all feine Reden, Gebahren und Thun zog ſich ein ironiſch-humoriſtiſcher 
Spott, der aber von uͤbler Abſicht rein, ſich zuletzt immer wieder auf die Theorie 
des Komiſchen im Leben richtete, und den Umgang mit ihm erheiternd belebte. 
Haͤtte man ihn nicht als guten Ehemann gekannt, ſo wuͤrde man bisweilen 
verſucht geweſen ſein, ihn fuͤr einen recht eingeroſteten Hageſtolz zu halten. So 
z. B. gehörte es zu den Junggeſellenartigen Luſtbarkeiten, die er vorzog, daß 
er, mitten im Winter, bei ſchlechtem Wetter, ſich einen geſchloſſenen Lohnwagen 
mietete, in dieſem bis Erfurt fuhr — etwa um Bekannte dort zu befuchen? 
mit nichten! Um in einem Gaſthofe einzukehren, auf ſeinem Zimmer gut zu 
dinieren und nach vollbrachter That gen Weimar heimzukehren. Fand er einen 
ihm zuſagenden Begleiter, ſo nahm er dieſen mit. Wo nicht, ei dann fuhr er 
allein, ſpeiſte allein, trank allein, kehrte allein zuruͤck. Lauter Verſuche zur Theorie 
des Komiſchen!“ | 


74 


Dann ſehe ich auch Dein Bräutchen, worauf ich mich unendlich freue... 
Ich umarme Dich, geliebter Schorn! Beſonders am 7. April, dem Tage 
Deiner Glorie wird der Gedanke an Dich in meiner Seele der Lebendigſte 
und Herzerquickendſte ſeyn! Ganz Dein Mlatthiſſon). 


Das Jahr 1826 war voll wichtiger Ereigniſſe fuͤr Schorn. Er 
bekam den Ruf nach Muͤnchen und gleich bei der erſten kurzen 
Anweſenheit dort verlobte er ſich mit Hanni Voigt. Er hielt die 
Feſtrede bei der Grundſteinlegung der — jetzigen alten — Pinakothek, 
welche Leo v. Klenze baute; dann reiſte er nach Jena und Weimar 
und von da mit dem Botaniker v. Martius nach England, um dort 
die Kunſtſchaͤtze zu ſtudieren, ehe er ſeinen Poſten in Muͤnchen antrat. 

Jetzt erſt lernte er Goethe perſoͤnlich kennen, und ſchrieb am 
25. September 1826 darüber an Sulpiz Boiſſerée:! 

. . . Am intereſſanteſten aber war mir der Beſuch in Weimar, den ich 
vergangenen Freytag und Samstag machte. Der Kanzler v. Muͤller nahm 
mich ſehr freundlich auf und fuͤhrte mich uͤberall herum, erſt auf die Bibliothek 
zu Riemer und dann nach Belvedere zum alten Meyer, der dort mit der 
Großfuͤrſtin wohnt und ſich von ſeiner ſchweren Krankheit im Fruͤhjahr 
wieder gut erholt hat. Er ließ es auch nicht an Freundlichkeit fehlen. Goͤthe 
war dieſen Tag uͤber den Tod des Bibliothekars Guͤldenapfel ſehr betruͤbt, 
daher hielt es der Kanzler fuͤr beſſer, erſt am Samstag zu ihm zu gehen. Ich 
zaͤhle die halbe Stunde, die ich bey ihm war, zu den ſchoͤnſten meines Lebens, 
und werde nie vergeſſen, wie er uns mitten in der Stube empfing, wie grandios 
er ausſah. Er ſcheint ſehr wohl zu ſeyn, bis auf ein kleines Pflaſter, das er 
noch am Halſe traͤgt. Ich ſagte ihm gleich Empfehlungen von Dir, er erkun⸗ 
digte ſich nach Deiner Geſundheit, und aͤußerte ſich uͤber die ſchoͤne Aufſtellung 
Eurer Bilder in dem gegenwaͤrtigen Verhaͤltniß — dann kam das Geſpraͤch 
auf Martius und England, wo ich ihm viel von den Elgin’fchen Marmoren 
und den Cartons zu Hamptoncourt erzaͤhlen mußte. Als wir dann von den 
Carſtens'ſchen Handzeichnungen redeten und ich die Herausgabe von Umriſſen 
danach wuͤnſchte, beſonders fuͤr Benutzung der Kuͤnſtler, meynte er: „nun Sie 
haben ja dort Moſen und die Propheten, da brauchen Sie dergleichen nicht!“ 
Dadurch geriethen wir auf die Muͤnchner Zuſtaͤnde und Sammlungen und 
er zeigte mir auf dieſe Veranlaſſung feine huͤbſchen Bronzen; auch die Nach⸗ 
bildung von Leybold's Zeichnung mußte ich ſehen und ſein Buͤſtenkabinet, 
aus welchem er von mir Abſchied nahm, weil Andere ſchon auf Audienz 


1 Aus dem 2. Bande: „Sulpiz Boiſſerse.“ 
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warteten. Er hatte etwas ſehr Mildes und Freundliches und das Majeftätifche 
ſeines Geſichts und ſeiner Augen imponierte dadurch um ſo mehr, daß es 
zugleich Zutrauen und Wohlwollen einfloͤßte. Es that mir leid, daß die Zeit 
ſo ſchnell voruͤberrann, und ich waͤre gern noch einen Tag geblieben, um wo 
moͤglich noch einen Beſuch zu machen, wenn ichs der Braut haͤtte zu Leide 
thun moͤgen, die mich am Samstag Abend abholte. Die Graͤfin Egloffſtein, 
bey der ein mittelmaͤßiges Portrait Goͤthe's von Kolbe aufgeſtellt war, 
Günther, Thierſch's Schwager, Peucer, Schuͤtze, lernte ich auch kennen, und 
der zweyte Tag verging in ſchnellem Treiben, da ich noch das Schloß, den 
Cranach in der Kirche und das Theater mitnahm. 

Frau v. Wolzogen und Fraͤulein Schiller habe ich noch nicht geſehen, da 
fie einige Tage verreiſt waren. 

So hatte ſich mit Weimar ſchon warme perſoͤnliche Beziehung 
angeknuͤpft. 

Am 27. Maͤrz 1827 ſchrieb der Kanzler v. Muͤller aus Weimar 
an Schorn:! 

Von Goethe kann ich Ihnen die allerbeſten Nachrichten hinſichtlich ſeines 
Wohlbefindens und heitrer Thaͤtigkeit geben. Er hat dieſen Winter kraͤftiger 
als noch irgend einen fruͤhern uͤberſtanden, iſt ſogar faſt taͤglich Schlitten ge⸗ 
fahren. Schon iſt der dritte Theil der erſten Lieferung ſeiner Werke angelangt, 
in welcher die unvergleichliche Carlsbader Elegie von 1823 ſich befindet, die 
beweiſen wird, daß Werther's Jugendfeuer noch im 73 jaͤhrigen Greiſe unge⸗ 
ſchwaͤcht gluͤhen konnte. Im 4. Band wird die ſchoͤne Helena zum Fauſt merk⸗ 
wuͤrdig genug hervortreten. Eine Vorrede zu der Ausgabe von Manzonis 
Dichtungen und ein neues Heft von Kunſt und Alterthum ſind ſchon unter der 
Preſſe und werden zur Oſtermeſſe ausgegeben. Vielfach haben ihn auch die 
Plaͤne zu Schiller's Denkmal beſchaͤftigt und er hat den Ort auf unſerm neuen 
Gottesacker ſelbſt ausgeſucht, wohin es zu ſtehen kommen wird und wo auch 
ſeine eigne Aſche dereinſt neben der des Freundes in einem Sarkophag ruhen ſoll. 

Sie haben ſich unterdeſſen zu Muͤnchen faſt taͤglich noch mehr bereichert. 
Welche reiche Erwerbung machen Sie nun auch an Boiſſerée's Sammlung. 
Faſt moͤchte man ſagen, es komme zu viel der Schaͤtze an einem Orte zuſammen! 
Aber Ihnen perſoͤnlich kann man doppelt dazu Gluͤckwuͤnſchen. 


Und im Dezember desſelben Jahres ſchreibt der Kanzler:“ 
Schon fruͤher, mein verehrter Freund und Schwager! haͤtte ich Ihnen 
innigſten Dank und Gruß zugerufen, haͤtte mich nicht Unwohlſein ſeit dem 


1 Ungedruckt. 
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26. November, wo ich erſt heimkehrte, zu jeder brieflichen Mittheilung unfaͤhig 


gemacht .... Doch jetzt iſt das Gleichgewicht wieder hergeſtellt, und fo eile 
ich denn auch Ihnen zu ſagen, daß Sie Goethen durch Ihren Brief ſowohl 
als durch deſſen Beilagen ungemein erfreut haben. Er wird Ihnen dieß in 
den erſten Tagen des neuen Jahres ſelbſt ausſprechen; im alten hat er jedem 
Briefwechſel entſagt, um noch einiges was ihm am Herzen liegt, zu vollenden, 


beſonders das neue Heft von Kunſt und Alterthum, woran ſchon gedruckt 


wird. Ich ſoll ihn deshalb bei Ihnen angelegentlichſt entſchuldigen .. 


Und abermals am 29. Januar 1828: 

Von Goethe ſchoͤnſte Gruͤße, er wird Ihnen naͤchſte Woche ſchreiben; 
die Dialoge uͤber die Glyptothek intereſſiren ihn ſehr, ſie ſind doch wohl von 
Ihnen? 

Hier ſei nun ein ſehr anſchauliches Beiſpiel eingefuͤgt, in welcher 
Art Goethe kuͤnſtleriſch anregend zu wirken verſucht hat. 

Der Kanzler ſpielt, wie wir ſoeben hoͤrten, auf eine Korreſpondenz 
an, die Goethe mit Schorn gefuͤhrt hat. Dieſe Korreſpondenz war 
bisher nur — am 18. September 1878 — in der Wochenſchrift „Die 
Gegenwart“ abgedruckt. Mein Bruder, Dr. Otto von Schorn, hat ſie 
dort mit den noͤtigen Erklaͤrungen herausgegeben, die Briefe Goethes 
vollſtaͤndig, die Schornſchen abgekuͤrzt. Ich laſſe hier die zuſammen— 
ſtellung Otto von Schorns folgen und ſtreiche die von ihm geſchrie— 
bene Einleitung, die hier zum Verſtaͤndnis nicht mehr noͤtig iſt. 

Die drei erſten Briefe vom Jahre 1825, duͤrfen als ein intereſſanter 
Beitrag zur Entwicklungsgeſchichte der neueren deutſchen Kunſt be— 
trachtet werden, indem ſie den Verlauf einer oͤffentlichen kuͤnſtleriſchen 
Konkurrenz damaliger Zeit behandeln; zugleich aber liefern ſie neue 
Belege fuͤr das liebevolle Eingehen, welches der vielbeſchaͤftigte greiſe 
Dichter allen einzelnen Erſcheinungen auf dem Gebiete der Kunſt zu— 
teil werden ließ und zeigen, wie ſehr ihm die Pflege und Foͤrderung 
derſelben am Herzen lag. 

Zum naͤheren Verſtaͤndnis der Briefe moͤge folgendes dienen: 

Bekanntlich hat Goethe vom Jahre 1816 an feine Ideen und Ur⸗ 
teile uͤber Kunſtwerke und kunſtwiſſenſchaftliche Arbeiten in der von 
ihm herausgegebenen Zeitſchrift: „ber Kunſt und Altertum“ nieder— 
gelegt. Sie erſchien bis 1828 in periodiſchen Heftchen, deren je drei 
einen Band bilden, und fand im Jahre 1832 durch ein ſolches, von 


1 Ungedruckt. 
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den „Weimariſchen Kunſtfreunden“ mit Beiträgen aus des Dichters 
Nachlaß herausgegeben, und von einem Nachwort des Kanzlers von 
Muͤller begleitet, ihren Abſchluß. 

Im zweiten Hefte des vierten Bandes vom Jahre 1823 findet ſich 
auf Seite 49 ohne weitere Bemerkung folgendes Gedicht: 


Charon (Neugriechiſch). 


Die Bergeshoͤh'n warum ſo ſchwarz? 
Woher die Wolkenwoge? 

Iſt es der Sturm der droben kaͤmpft, 
Der Regen, Gipfel peitſchend? 

Nicht iſt's der Sturm der droben kaͤmpft, 
Nicht Regen, Gipfel peitſchend; 
Nein, Charon iſt's, er ſauſt einher, 
Entfuͤhret die Verblichnen; 

Die Jungen treibt er vor ſich hin, 
Schleppt hinter ſich die Alten; 

Die Juͤngſten aber, Saͤuglinge, 

In Reih' gehaͤngt am Sattel. 

Da riefen ihm die Greiſe zu, 

Die Juͤnglinge ſie knieten: 

„O Charon, halt, halt am Geheg! 
Halt an beim kuͤhlen Brunnen! 

Die Alten da erquicken ſich, 

Die Jugend ſchleudert Steine, 

Die Knaben zart zerſtreuen ſich 

Und pfluͤcken bunte Bluͤmchen“. 


„Nicht am Gehege halt ich ſtill, 
Ich halte nicht am Brunnen; 
Zu ſchoͤpfen kommen Weiber an, 
Erkennen ihre Kinder, 

Die Maͤnner auch erkennen ſie, 
Das Trennen wird unmoͤglich“. 


Auf Seite 165 desſelben Heftes veröffentlicht Goethe unter dem 
Titel: „Zu Charon, dem Neugriechiſchen“ einen Aufſatz, in welchem 
er den Inhalt jener Dichtung den Kuͤnſtlern, mit beſonderer Betonung 
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einer basreliefartigen Auffaſſung in der Zeichnung, zur Behandlung 
empfiehlt. Er ſchließt mit den Worten: „Wir ſind nicht mehr im 
Falle, wie vor zwanzig Jahren, wo eine Zeit lang herkoͤmmlich war, 
zu Ausarbeitung beſtimmter Aufgaben foͤrmlich einzuladen, aber ganz 
unterlaſſen koͤnnen wir nicht, aufmerkſam zu machen auf einen Gegen⸗ 
ſtand, wo die hoͤheren Kunſtforderungen zu leiſten ſein moͤchten“. 
Hieraus nahm der Herausgeber des „Kunſtblatts“ Veranlaſſung, 


in Nr. 6 desſelben vom 19. Januar 1824 jenes Gedicht mit Goethes 


bezuͤglichem Aufſatz zum Abdruck zu bringen, mit einigen Bemerkungen 
zu begleiten und am Schluſſe mitzuteilen, daß auf ſeinen Antrag die 
J. G. Cottaſche Buchhandlung ſich bereit erklaͤrt habe, die beſte ein— 
gehende Zeichnung nicht nur anſtaͤndig zu honorieren, ſondern auch 
durch den Stich vervielfaͤltigen zu laſſen. 

Wie aus dem Konzepte eines am 9. Mai 1825 von Schorn an 
Goethe gerichteten Briefes hervorgeht, war es erſt damals, alſo nach 
Verlauf von mehr als einem Jahre, moͤglich, dem Dichter eine Anzahl 
eingegangener Zeichnungen zu uͤberſenden. 

Da die Namen ihrer Urheber mit Ausnahme desjenigen, welchem 
der Preis zuerkannt wurde, nicht bekannt geworden ſind, moͤgen ſie 
hier folgen: Es waren Ruhl aus Kaſſel, Vogel aus Dresden, Schinz 
in Zuͤrich, Dietrich aus Biberach, Wenng in Muͤnchen und Leybold 
aus Stuttgart. Außerdem war eine als Silhouette aus ſchwarzem 
Papier ausgeſchnittene Kompoſition einer Dame, der Gattin des 
bekannten Kupferſtechers Duttenhofer in Stuttgart, eingegangen. 

Mit dieſer Zuſendung wurde Goethe die Bitte ausgeſprochen, ſein 
Urteil uͤber die einzelnen Arbeiten mitzutheilen und die Veroͤffentlichung 
im „Kunſtblatt“ zu geſtatten. Der Brief ſchließt mit den Worten: 

Ich ſelbſt werde mich gluͤcklich ſchaͤtzen, wenn es mir gelungen iſt, Eurer 
Excellenz durch Veranlaſſung dieſes Concurſes einige Freude zu machen und 
die hohe Verehrung an den Tag zu legen, mit der ich beharre Eurer Excellenz 
gehorſamſter Schorn. 


Die Antwort hierauf erfolgte am 14. Juni 1825 und lautete: 
Euer Wohlgeboren haben den Weimarſchen Kunſtfreunden durch die reich— 
haltige Sendung ein großes Vergnuͤgen gemacht; ſie fanden ſich in vergangene 
Zeit zuruͤckverſetzt, wo fie alle Jahre an ſolchen Vergleichungen ſich ergoͤtzend 
und belehrend zugleich die mitlebenden Talente kennen lernten und an der 
Betrachtung ſich ſelbſt zu bilden Gelegenheit fanden. 
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Die uͤberſchickten Zeichnungen werden die Stuttgarter Kunſtfreunde eben 
ſo wie wir beurtheilen; die fuͤnf erſten ſind wohlgemeinte Verſuche, bleiben 
aber hinter der Aufgabe zuruͤck, der ſechſte Leupoldiſche freylich geht auf eine 
bewunderungswuͤrdige Weiſe uͤber den Text hinaus, behandelt das Gedicht 
als mythologiſchen Urſtoff, verwirft, was dem bildenden Kuͤnſtler nicht gemaͤß 
iſt, faßt alles Brauchbare teils real, teils ſymboliſch, weislich auf und bringt 
demnach ein ſelbſtſtaͤndiges, ſelbſtverſtaͤndliches Werk hervor. 

Daß nun deshalb Herrn Leupold der Preis zukomme, iſt wohl keine Frage; 
ſollte man ſich aber öffentlich über die ſaͤmmtlichen Bilder erklaͤren, fo wuͤrde 
es inſofern eine bedenkliche Sache ſein, als man billigermaßen den guten 
Willen der erſteren Kuͤnſtler und ihr Verdienſt herauszuſetzen haͤtte, wenn 
man ihnen auch das Gelingen durchaus abſprechen muͤßte. 

uͤber das treffliche Leupoldiſche Bild waͤre auch ſchwer etwas zu ſagen; 
er hat fuͤr die Augen gedichtet, wer will ihm mit Worten nachkommen? Es 
müßte erſt vor dem Publicum vervielfältigt daliegen; alsdann koͤnnte man wohl 
auf deſſen hohes Verdienſt, wenn es im allgemeinen anerkannt waͤre, noch im 
beſondern die Aufmerkſamkeit leiten. 

Welche Technik ſich aber eigene, das Original, in maͤßigem Format, nach 
Wuͤrden wieder zu geben, iſt auch ſchwer zu beſtimmen; man mag ſichs in 
Kupferſtich, ſchwarzer Kunſt, Aquatinta und Steindruck denken, immer bleibt 
etwas zu wuͤnſchen uͤbrig; doch wuͤrde hieruͤber der Kuͤnſtler vor allen zu 
hoͤren ſeyn. 

Soviel fuͤr jetzt, indem wir das Weitere zu uͤberlegen und vorlaͤufig zu 
entwerfen ſo geneigt ſind als fuͤr Pflicht halten. Theilen Sie hieruͤber ihre 
Gedanken gelegentlich mit und vermelden Sie Herrn von Cotta wie auch dem 
werthen Kuͤnſtler meine dankbar anerkennende Theilnahme. 

Ergebenſt 

Weima, den 14. Juny 1825. J. W. von Goethe. 


Eine Beantwortung dieſes Briefes ging am 2. Juli 1825 nach 
Weimar ab. Darin heißt es u. a.: | 

Die Künftler ihrerfeits find in gefpannter Erwartung und jeder wuͤnſcht 
ein Wort von Eurer Excellenz über feine Arbeit zu vernehmen. Ich freue mich 
deshalb um ſo mehr, daß Eure Excellenz nicht abgeneigt ſind, ſich weiter uͤber 
dieſe Gegenſtaͤnde zu erklaͤren ... 

Ferner folgt die Mitteilung, daß Leybold fuͤr die Vervielfaͤltigung 
ſeiner Zeichnung die Lithographie als das geeignetſte Mittel halte und 
dieſe Arbeit am liebſten ſelbſt uͤbernehmen wuͤrde. Um aber den 
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Inhalt des Bildes dem Publikum moͤglichſt bald bekannt zu machen, 
wird eine verkleinerte Wiedergabe in Umriß durch Lithographierung 
mit der Graviernadel, welche als Beilage des „Kunſtblatts“ erſcheinen 
ſolle, vorgeſchlagen. 

Hierauf antwortet Goethe am 31. Juli 1825: 

Euer Wohlgeboren erhalten hiebey den verſprochenen Aufſatz, welcher 
die Gedanken der Weimariſchen Kunſtfreunde uͤber die eingeſendeten Zeich— 
nungen enthält. Möchten die disſeitigen Anſichten mit dem Urtheil der Stutt- 
garter Kenner und Liebhaber zuſammentreffen und Sie davon in dem Kunſt⸗ 
blatte einen gefaͤlligen Gebrauch machen. Den anzufuͤgenden Umriß, wenn 
ihn der Kuͤnſtler gebilligt hat, werden Sie auch ohne Bedenken beylegen und 
ſo die Angelegenheit beſchleunigen koͤnnen. 

Sodann erbitte mir von der Nummer des Kunſtblattes eine Anzahl Ab- 
druͤcke fuͤr hieſige und auswaͤrtige Freunde. 

Danken Sie Herrn von Cotta beſtens fuͤr die Veranlaſſung, welche ſo 
ſchoͤne Frucht getragen hat; auch ſeyen die ſaͤmmtlichen Künftler in meinem 
Namen gegruͤßt. Herr Leupold wird an unſerer Entwickelung ſehen, daß wir 
in ſeine Gedanken einzudringen geſucht haben. Das Weitere behalten wir uns 
vor in Kunſt und Alterthum zu entwickeln, denn ein Werk dieſer Art iſt un- 
erſchoͤpflich, es regt einen guten Gedanken nach dem andern. 

Ich habe mir es daher durch einen jungen geſchickten Kuͤnſtler genau in 
derſelben Groͤße mit ſchwarzer und weißer Kreide auf grau Papier nachbilden 
laſſen, und wenn die Kopie auch den Geiſt des Originals nicht ganz wieder 
gaͤbe kann man doch zufrieden ſeyn, die Idee des Ganzen und die Intentionen 
des Einzelnen klar vor Augen zu se und mit Fremden und Einheimiſchen 
ſich daruͤber zu beſprechen. 

Und ſo bleibt denn immer eine gluͤckliche Nachbildung in Steindruck 
durch den Kuͤnſtler ſelbſt hoͤchſt wuͤnſchenswerth und ich verſpreche mir 
davon fuͤr Kunſt und Kunſtkenntnis vielfaches Gute, denn ein hoher Begriff, 
meiſterhaft dargeſtellt, muß für den Augenblick und in alle Zeiten ſich wirk⸗ 
ſam erweiſen. 

Die Kiſte wohl eingepackt ſoll mit der naͤchſten Fuhrgelegenheit abgehen 
und die hierher geſendete Declaration dem Frachtbrief hinzugefügt werden, 
mit den beſten Wuͤnſchen einer gluͤcklichen Ruͤckkehr; wie ich denn mit dem 
freundlichſten Dank mich nunmehr zu geneigtem wohlwollenden Andenken 
beſtens empfehle. Sie haben ihn durch die fortgeſetzten Bemuͤhungen um 
dieſe Angelegenheit vielfach verdient, wodurch Sie uns allen, beſonders aber 
mir das groͤßte Vergnuͤgen ſowohl durch ein gegenwaͤrtiges Anſchauen als 
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durch Erinnerung an vergangene gluͤckliche Zeiten thaͤtig verſchafft haben, und 
es wird ſich daraus noch manches Angenehme und Nuͤtzliche entwickeln. Auch 
den Herrn Boiſſerse's bitte ich mich beſtens zu empfehlen 
ergebenſt 
Weimar, den 31. Juli 1825. J. W. von Goethe. 


Ohne eine Antwort des Empfaͤngers abzuwarten, ließ Goethe ſchon 
am 5. Auguſt, alſo nur fünf Tage ſpaͤter, den nachſtehenden Brief 
folgen: 

Euer Wohlgeboren Gegenwaͤrtiges zu uͤberſenden ergreife die Gelegenheit 
eines an Herrn von Cotta nach deſſen gluͤcklicher Ruͤckkehr zu erlaſſenden 
Schreibens. Zuvoͤrderſt vermelde daß am 31. vorigen Monats mit dem Poſt⸗ 
wagen das Gutachten der Weimariſchen Freunde uͤber die eingeſendeten Con⸗ 
currenzſtuͤcke, auf einer Rolle abgegangen, dem ich einen freundlichen Empfang 
zu wuͤnſchen habe. Die Kiſte ſelbſt iſt gepackt und emballirt, ſie wird uͤber 
Jena und Nuͤrnberg naͤchſtens abgehn. 

Zu der bey mir gebliebenen Copie hab ich mir allerdings Gluͤck zu wuͤnſchen, 
denn ſchon gab ſie Gelegenheit zu den angenehmſten Unterhaltungen mit Durch⸗ 
reiſenden. 

Duͤrfte ich Sie nunmehr erſuchen mir die Lebens- und Bildungsgeſchichte 
Hrn. Leupolds, eines ſo werthen und tuͤchtigen Kuͤnſtlers baldigſt zu uͤberſenden, 
auch mir von ſeinen ſonſtigen Arbeiten, nicht weniger von deſſen Behandlungs⸗ 
weiſe der Portraite und was Sie ſonſt moͤgen um den Begriff den ich mir 
von ihm wuͤnſche aufzuklaͤren ſich eignet gefaͤlligſt uͤberſchreiben. In Hoffnung 
und Erwartung fernerer geneigter Communication 

ergebenſt 


Weimar, den 5. Auguſt 1825. J. W. von Goethe. 


Die Beantwortung der beiden vorſtehenden Briefe verzoͤgerte ſich 
durch die mit Leybold uͤber die Vervielfaͤltigung ſeiner Zeichnungen ge⸗ 
pflogenen Verhandlungen bis zum 3. September 1825. Derſelben 
wurde die von Goethe gewuͤnſchte Lebens- und Bildungsgeſchichte 
Leybolds, nach Angaben des Kuͤnſtlers und ſeiner vertrauteſten Freunde 
(deren Konzept noch vorliegt) beigefuͤgt. Eine Veroͤffentlichung der 
letzteren findet ſich weder in „Kunſt und Altertum“, noch im „Kunſt⸗ 
blatt“ vor. 

Der Abdruck von Goethes Urteil uͤber ſaͤmtliche Konkurrenz⸗ 
arbeiten, von ihm durch die unterſchriebenen Buchſtaben W. K. F. als 
das der „Weimariſchen Kunſtfreunde“ bezeichnet, erfolgte in einer 
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Doppelnummer des „Kunftblattes” (Nr. 10 und 11, vom 6. Februar 
1826), welcher der verkleinerte lithographierte Umriß von Leybolds 
Zeichnung beigelegt wurde.!“ 

In „Kunſt und Altertum“ ließ Goethe erſt in einem ſpaͤteren Hefte 
(Bd. V, Heft 3) nochmals das bezuͤgliche Gedicht, diesmal unter dem 
Titel „Charos“ abdrucken, dieſem aber nur ſein uͤber Leybolds Zeich— 
nung abgegebenes Urteil mit dem Bemerken, das Weitere ſei im „Kunſt⸗ 
blatt“ zu erſehen, folgen. Am Schluſſe ſagt er: 

Mit dem beigelegten lithographirten Umriß hat man alle Urſache zu— 
frieden zu ſein; das Bild wird im ganzen vollkommen vor die Augen geſtellt; 
die Neigung des Kuͤnſtlers im Sinne des Michel Angelo zu verfahren, ſpricht 
ſich deutlich und gluͤcklich aus. Die Köpfe find lebhaften und geiftreichen Aus- 
drucks, wie im Original; und ſo gewaͤhrt dieſe vorlaͤufige Mittheilung einſt— 
weilige angenehme Unterhaltung. 


Die Bezeichnung „Charos“ fuͤr „Charon“ wird in einer beſonderen 
Notiz mit Angabe der Ableitung als „eine noch bequemere in die ge— 
woͤhnliche Wortendung os auslaufende Bildung des gemeinen Lebens“ 
bezeichnet. 

Dieſe Angelegenheit hatte damit ihren Abſchluß gefunden. Daß 
aber der in Goethes oben mitgeteiltem dritten Briefe ausgeſprochenen 
Hoffnung und Erwartung fernerer Kommunikation entſprochen wurde, 
zeigt ein mir vorliegender Brief vom 24. Maͤrz 1828, welchen der 
damals 79jährige Dichter nach München richtete, wohin mein Vater 
inzwiſchen als Profeſſor an die Kgl. Univerſitaͤt und Akademie der 
Kuͤnſte berufen worden war. 

Der Wortlaut des Briefes iſt folgender: 

Euer Wohlgeboren haben die Gefaͤlligkeit mir, durch Vermittlung des 
Herrn Canzler v. Muͤller, eine Anzahl lithographirter Umriſſe zu uͤberſenden, 
welche theils zu einem Werke des Herrn Zahn, theils zu dem des Herrn Gerhard 
gehörten, für deren Mittheilung ich verbindlichſt zu danken zoͤgerte, eine ge- 
neigteſt zugeſagte Fortſetzung erwartend. 

Da ich aber gegenwaͤrtig in den Fall komme, ſolcher ſchaͤtzenswerthen 
Unternehmungen in allem Guten zu gedenken, fo will ich nicht länger auf- 
ſchieben, zu verſichern, wie angenehm mir dieſe vielverſprechenden Erſtlinge 
geweſen und welche Hoffnungen fuͤr das Naͤchſte ſie bei mir erregt. 


Wir teilen Leybolds Blatt gleichfalls mit und geben ſo dem Leſer Gelegen⸗ 
heit, die Geſchmacksverſchiedenheit von damals und jetzt feſtzuſtellen. A. v. Sch. 
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Indem ich daher Dieſelben hoͤflichſt erſuche, mir dasjenige, was bis jetzt 
von dieſen beiden Werken gefoͤrdert worden, gefaͤllig zuzuſenden, vermelde 
zugleich, was Sie vielleicht ſchon unmittelbar erfahren haben, daß es Herrn 
Zahn in Berlin nach Wunſch zu ergehen ſcheint, indem er zu mannigfaltiger 
Thaͤtigkeit aufgefordert wird. 

Indem ich nun fuͤr manches Gute und Vorzuͤgliche, was ich von Muͤnchen 
vernehme, mich eines wahren Antheils zu erfreuen habe, ſo bedaure nur, daß 
meine Jahre mich verhindern, an dem hoͤchſt erfreulichen Kunſtfeſte zu Nuͤrn⸗ 
berg Theil zu nehmen. Dagegen habe Denenſelben Gluͤck zu wuͤnſchen, daß Ihre 
Haͤuslichkeit, wie mir Herr Canzler v. Muͤller berichtet, auf eine ſo erwuͤnſchte 
Weiſe vollſtaͤndig und geſegnet worden. 

Und ſo werd ich denn auch noch auf eine Angelegenheit gefuͤhrt, die unſere 
Gedanken gegenwaͤrtig ſehr oft in Muͤnchen verweilen laͤßt: Es iſt das von 
dem vorzuͤglichen Kuͤnſtler, Herrn Flagenauer, zu lithographiren uͤbernommene 
Portrait unſerer Frau Großherzogin. 

Es kommt hiebey ſo viel zuſammen, daß die ſaͤmtlichen Weimariſchen das 
ſchoͤnſte Gelingen wuͤnſchen und hoffen. Die abgebildete Dame, die Künftlerin, ! 
das wohlgerathene Bild und was ſonſt noch Verſchiedenes zu erwaͤhnen waͤre, 
alles haͤlt uns aufmerkſam auf ein Gelingen das nicht fehlen kann und das nur 
durch jede lithographiſche Arbeit, welche von dorther zugeſendet wird, immer 
auf's Neue verſichert wird. Die Neigung, welche, wie ich höre der Kuͤnſtler 
ſelbſt für dieſe Arbeit ausſpricht, erfreut uns daher doppelt und dreifach, und 
ich ſehe ſchon mit Vergnuͤgen der Zeit entgegen, da ich Euer Wohlgeboren fuͤr 
die dabey bewieſene Theilnahme verpflichtet werde danken koͤnnen. 

Der ich mich allſeits beſtens zu empfehlen und mein Andenken unter ſich 
als eines Angehoͤrigen geneigteſt zu erhalten bitte. 5 


— 


Euer Wohlgeboren ergebenſter Diener 
Weimar, den 24. Maͤrz 1828. J. W. v. Goethe 


Saͤmtliche vier Briefe ſind von fremder Hand? geſchrieben und 
ohne Zweifel diktiert. Die vollſtaͤndigen Unterſchriften ſind, gleich⸗ 
wie eine kleine Korrektur im erſten und die Einzeichnung des Datums 
im dritten Briefe, von Goethes eigner Hand. 


* 


1 zul, Gräfin v. Egloffſtein. 
2 Die drei erſten von Chriſtian Schuchardt, der letzte unbekannt. 
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So war denn Schorn in Weimar bereits wohlbekannt, als er im 
Sommer 1833 in die Stadt einzog, und zwar zunaͤchſt „in die wenigen 
brauchbaren Zimmer, die der ſelige Meyer bewohnt hatte“, von den 
Herrſchaften in Wilhelmsthal „ſehr freundlich und gnaͤdig auf— 
genommen“ (Brief an Boiſſerée, 14. Aug. 1833). ! 

Seinen erſten Eindruck von den Zuſtaͤnden des weimariſchen 
Kunſtlebens faßt Schorn in dem eben zitierten, ſehr langen Briefe 
dahin zuſammen: 

Alles was Kunſtpflege betrifft, iſt, trotz Goethe und Meyer, hier in 
eine Art Verkommniß gerathen, aus der es nur mit einiger Anſtrengung 
herausgehoben werden kann. Mein erſtes Bemühen iſt nun natürlich, die 
Zeichenſchule wieder auf einen guten Fuß zu bringen, die Meyer in einen er- 
baͤrmlichen Schlendrian hatte verſinken laſſen; und das Gluͤck iſt mir bereits 
inſofern guͤnſtig geweſen, als zwey geſchickte Leute bei der oberſten Klaſſe an⸗ 
geſtellt worden find, die in meine Anſichten eingehen. Beyde find zwar Land⸗ 
ſchaftsmaler, doch der eine, Preller, auch ein ſehr guter Figurenzeichner. Im 
Uebrigen werde ich wohl mit einiger Philiſterey und Beſchraͤnktheit zu kaͤmpfen 

haben. Die Sammlungen, als Gemaͤlde⸗, Kupferſtich⸗ und Handzeichnungs⸗ 
ſammlung koͤnnten ein beſſeres Anſehen gewinnen, wenn man ſie zweckmaͤßig 
und anſtaͤndig aufſtellte, und etwas Beſtimmtes darauf verwendete. Wie viel 
man darin zu thun geſonnen iſt, weiß ich noch nicht; das meiſte wird wohl 
auf die Großfuͤrſtin ankommen, von der man mir alles Gute prophezeit. 
Goethe's Sammlungen werden wohl angekauft werden und einen anſehn⸗ 
lichen Zuwachs bilden; was Meyer dem Inſtitut hinterlaſſen hat, iſt nicht von 
Bedeutung. Werde ich nicht mit einer Reform dieſer Art beauftragt, ſo machen 
mir meine Amtsgeſchaͤfte wenig Muͤhe; die Aufſicht uͤber das Inſtitut nimmt 
kaum einige Stunden der Woche weg, und es bleibt mir, iſt einmal mein 
Hausweſen geordnet und die Unruhen der erſten Bekanntſchaften voruͤber, 
viel freye Zeit. Was nun der Hof noch etwa von mir verlangt, weiß ich 
nicht. Der alte Meyer mußte immer einige Stunden die Woche beim Erb— 
prinzen ſein. 


Und ſeine perſoͤnliche Gemuͤtslage faßt Schorn ſehr bezeichnend 
in die Worte: 

Wie ein Fluͤchtling aus großem Schiffbruch bin ich in den Hafen einge⸗ 
laufen, den hier die Liebe der Verwandten meiner Frau um mich zieht. Aus 


1 Ungedruckt, ebenſo die folgenden Stellen. 
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den früheren Jahren ift mir nur die treue Freundſchaft geblieben und ich 
preiſe Gott täglich für dieſes Gluck. Die Jahre find nun voruͤber, wo man 
Freundſchaft ſchließt —, laͤngſt find fie voruͤber, denn ich habe genug erfahren, 
daß die Welt dem aͤltern Manne nicht entgegenkommmt, auch wenn er Herzens⸗ 
waͤrme genug hat, Freundſchaft zu bieten. Laß uns darum das Erworbene 
deſto feſter halten, deſto heiliger bewahren! Ich weiß nicht warum ich wuͤnſche, 
daß Du am Rhein bleiben moͤchteſt! Es iſt mir als waͤren wir einander dort 
näher als in Muͤnchen. Bey dem Druck der in Muͤnchen auf mir laſtete, iſt 
mir's nie dort heimathlich geworden, und ſo denke ich mir, muß es auch Euch 
dort eigentlich nicht ganz wohnlich ſeyn. Mit rechtem Verlangen ſeh ich der 
Entſcheidung Eures Entſchluſſes entgegen. Doch wo Ihr auch Eure Huͤtten 
baut, iſt mir's ein Troſt, daß Ihr alle beyſammen bleibt, und daß ich hoffen 
darf, zuweilen im Geiſt unter Euch zu ſeyn. Je aͤlter man wird, je weniger 
man die Welt mit den Augen der Phantaſie betrachtet, deſto mehr ſieht man 
ein, daß das rechte Gluͤck nur in uns iſt. Laß uns denn, wie bisher, einander 
innerlich nah bleiben, vertrauende Liebe bewahren und Anſichten und Meynun⸗ 
gen austauſchen, Erfahrungen zu gegenſeitigem Nutzen verwenden. 


Von beſonderer Wichtigkeit aber iſt in dieſem Briefe eine Stelle 
uͤber den Beſuch in Wilhelmsthal: 

Auch ſcheint die Großherzogin mancherley im Sinne zu haben. Als ich 
mich in Wilhelmsthal bei ihr beurlaubte, ſagte ſie: „Es wird Ihnen ſchwer 
werden, aus dem großen Kreis, den Sie verlaſſen haben, in unſerm kleinen 
Eirkel einzugewohnen, aber ich hoffe, es wird ſich auch da manches geftalten 
laſſen, was Ihnen Freude macht. Wir muͤſſen die großen Verluſte, die wir 
erlitten, auf andere Weiſe zu verguͤten ſuchen, und dazu ſollen Sie uns nun 
helfen! Sie hat auch die Mittel dazu; das Land iſt verſchuldet und daher 
von den oͤffentlichen Kaſſen nichts zu hoffen. Je nachdem ſich alſo die 
Sachen geftalten, habe ich hier eine thaͤtige und wirkſame, oder eine ruhige 
und ſorgenfreie Zeit, auf jeden Fall aber eine nicht unangenehme Exiſtenz 
zu hoffen. 


Wir werden ſogleich ſehen, wie ſich die Großherzogin die Aus⸗ 
uͤbung praktiſcher Kunſtpflege gedacht hat und wie ſie, durch Schorns 
Vermittlung, immer zu beſchaͤftigen und zu unterſtuͤtzen ſuchte. Maria 
Paulowna hatte im Sommer 1835 den neuen Schloßfluͤgel im Bau 
beenden laſſen; Oberbaudirektor Coudray hatte die Arbeiten er 
und fügte als Schlußſtein die Kapelle an, welche mit dem älteften 
Teile des Schloſſes zuſammenſtoͤßt, mit der ſogenannten „Baſtille“ 
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und dem Glockenturm. Die kunſtſinnige Fuͤrſtin beriet nun mit 
Schorn uͤber die Ausſchmuͤckung der Zimmer und wandte ſich durch 
ihn an Schinkel“, um die Entwürfe dafür von ihm zu erlangen. 
Schorn hatte Schinkel in England kennen gelernt; fie hatten ſich be= 
freundet und jetzt entſtand ein Briefwechſel zwiſchen ihnen uͤber die 
Arbeiten im Schloß, der viel des Intereſſanten enthaͤlt. Leider ſteht 
er mir nur bruchſtuͤckweiſe zur Verfuͤgung, von Schinkel faſt nichts, 
von meinem Vater 13 Briefe aus dem Goethe-Schiller-Archiv, aus 
welchen ich hier einiges entnehme:? 
Weimar, 11. Juli 1835. 

. . . Unſre Frau Großherzogin iſt ſeit geraumer Zeit voll des lebendigſten 
Kunſt⸗Intereſſes mit Auszierung des neuen Schloßfluͤgels beſchaͤftigt. Außer: 
dem daß ſie fuͤr einen großen Saal eine Reihe von Oelbildern, hiſtoriſche 
Landſchaften in Bezug auf die Landesgeſchichte, und Anſichten aus dem Lande 
enthaltend, bey zweyen unſerer Maler beſtellt hat, wuͤnſcht ſie auch ein oder 
mehrere Zimmer in der neuen enkauſtiſchen Weiſe ausmalen zu laſſen, und 
hat zu dieſem Behuf im vorigen Frühjahr den Maler Preller und einen Orna- 
mentiſten (Huͤtter) von hier nach Muͤnchen geſchickt um dort dieſe Technik 
zu erlernen. 

Zu gleicher Zeit bot ſich Gelegenheit die beyden beruͤhmten Reliefs aus 
dem Palaft Grimani zu Venedig anzukaufen, welche die Geſchichte der Iphi⸗ 
genia in Tauris vorſtellen, und ſchon von Millin in der an Boͤttiger ge 
richteten Abhandlung l'Oreſtéide bekannt gemacht worden ſind. Dieſe beyden 
Seulpturen, die von der gewoͤhnlichen Sarkophaggroͤße, jedoch ungleich und 
nicht zuſammengehoͤrig ſind, wuͤnſcht man, der guͤnſtigen Beleuchtung wegen, 
uͤber zwey Seitenthuͤren eines Zimmers anzubringen, und hierzu findet ſich 
kein vortheilhafteres als dasſelbe lange und ziemlich große Gemach leine Art 
Gallerie] welches fruͤher ſchon beſtimmt war, in Wachsfarben ausgemalt zu 
werden. 

Die Vereinigung von Seulpturen und Malereyen in ſolcher Weiſe werden 
Ew. Hochwohlgeboren wohl nicht unangemeſſen finden. Fuͤr den Inhalt der 
Malereyen lag aber der Wunſch nahe, die Werke unſerer einheimiſchen Dichter 
benutzen zu koͤnnen, und ſo entſtand die Frage, ob es nicht angehen wuͤrde, die 
antiken Werke mit wenigen Andeutungen aus Aeſchylus, Sophokles und 
Euripides, gleichſam einer Einleitung, zu umgeben, dann aber in hiſtoriſchen 

1 Karl Friedrich Schinkel, geboren 1781 zu Neuruppin, ſeit 1839 Ober: 


landesbaudirektor in Berlin, geſtorben 1841. 
2 Saͤmtlich ungedruckt. 
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und Arabesken⸗Vorſtellungen auf Goͤthe's Iphigenia uͤberzugehen, diefe zum 
Hauptgegenſtande der Malereyen zu nehmen und ſo die ganze Compoſition 
zu einer Verherrlichung Goͤthe's zu benutzen. [Die Frau Großherzogin hatte 
anfaͤnglich den Wunſch, auch Schiller zu beruͤckſichtigen, da ſich aber mit 
dieſen Gegenſtaͤnden etwa nur die Goͤtter Griechenlands und einige kleinere 
Sachen aus ſeinen Werken vereinigen wuͤrden, hat ſie den Gedanken nicht 
weiter verfolgt.] Die Eintheilung der Räume würde dieſer Abſicht nicht ent⸗ 
gegen ſeyn, da zwey Hauptwaͤnde, den Fenſtern gegenuͤber, welche durch 
die Hauptthuͤre getrennt find, und die Pfeiler zwiſchen den Fenſtern ganz 
fuͤr die Malereyen bleiben, waͤhrend die Basreliefs uͤber die Seitenthuͤren 

kommen. | 

Die Frau Großherzogin denkt ſich die Ausführung in der Weiſe wie die 
pompejaniſchen Wandgemaͤlde, mit farbigem Grunde, um die Reliefs zu 
heben, und mit der Einfachheit, welche ſich dem Ernſte der Reliefdarſtellungen 
vereinigen wuͤrde. Ein freundlicher Rath Euer Hochwohlgeboren wuͤrde ihr 
ſehr willkommen ſeyn; faͤnden Sie aber, daß uͤberhaupt auf dieſem Wege ſich 
etwas Gutes zu Stande bringen ließe, ſo habe ich den Auftrag anzufragen, 
ob Sie wohl geneigt waͤren, einen ſolchen Gedanken in Ihrer Weiſe auf⸗ 
zunehmen und auszubilden und die Compoſition für die ſaͤmtlichen Malereyen 
zu entwerfen? Die Frau Großherzogin hegt die Überzeugung, daß fie von 
Ihrer Hand etwas Ausgezeichnetetes hoffen duͤrfe und glaubt, daß Ihre 
Freundſchaft mit Goͤthe Ihnen das Unternehmen eben ſo angenehm machen 
muͤſſe, wie Ihre Vertrautheit mit Poeſie und Kunſt des Alterthums. 

Die Ausführung wuͤnſcht Ihre Kaiſerliche Hoheit, welche gern überall 
das Vaterlaͤndiſche fördert, den oben erwähnten Kuͤnſtlern zu uͤbergeben; da 
jedoch Preller zwar die Figur ſehr gut behandelt, aber nicht eigentlicher 
Hiſtorienmaler iſt, wuͤrden auch in dieſer Beziehung Bilder von großen 
Dimenſionen nicht in ihrer Abſicht liegen. 

Waͤren Euer Hochwohlgeboren nun zur Erfuͤllung dieſes Wunſches geneigt, 
ſo wuͤrde eine officielle Aufforderung von Seiten der Großherzoglichen Ober⸗ 
aufſicht erfolgen und Herr Oberbaudirektor Coudray Ihnen die Zeichnung 
der Raͤume ſenden, ſo wie mir der Auftrag bliebe, Ihnen fortwaͤhrend uͤber 
alles Rechenſchaft zu geben was Seulpturen und Malereyen betrifft. Die 
Abbildungen der Reliefs wuͤrde ich ſodann mitſenden und erlaube mir jetzt 
nur noch vorlaͤufig den Inhalt derſelben beyzufuͤgen. 

Sie laſſen ſich, wie mir ſcheint, Scene für Scene aus des Euripides' 
„Iphigenia auf Tauris“ erklaͤren. Das erſte groͤßere ſtellt Oreſt und Pylades 
noch unerkannt und gefeſſelt vor Iphigenia, dann die Verabredung zur Flucht 
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mit Iphigenien felbft, dar; das zweyte, etwas kleinere, jedoch beſſer gearbeitete, 
die beyden Juͤnglinge ohne Iphigenia, wie ſie ihre Opferung erwarten, dann 
wieder die Verabredung zur Flucht, und drittens den betruͤglichen Zug nach 
dem Meere, vor Thoas vorbey, um die angebliche Luſtration vorzunehmen. 

Es waͤre die Frage, ob der Contraſt des Herben und Leidenſchaftlichen, 
das in der antiken Auffaſſung des Gegenſtandes herrſcht, mit dem fittlich- 
Gereinigten und Verſoͤhnten in Goͤthe's Dichtung nicht ein guͤnſtiges Motiv 
für ſymboliſche Behandlung und für eine erweiterte Andeutung des inner: 
lichen Gegenſatzes der antiken und modernen Welt darboͤte. Dieß koͤnnte 
einigen Erſatz für den Mangel an Handlung leiſten, der Goͤthe's Iphigenia 
wohl an ſich zu einem ſchwierigen Gegenſtande macht. 


Aus einem Briefe Schorns vom 1. Dezember 1835 erſieht man, 
daß Schinkel ſich dafuͤr ausgeſprochen hat, nur antike Gegenſtaͤnde 
zur Ausſchmuͤckung der Galerie zu verwenden und Schorn ſchreibt 
nun in ausfuͤhrlicher, feiner Weiſe uͤber die verſchiedenen Szenen der 
Goetheſchen „Iphigenie“ und wie die einzelnen Szenen zu Bildern 
zu geſtalten ſein wuͤrden. Hier darauf einzugehen, wuͤrde zu weit fuͤhren, 
nur ein Satz moͤge hier ſeinen Platz finden: 

Betrachten wir das Verhaͤltnis von Goethe's „Iphigenie“ zu den antiken 
Dichtungen uͤber dieſen Gegenſtand, ſo ſpringt ſogleich der Unterſchied zwiſchen 
ſittlicher und heroiſcher Auffaſſung in die Augen. Bei den griechiſchen Tra⸗ 
gikern iſt die ganze Handlung leidenſchaftlich: Der Barbar wird betrogen, be: 
ſiegt, Iphigenia und die Freunde retten ſich und das Goͤtterbild durch gefaͤhr⸗ 
liche Flucht; durch den Willen der Goͤtter allein wird zuletzt alles gerecht⸗ 
fertigt. In Goethe's „Iphigenia“ dagegen find alle Motive ſittlich und religiös; 
der Adel der Seele beſiegt jede Leidenſchaft; alles Streitende wird ausgeglichen 
und der Knoten loͤſt ſich durch die ſittliche Selbſtbeherrſchung der entzweiten 
Gegner. — 


Außer der Goetheſchen „Iphigenia“ zieht Schorn noch andere 
Dichtungen heran, er ſchreibt uͤber „Elpenor“, „Prometheus“, des 
„Epimenides Erwachen“, „Helena“ und mehrere andere; da aber alle 
75 eingehenden Entwürfe ſpaͤter geändert wurden, iſt es nicht nötig, 
naͤher darauf einzugehen. Der Brief ſchließt mit den Worten: 

Gewiß werden ſie ſich freuen, mit dieſem Ihrem Werke auch hier eine 
rege Kunſtthaͤtigkeit beginnen zu ſehen, die aus ſo edlen Beweggruͤnden entſteht 
und in ſo ſchoͤnem Sinne gefordert wird. — Ein geraͤumiges, neben der 
Gallerie befindliches Zimmer hat die Frau Großherzogin fuͤr die Aufnahme 
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von Gemälden aus Schillers Werken beftimmt, und zwei andere in der Nähe 
befindliche ſollen aus Wielands und Herders Werken decorirt werden ... 


Am 14. Januar 1836 ſendet Schorn einen langen Brief uͤber die 
Anordnung der Bilder aus den oben genannten Dichtungen Goethes 
an Schinkel, am 26. Januar ſpricht er uͤber die Boiſerie im Schiller⸗ 
zimmer und faͤhrt dann fort: 

Zugleich erhalten Sie hier eine fluͤchtige Zeichnung eines antiken kleinen 
Basreliefs von 18 Zoll Hoͤhe und 20 Zoll Breite, welches Ihro Kaiſerliche 
Hoheit in Rom hat kaufen laſſen. Der Theil zur Rechten iſt antik und das 
Ganze hat wohl einen Schlaͤchter oder Jaͤger vorgeſtellt, den der moderne 
Reſtaurator zum Meleager hat umaͤndern wollen. Die Arbeit iſt ſehr huͤbſch. 
Ihro Kaiſerliche Hoheit wuͤnſcht zu erfahren, ob Sie dieß kleine Werk zur 
Decoration des Goͤthe'ſchen Zimmers verwenden wollten? Es iſt von weißem 
Marmor und wohl erhalten in dem antiken Theile. Zwey Statuen, eine 
Thalia und ein Aeskulap, die ebenfalls aus der Grimani'ſchen Sammlung 
in Venedig verkauft worden ſind, wuͤrden Ihnen auch zur Decoration des 
Zimmers zu Gebote ſtehen. Sie ſind dreiviertel Lebensgroͤße und von ſchoͤner 
Arbeit 


Am 27. April 1836 bedauerte Schorn den wenig guten Geſund⸗ 
heitszuſtand Schinkels und hofft, das derſelbe nach dem Gebrauch 
von Kiſſingen und Marienbad imſtande ſein wird, Weimar zu be⸗ 
ſuchen. Dann faͤhrt er fort: 

Aus Ihrer guͤtigen Zuſchrift erſehe ich, daß Sie einen Brief, den ich vor 
einiger Zeit durch Miſtreß Jameſon Ihnen uͤberſenden wollen, nicht empfangen 
haben. In dieſem hatte ich Ihnen gemeldet, daß wir den geſchickten Wuͤrttem⸗ 
berger Maler Neher !, welcher das große Frescobild des Einzugs Kaiſer Ludwig 
des Bayern über dem Iſarthor in Muͤnchen gemalt hat, für die Ausführung dieſer 
Werke gewonnen haben. Er wird wohl ſchon zu Anfang des naͤchſten Monats 
hier eintreffen und zuvoͤrderſt ein kleineres immer neben der Goͤthe'ſchen Gallerie, 
zu deſſen Decoration die von Ihnen geſandte Zeichnung das Motiv gegeben 
hat, aus Schillers Werken decoriren. Über der grauen Boiſerie werden fieben 
Bilder von etwa 5 Fuß Höhe zu ſtehen kommen, worin Seenen aus eben fo 

! Der Hiftorienmaler Bernhard Neher war 1806 zu ya in Wuͤrttem⸗ 
berg geboren. Er lernte in Stuttgart, München und Rom. Nach Münden 
zuruͤckgekehrt, erhielt er durch Cornelius vom Koͤnig den Auftrag, das Iſartor 
mit Fresken zu ſchmuͤcken. Neher vollendete dieſes Werk in drei Jahren; der 


Karton dazu wurde damals von der Großh. Kunſtſammlung fuͤr Weimar an⸗ 
gekauft. Von 18384 — 1879 war Neher Direktor der Kunſtſchule in Stuttgart. 
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vielen dramatiſchen Dichtungen Schillers „Fiesco“, „Don Carlos“, „Wallen- 
ſtein“, „Braut von Meſſina“, „Jungfrau von Orleans“, „Maria Stuart“ und 
„Wilhelm Tell“ in einfachen Compoſitionen dargeſtellt werden; uͤber dem 
Kamin Schillers Buͤſte; oben in kleinen Feldern grau in grau noch Seenen 
aus den kleineren Gedichten. Neher wird nach Beendigung dieſes Zimmers 
(welches ganz in enkauſtiſchen Farben gemalt wird] auch die Ausmalung 
der Goͤthe'ſchen Gallerie nach Ihren Entwürfen theils ſelbſt übernehmen, theils, 
fo weit unſre hieſigen Künftler daran Theil nehmen, leiten. Ew. Hochwohl— 
geboren duͤrfen daher verſichert ſeyn, daß Ihre Ideen auf eine Ihren Wuͤnſchen 
entſprechende Weiſe werden ausgeführt werden .. 


Am 10. Oktober 1836 ſpricht Schorn den Dank der Großherzogin 
fuͤr die uͤberſandten Zeichnungen aus, die großen Beifall gefunden 
haben: 

Die ſchoͤne Eintheilung des Raumes, die Benutzung der Gegenſtaͤnde 
und die Anordnung der Farben und Ornamente erſchien Ihrer Koͤniglichen 
Hoheit gleich ſchoͤn und bewundernswerth ... Erlauben Sie mir, Ihnen 
ganz beſonders fuͤr die ſchoͤne Anordnung der Thuͤren und Fenſter meinen 
Dank zu ſagen. Der Raum iſt dadurch, ſo wie durch die Weglaſſung des 
Frieſes und der Pfeiler unglaublich gewachſen, und die ſchoͤnen Kroͤnungen 
ſamt den Reliefs der vergoldeten Thuͤrfluͤgel werden dem Ganzen ein eben 
fo pracht⸗ als bedeutungsvolles Anſehen geben. 


Die antiken Marmorreliefs wuͤnſchte die Großherzogin uͤber den 
Seitentuͤren angebracht zu ſehen, uͤber der Mitteltuͤr ein modernes, 
von Schinkels Kompoſition, womoͤglich nur in Gips, weil die duͤnne 
Wand keines von Marmor tragen koͤnne: 

Der ganze Teil des Schloßfluͤgels naͤmlich, in welchem die neuen Zimmer 
eingerichtet werden iſt leider von Holz gebaut. Herr Oberbaurat Coudray 
fand denſelben bei ſeiner Hierherkunft bereits ſo aufgefuͤhrt, weil angeblich 
die Begruͤndung des vormals hier geſtandenen, auch hoͤlzernen Gebaͤudes 
keinen maſſiven Bau zu tragen vermochte. Bei den Veraͤnderungen in der 
inneren Einrichtung kam daher eine aͤhnliche Konſtruktion in Anwendung und 
nur der Pavillon an der Ecke [die Kapelle] iſt kurzlich unter feiner Direktion 
ganz maſſiv erbaut worden. 


Die Seitenwaͤnde der Dichterzimmer ſind verdoppelt worden, um 

die Reliefs tragen zu koͤnnen. 
uͤber eine antike Doppelherme, die ebenfalls aus dem Palaſt 
Grimani ſtammt, ſchreibt Schorn (21. April 1839). Die Groß: 
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herzogin wuͤnſchte fie als Krönung über der Mitteltüre angebracht zu 
ſehen; aber Neher und Schorn wollte das nicht einleuchten. Darüber 
gab es endlofe Schreiberei und Beratungen, bis der Verſuch mit einem 
Modell gemacht wurde und die Fuͤrſtin ſich uͤberzeugte, daß die zierliche 
Arbeit, aus der hadrianſchen Zeit, ſo hoch oben kaum geſehen wurde und 
ſich ſchlecht ausnahm. Sie ſtellte die tragiſche und die komiſche Muſe vor. 

Aus einem Schreiben vom 12. Juni 1840 ſehen wir, daß die Vor⸗ 
bereitungen in der Goethegalerie faſt beendigt ſind und Neher noch 
in dem Winter an die Kompoſitionen der Bilder gehen wird: 


Die antiken Reliefs ſehen jetzt ſchon weit ſchoͤner und vollſtaͤndiger in ihren 
Einfaffungen aus ... Das Schillerzimmer ift faft ganz vollendet, nur an den 
Ornamenten ift noch einiges wenige zu tun ... Der Gehilfe, den ſich Neher 
angenommen hat, Herr Koͤgl, iſt ein gewandter Coloriſt und hat einige Sachen 
ſehr gut nach Neher's Carton ausgefuͤhrt. | 

Für das Wieland'ſche Zimmer hat Preller fleißig gearbeitet, und von 
Simon! find ſehr ſchoͤne Arabeskenſtreifen aus dem Oberon componirt worden, 
die hoͤchſt geiſtreich und erfindungsvoll die allegoriſche Bedeutſamkeit einer 
Menge von Pflanzenformen hervorheben, und den Sinn des Gedichts mit 
vielen ſchoͤnen Motiven bereichern. 


Schinkels Antwort (5. Februar 1840) auf dieſen Brief Schorns 
iſt in meinem Beſitz, der zweite Teil desſelben lautet: 

Daß die Arbeiten in der Goͤthe-Gallerie den Anfang nehmen, freut 
mich ſehr, beſonders da ich erfahre, wie ſchoͤn Herr Neher mit dem Zimmer 
von Schiller rehiffirt iſt und ſich fo thaͤtig der Anordnung an den Wänden 
im Goethe-Saal annimmt. Es iſt freilich eine ſchwere Aufgabe, den Willen 
Ihrer Koͤniglichen Hoheit auszuführen, die Doppelherme als Krönung an⸗ 
zubringen, man muͤßte dazu eine genaue Durchzeichnung meiner Original⸗ 
zeichnung haben, um etwas ſicheres projectiren zu koͤnnen; leider beſitze ich 
ſolche nicht und habe einſtweilen nur verſucht eine Skizze aus freier Hand 
und aus ungefährer Erinnerung zu entwerfen, die ich fo frei bin hier bei- 
zulegen, jedoch ohne damit etwas Maaßgebendes anzudeuten. Es ſoll nur 
eine Art, wie man die Sache auffaſſen kann, flüchtig andeuten. Es wird 


1 Carl Alexander Simon, geboren 1805 in Frankfurt, war ein begabter 
Kuͤnſtler, der ſeine Talente in verſchiedenen Kuͤnſten zerſplitterte. Er hat weder 
die von ihm entworfenen Arabesken, noch das Herderzimmer gemalt, denn es 
kam zu Zerwuͤrfniſſen zwiſchen ihm einerſeits, der Großherzogin und Schorn 
andererſeits. Huͤtter fuͤhrte die Arabesken aus und die Ausmalung des Herder⸗ 
zimmers wurde Jäger Übertragen. 
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jedenfalls vortheilhaft fein, die Doppelherme mit einem vergoldeten Ring 
[Nimbus] zu umgeben, um ihre Hauptform dadurch etwas angenehmer zu 
formiren, weil die Ausladungen eines Doppelkopfs auf dem Hals, nicht 
wohl zur Kroͤnung einer architeetoniſchen Frontenform geeignet ſind. 

Meine Hoffnung iſt, daß ich vielleicht auf einer Durchreiſe dieſen Sommer 
einen Blick auf die Weimarer Arbeiten werfen kann, ich muß wieder auf 
einige Wochen heraus, will aber diesmal nicht in ein Bad gehn, ſondern 
einen ruhigen Mußeaufenthalt in einer ſchoͤnen Landluft verleben und habe 
dazu das Ober⸗Baiern erkoren 


Einige Saͤtze aus dem letzten, mir vorliegenden Briefe Schorns 
an Schinkel (26. Maͤrz 1840) lauten: 

An demſelben Tage, da Ihr lieber Brief ankam, hatte ich J. K. H. 
die Zeichnung von Neher zu dem Relief uͤber der Mittelthuͤre der Goethe— 
Gallerie vorgelegt und mit den Außerungen Höchftdero Zufriedenheit den 
Auftrag erhalten, ſie Ihnen zur Anſicht zu uͤberſenden. Ich weiß nicht, 
ob Sie es billigen werden, daß ich den Kuͤnſtler veranlaſſe, die Stelle 
aus dem Zueignungsgedicht: „Der Dichtung Schleyer aus der Hand der 
Wahrheit“ hier anſchaulich wiederzugeben. Der Genius und der Lorbeer 
neben der Dichtung, und die Meditation unter dem Palmbaum neben 
der Wahrheit, ließen ſich mit dieſen Figuren gut vereinigen; und die Victoria 
und Fama, die der Kuͤnſtler zur Ausfuͤllung neben den Kranz geſetzt hat, ſind 
doch nicht bedeutungslos ... Gegenwärtig eomponirt er [Neher! die Reliefs 
aus den „Urworten“ für die Mittelthuͤre und hat bereits ein Feld ſehr gluͤck⸗ 
lich ausgefuͤhrt. Die Aufgabe enthaͤlt aber manche Schwierigkeiten. Dieſe 
Reliefs, ſowie das der Krönung, und die kleinen, auf den Thuͤrgeſimſen ange⸗ 
brachten Figuren, ſoll Angelica Facius nach Nehers Zeichnungen modelliren ..“ 


Wieder erfahren wir aus Briefen Schorns! an Sulpiz Boiſſerse 
über den Fortgang der kuͤnſtleriſchen Arbeiten (28. Dezember 1839): 

„Das Schillerzimmer wird wahrſcheinlich noch vor Oſtern fertig. Es iſt 
ein reiches und im ganzen ſehr ſchoͤnes Werk geworden. Die Frescogemaͤlde 
ſind groͤßtentheils ausgezeichnet ſchoͤn behandelt. Neher iſt gewiß einer der 
tuͤchtigſten jetzigen Frescomaler, zugleich ein denkender Kuͤnſtler; das Einzige, 
was man zuweilen bey ihm vermißt, iſt der hoͤhere poetiſche Schwung idealer 
Compoſition. Die Ornamentmalereyen des Zimmers ſind außerordentlich 
reich und ſehr ſchoͤn und fleißig gemacht; ich fuͤrchte nur, der Geſammteindruck 
wird etwas bunt bleiben, da Neher ſich nicht von einigen Farben hat abrathen 


1 Alle ungedruckt. 
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laffen, die die Harmonie ſtoͤren. Wegen des Goͤthe-Zimmers habe ich eben 
mit ihm abgeſchloſſen, und er wird dieß neue Werk unmittelbar beginnen; 
es werden 30 Frescobilder hinein kommen, außerdem Seulpturen. Die Ein⸗ 
theilung und Ornamente bleiben ganz nach Schinkels Entwurf, den ich zuletzt 
noch mit aller Anſtrengung verfechten mußte, da die Frau Großherzogin, um 
die Koſten zu ermaͤßigen, gern etwas daraus weggelaſſen haͤtte, was den 
ganzen Charakter geſtoͤrt haben wuͤrde. Neben dem Goͤthe'ſchen iſt auch das 
Wieland'ſche Zimmer begonnen, fuͤr welches Preller ſchoͤne Temperabilder, 
und Simon ſehr geiſtreiche Arabesken aus dem Oberon geliefert hat. Auch 
an das Herder⸗Zimmer wird gedacht und wahrſcheinlich Simon dazu ver⸗ 
wendet, der Geiſt und Auffaſſungsgabe genug dafuͤr haͤtte, wenn er nicht zu⸗ 
weilen etwas bizarr waͤre. 

Die Beaufſichtigung dieſer Arbeiten und die Beobachtung deſſen was die 
letzten Jahre an Kunſtwerken gebracht, aus einem etwas entfernten Stand⸗ 
punkt, hat, wie ich glaube, meine Anſichten in vieler Hinſicht erweitert und 
berichtigt. Ich bin auch fortwaͤhrend eifrig daran, mich uͤber die weſentlichen 
Erſcheinungen klar zu machen. Was mir freylich entgeht, iſt die Anſchauung 
und ich muß daher durch Reiſen ſuppliren und das entwoͤhnte Auge nach⸗ 
zuuͤben ſuchen. 

(16. Juli 1840.) Die Arbeiten im Schloß nehmen mir auch noch 
immer viel Zeit weg. Neher hat jetzt das Goͤthe- Zimmer angefangen, und 
Schinkel, der vorgeſtern hier war, bezeigte ſich ſehr zufrieden mit ſeinen Ent⸗ 
wuͤrfen zu den Oden: „Prometheus“ „Wanderers Sturmlied“, „Meine Göttin” 
und „Ganymed“, zu den „Urworten“ und „Fauſt“. Die Gegenſtaͤnde ſind 
aber ſo ſchwierig, daß ſie immer mehrmals durchgeſprochen und in der Com⸗ 
poſition nachgebeſſert werden muͤſſen. Schinkel wird Euch wohl noch in 
München finden. Er geht nach Meran. Einen Bericht uͤber das Schiller: und 
Wielandszimmer, welches letztere nun zur Haͤlfte fertig iſt, habe ich ins Wei⸗ 
mariſche Buchdrucker-Album! gegeben und ſende Dir einen Abdruck davon.“ 

In die geſchaͤftliche Seite der Arbeiten an den Dichterzimmern und 
die Schwierigkeiten, welche dabei zu uͤberwinden waren, gewaͤhrt uns 
ein Brief Schorns an den Oberſtallmeiſter v. Bielke Einblick.? 

Schorn bittet Herrn v. Bielke, der Großherzogin vorzuſtellen, in 
wie pflichtgetreuer und kuͤnſtleriſcher Art Neher die Arbeit in den 
Dichterzimmern beſorgt und wie er anderen, z. B. dem Stukkateur 


„Weimars Album zur vierten Saͤkularfeier der Buchdruckerkunſt. Am 
24. Juni 1840“ (Weimar, 1840). 


2 Ungedruckt. 
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Huͤttert, noch bei der Aufzeichnung der Ornamente hilft. Es ergibt 
ſich nun, daß Neher Gehilfen nehmen und ſie aus ſeiner eigenen Taſche 
bezahlen muß, ſo daß ihm nur ein ſehr kleiner Teil der vereinbarten 
Summe uͤbrig bleiben kann. 

Je weiter er in ſeiner Arbeit vorruͤckt, je mehr wird ſich Ihre Kaiſer— 
liche Hoheit uͤberzeugen, daß der Preis von 800 Thalern fuͤr die elf kleineren 
Bilder, welche zum Theil zwey, zum Theil drey, im Ganzen nicht weniger 
als 26 verſchiedene Compoſitionen enthalten, zu gering iſt, und daß er voll- 
kommen das Doppelte daran verdient, ſelbſt wenn man nur die maͤßigen 
Preiſe zum Maaßſtab nimmt, die er fuͤr ſeine uͤbrigen Bilder geſtellt hat, 
und die im Verhaͤltniß zu den Preiſen auswaͤrtiger Kuͤnſtler durchaus ſehr 
gering zu nennen ſind. 

Schorn hebt noch hervor, daß dieſe Arbeiten auf den Geſchmack 
des Publikums einwirken werden und deshalb auf das beſte hergeſtellt 
werden muͤſſen. 

In dieſer Art wirkte er hoͤchſt takt und liebevoll als Fuͤrſprecher 
fuͤr die Kuͤnſtler — deren viele ſich in ihren Sorgen an ihn wandten 
— bei der Kaiſerlichen Hoheit, die meiſt ſeinem Rat, auch in kuͤnſt⸗ 
leriſchen Dingen, folgte. 


Schorns Wirken ging langſam ſeinem Ende entgegen, mehr und 
mehr nahmen ſeine Kraͤfte ab. 

Seine letzten vorhandenen Briefe? ſind an ſeinen Freund Sulpiz 
Boiſſerée gerichtet. Am 16. Juli 1840 ſchreibt er traurig über eine uͤber⸗ 
ſtandene Krankheit und daß er, der zuruͤckgebliebenen Schwaͤche halber, 
nicht nach Muͤnchen kommen koͤnne, wie er es geplant hatte: 

Außerdem druͤckt mich die Laſt des „Vaſari“ immer ſchwerer, die Er— 
eigniſſe des vorigen Jahres haben mir nicht erlaubt, viel daran zu thun; zu 
Anfang des jetzigen ging ich mit erneuter Anſtrengung an die Fortſetzung, 

1 Karl Georg Theodor Hütter, geboren 1807 zu Weimar. Durch das 

Studium der Architektur und Bildhauerei ſowie große Reiſen bildete er ſich 

zu einem ſehr tuͤchtigen Kuͤnſtler aus. Er arbeitete jahrelang in Paris, u. A. an 

dem theatre italien und der Kirche St. Madeleine; dann in London an dem 

Bau des Koͤnigspalaſtes uſw. 1830 kam er uͤber Holland und Belgien hierher 

zuruͤck und wurde als Hofſtukkateur und Lehrer der freien Gewerkſchule ange⸗ 

ſtellt. Der neue Schloßfluͤgel und die Dichterzimmer bildeten nun ſeine Haupt⸗ 
arbeit. Spaͤter malte er einen Saal in dem beruͤhmten Haͤrtelſchen Hauſe in 


Leipzig aus. Huͤtter lebte bis 1883. 
2 Ungedrudt. 
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aber durch die Krankheit wurde auch dieſe wieder unterbrochen und ich muß 
daher alle meine Zeit zuſammennehmen, um das muͤhſelige und undankbare 
Werk doch allmaͤhlich zu Ende zu bringen. Es liegt nicht in meiner Natur, 
eine ſolche Arbeit leichtſinnig uͤber die Hand zu ſpielen; aber die groͤßte Sorg⸗ 
falt ſchuͤtzt mich doch nicht vor Maͤngeln, die dann Jeder zuerſt findet, und 
zwar meiſt deſto leichter, je weniger er im Stande iſt, das wirklich Geleiſtete 
zu beurtheilen. Es war eine Beruhigung fuͤr mich, daß Gayr in ſeinem Auf⸗ 
ſatz uͤber Ghiberti in der „Italica“ in Florenz nicht mehr uͤber dieſen Meiſter 
zu ſagen wußte, als ich in Weimar geſagt hatte; indeſſen habe ich an der 


Geſchichte des 15. Jahrhunderts wohl das Beſte gethan, was ich vermochte 


In dem letzten Brief vom 24. April 1840 heißt es: 

Da ich den ganzen Winter nicht laut reden, mithin auch nichts vor⸗ 
tragen konnte, die Frau Großherzogin aber doch einen Vortrag von mir, und 
zwar eine Biographie des durch ſeine Geburt nach Weimar gehoͤrigen Malers 
Dietrich verlangte, war ich veranlaßt, dieſelbe zu ſchreiben, und habe mehr 
Zeit und Muͤhe darauf verwendet als ich anfaͤnglich dachte. Doch hat ſie 
mir Gelegenheit gegeben, nicht nur manches in ſeinen Lebensumſtaͤnden naͤher 
als bis jetzt geſchehen war, zu beleuchten, ſondern auch manches Verwandte 
ins Auge zu faſſen, was mir und vielleicht auch Andern einmal zu Gute kommen 
koͤnnte. 

Schorns Geſundheit ſtaͤrkte ſich nur auf kurze Zeit; ſchon am 
17. Februar 1842 entriß ihn der Tod ſeiner Familie und einem 
Wirkungskreiſe, in dem er noch viel haͤtte leiſten koͤnnen. 

Den Schluß dieſes Kapitels moͤgen einige Stellen aus Briefen 
und Nekrologen bilden. 

In einem Briefe von Schorns Freund Franz Kugler! vom 22. Februar 
an Henriette v. Schorn? heißt es: 

Immer ſchwebt mir ſeit geſtern, ſeit ich Ihren Brief empfangen, ſein 
Bild vor; fein guͤtiges liebevolles Weſen, wie ich ihn zuerſt vor zehn Jahren 
perſoͤnlich in Muͤnchen kennen lernte und wie er ſich dort meiner artiſtiſchen 
Studien annahm; ſein freundlicher, haͤuslicher Verkehr, wie ich Ihnen vor 
zwei Jahren in Weimar meinen Beſuch machte; vor allem aber der Adel 
ſeines literariſchen und wiſſenſchaftlichen Lebens. Als wir die Nachricht von 


Franz Kugler, geboren 1908 in Stettin; er war Kunſthiſtoriker, Ge⸗ 
ſchichtsſchreiber und Dichter; ſeit 1833 Profeſſor in Berlin, 1849 vortragender 
Rat im Kultusminiſterium. Geſtorben in Berlin 1858. 

2 Dieſer Brief iſt ſchon gedruckt in: „Zwei Menſchenalter“. 
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Otfried Müllers Tode empfangen hatten, da ſchrieb ich an Schorn, jetzt moͤge 
er doppelt ſorgen, ſich uns zu erhalten, da er nun der Einzige in Deutſchland 
ſei, der die Archäologie und die geſammte Kunſtwiſſenſchaft auf eine wirklich 
humane Weiſe betreibe. Und ſo war es in der That; aber nun iſt uns auch 
dieſer Letzte entriſſen! Wir haben viele Namen, und einer oder der andere 
mag noch fuͤr beruͤhmter gelten; wir haben viele Gelehrte, aber keiner hat 
das ſchoͤnſte, das am meiſten fruchtbringende Ziel der Wiſſenſchaft, das einer 
gelaͤuterten Humanitaͤt, erreicht, wie es bei Schorn der Fall war. 


Am 3. Auguſt 1842 ſchrieb Henriette v. Schorn einen langen Brief 
an Leopold v. Ranke, den Jugendfreund ihres Mannes, aus dem ein 
Satz hier folgen mag: 

Es ſind nun faſt ſechs Monate, ſeit der furchtbare Schlag mit ſeiner 
ganzen Schwere in mein Leben ſchlug, aber noch vergeht kein Tag, an dem 
ich nicht denke, ich muͤßte zu meinem Manne mich wenden, um mir Rath und 
Huͤlfe fuͤr irgend etwas zu holen. Nichts geſchieht in meinem Leben, ohne 
die Erinnerung an mein Gluͤck, oder die ſchmerzliche an meinen Verluſt 
hervorzurufen; faſt koͤnnte es wie ein Undank gegen ein hoͤheres Geſchick er— 
ſcheinen, mir an dem was ich beſeſſen habe, genuͤgen zu laſſen, beſonders da 
mir im Vergleich mit Vielen doch noch viel geblieben iſt; aber der hoͤchſte Beſitz 
iſt mir eben entriſſen, der hoͤchſte, weil er mir das hoͤchſte Gluͤck gab, nach 
dem wir Beyde länger geſtrebt als es beſeſſen haben. 


Der Kanzler v. Muͤller hebt in ſeinem Nekrolog uͤber Schorn hervor: 

„Seine Eigenſchaften, die den talentvollen, reichbegabten Mann 
auch zum liebenswuͤrdigſten machen, ihm unwillkuͤrlich unſere Sym— 
pathie gewinnen: Zartgefuͤhl in Erkenntnis des Schoͤnen, ein ſtets 
lebendiges Streben nach Verwirklichung hoͤherer Ideen und eine Ge— 
ſinnung, die, keinen Wandel kennend, in jeder Lage des Lebens die ſitt⸗ 
liche Wuͤrde zu behaupten weiß — dieſe Eigenſchaften vereinigten ſich 
in Schorn zu einer wohltuenden Harmonie. 

Sein eifriges Bemuͤhen, die Zeichenſchule auf eine hoͤhere Stufe 
zu heben und insbeſondere eine freiere Unterrichtsmethode einzufuͤhren, 
ward durch die Beihilfe geſchickter und bereitwilliger Lehrer von dem 
beſten Erfolg belohnt; ebenſo gelang es ihm, die Ausſtellung der groß— 
herzoglichen Kunſtſammlungen in einem größeren, wuͤrdigeren Lokale 
zu bewirken. Der reiche Schatz an Handzeichnungen, der bisher nur 
wenig benutzt werden konnte, kam nun erſt im vollſten Lichte zur Er⸗ 
ſcheinung und beſonders die unvergleichlichen Carſtensſchen Skizzen 
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wurden für in- und auslaͤndiſche Künftler und Kunſtfreunde Gegen 
ftand ernften Studiums und freieften Genuſſes. Junge Talente her- 
vorzuziehen, fürftliche Freigebigkeit zu ihrer Unterſtuͤtzung hinzulenken, 
den Gang ihrer Entwicklung mit Rat und Tat zu foͤrdern, war ihm 
ein inneres, ſchoͤnes Beduͤrfnis“ ... 

Der Nekrolog in Nr. 86 des „Kunſtblattes“, welchen Praͤlat 
Gruͤneiſen geſchrieben, beginnt mit folgenden Worten: „Dieſe Blaͤtter 
ſollen in einer Reihenfolge das Leben und den Bildungsgang mehrerer 
auf dem Felde der Kunſt und des Altertums ausgezeichneten Maͤnner 
vorfuͤhren. Mit Recht eroͤffnet ſolchen Kreis ein Totenopfer, welches 
dieſe Zeitſchrift demjenigen ſchuldig iſt, der ſie in ihrem gegenwaͤrtigen 
Umfang begonnen und gegruͤndet und zweiundzwanzig Jahre hindurch 
mit groͤßter Einſicht und treueſter Sorgfalt geleitet hat ...“ 

Nun folgt der Lebensgang Schorns, und am Ende heißt es: „Weil 
ſein Studium der Kunſt zugleich Sache der Geſinnung war, ſo machte 
ihn dies offen fuͤr alle Richtungen und jede Entwicklungsſtufe der 
Schoͤnheit unter den Voͤlkern der antiken und modernen Welt. Eine 
ſo gleichmaͤßige Bekanntſchaft mit der alten und neuen Kunſt mit 
Architektur, Skulptur, Malerei und den uͤbrigen zeichnenden Faͤchern, 
mit den Werken ſelbſt und den Quellen der Literatur und Kritik, iſt 
gewiß zu allen Zeiten nur ſehr wenigen, außergewoͤhnlich Begabten 
und Beguͤnſtigten zuteil geworden. 

Das Ziel ſeines Lebens ſchien ihm die Ausarbeitung einer allge⸗ 
meinen Kunſtgeſchichte zu ſein, wofuͤr er bei ſeinen akademiſchen 
Vortraͤgen und durch Monographien, ſowie in ſteter Sammlung, ſich 
vorbereitet hatte. Es iſt ſchmerzlich zu bedauern, daß ihm die Er⸗ 
reichung dieſes Zieles verſagt wurde ... 

An Freunden, die ſeinen Umgang und Biederſinn, an Verehrern, 
die ſeine Talente und Verdienſte hochſchaͤtzten, fehlte es ihm nirgends, 
und wie er in der Literatur uͤberhaupt einen ehrenvollen Platz auf 
immer behauptet, ſo wird die Zeitſchrift, die ſo lange Zeit hindurch 
ſeinen Namen trug, den beſten Ruhm ſich dadurch bewahren, daß ſie 
in ſeinem ernſten, vielſeitigen und gerechten Sinne die Anſpruͤche der 
fortſchreitenden Kunſt und ihrer Wiſſenſchaft zu befriedigen ſtrebt.“ 
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V. Kapitel. 


Weimariſche Kuͤnſtler. 


con Karl Auguſt hatte es als eine Pflicht betrachtet, tuͤchtige 
Kuͤnſtler zu unterſtuͤtzen; ſo ſchickte der Herzog z. B. den 
Zeichner Johann Joſeph Schmeller zu van Bröe nach Ant— 
werpen und die plaſtiſche Kuͤnſtlerin Angelika Facius nach 
Berlin zu Rauch. Dieſe Tradition ſetzte ſich unter Karl Friedrich und 
Maria Paulowna fort. 

Der eben erwaͤhnte Zeichenlehrer Schmeller iſt mehr durch ſeine 
Arbeiten fuͤr Goethe, beſonders durch die Portraͤtſammlung, die er 
nach und nach fuͤr den Dichter herſtellen mußte, bekannt geworden, 
als durch eigne groͤßere Leiſtungen. Auch Angelika Facius! ragt mit 
ihrem Vater, C. W. Facius, dem Graveur und Medailleur, noch in 
das Zeitalter Goethes hinein. 

Angelika war in den Tagen nach der Schlacht von Jena, waͤhrend 
der Pluͤnderung Weimars, geboren. Johanna Schopenhauer beſchuͤtzte 
und verſorgte Mutter und Kind. Dieſe Familie ſcheint uͤbrigens aus 
Originalen beſtanden zu haben; von dem alten Facius wurde mir er— 
zaͤhlt, er ſei ſo krankhaft reinlich geweſen, daß er eigenhaͤndig wuſch, 
was ihm nicht ſauber genug erſchien; z. B. habe er ſeinen neuen Frack 
— den er ſich zur Hochzeit ſeines Sohnes hatte machen laſſen — zu⸗ 
erſt ſelber gewaſchen, ausgerungen und getrocknet! Die Thuͤrklinken 
umwickelte er mit Pferdehaaren; wenn ſie abgeriſſen waren, ſo wußte 


hre bedeutendſten Arbeiten waren: Die Buͤſten der beiden ruſſiſchen 

Kaiſer Nikolaus und Alexander; des Prinzen Wilhelm und der Prinzeß Karl von 

Preußen; Medaillen auf Karl Auguſts Tod, auf die Naturforſcherverſammlung 

in Jena, zum Jo jaͤhrigen Nach e r 1 des Miniſters von Fritſch; in den 

Dichterzimmern im Schloß ſchuf fie die Bronze-Reliefs und die Figuren an 
den Tuͤren nach Zeichnungen Nehers. 
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er, daß jemand fie angefaßt hatte und berührte fie nur mit Lappen, 
die er immer bei ſich trug. Die Mutter war eine aͤtheriſche Erſcheinung, 
die man des Somnambulismus beſchuldigte. Die Toͤchter Angelika 
und Bertha waren zwei unſcheinbare Geſtalten, erſtere mit großen 
ſchwarzen Augen, die mir jedesmal, wenn ich ſie in ſpaͤteren Jahren 
mit meiner Mutter im Jaͤgerhauſe beſuchte — wo ſie nach dem Tode 
ihrer Eltern wohnte — ganz unheimlich verſchuͤchtert und veraͤngſtigt 
erſchienen. Fremden Menſchen gegenuͤber benahm ſich Angelika wie 
ein ſcheuer Vogel, der ſich am liebſten ſtumm in eine Ecke verkriechen 
möchte; in Wirklichkeit war fie eine enthuſiaſtiſche, feurige Perſon, 
die freilich von der Welt nichts wußte und ſich nicht helfen konnte, 
denn fie war fo unpraktiſch wie ein kleines Kind. Ihrer Aufwaͤrterin, 
einer rohen, ungebildeten Perſon, las ſie hohe Gedichte vor und frug 
ſie um ihr Urteil. In Berlin ſoll ſie wie verraten und verkauft ge⸗ 
weſen ſein, bis jemand aus Weimar ſie auffand und ihr beiſtand. Als 
ihre Schweſter ſtarb, quaͤlte ſich die arme Angelika entſetzlich mit dem 
Gedanken, die Verſtorbene ſei lebendig begraben worden und zugleich 
mit der Idee, ſie ſelbſt habe die Kranke mit dem letzten Schluck Milch 
vergiftet. Mit ihr wohnte in dieſem Teil des Jaͤgerhauſes der vorzuͤg— 
liche Gemaͤlde-Reſtaurator Kemlein mit ſeiner Familie, die ſich der 
armen Verlaſſenen treulich annahmen. Es blieb dieſen Freunden nichts 
uͤbrig, als die Ausgrabung der Leiche zu veranlaſſen, um Angelika vor 
dem Verruͤcktwerden zu bewahren. Sie ſtarb im Jahre 1887. 

Das ſogenannte Jaͤgerhaus in der Marienſtraße, ein langgeſtrecktes 
Gebäude, welches der Krone gehört, und in dem früher die Forſt⸗ 
beamten wohnten, hat im Laufe der Jahre vielerlei Kuͤnſtler und Ateliers 
beherbergt; fo auch die Malerin Luiſe Seidler, deren ehrwuͤrdige Ge⸗ 
ſtalt uns, in der Mitte des vorigen Jahrhunderts, als lebendige Er: 
innerung an die Goethezeit galt. Da ſie gern von ihrer Jugend und 
von Goethe erzaͤhlte, war ſie fuͤr uns das Band, das von dieſer glor⸗ 
reichen Zeit bis zu uns reichte. 

Sie war am 15. Mai 1786 in Jena geboren, ihr erſter Lehrer 
war Doͤll in Gotha, 1811 ging ſie nach Dresden und arbeitete bei 
Kuͤgelgen, 1817 — mit der Unterſtuͤtzung des Großherzogs — nach 
Muͤnchen, ein Jahr ſpaͤter nach dem erſehnten Lande aller Kuͤnſtler, 
nach Italien, wo ſie in den Kreis der Overbeck, Veit, Cornelius uſw. 
kam und ſich gute und treue Freunde erwarb. 1823 kehrte ſie nach 
Weimar zuruͤck; Karl Auguſt gab ihr eine Wohnung mit Atelier im 


100 


Jaͤgerhauſe, ſowie einen kleinen Gehalt, dafür hatte fie die Aufficht 
über die Bilderfaminlung der Zeichenfchule zu führen. Den beiden 
Prinzeſſinnen Marie und Auguſte gab fie Zeichenunterricht bis zu 
deren Verheiratung und hat es verſtanden, ſich die Liebe ihrer Schuͤle— 
rinnen in ſo hohem Maße zu erwerben, daß die Koͤnigin von Preußen 
nie in Weimar war, ohne Luiſe Seidler zu beſuchen oder ſie kommen 
zu laſſen. Goethes Wohlwollen war ihr ſehr foͤrderlich; er ſah gern 
ihre Studien nach alten Meiſtern und veranlaßte ſie zu manchen ihrer 
Arbeiten. Sie war ſehr fleißig, ihre Kunſt war ihr Gluͤck, und wenn ſie 
auch keine hohe Stufe erreichte, ſo bildete ſie ihr Talent doch aus, ſoweit 
es in ihrer Macht war. Sie malte in Ol, Aquarell und Paſtell, mehrere 
Altarbilder fanden den Weg in fromme Anſtalten, ein „Chriſtüs, die 
Kinder ſegnend“ kam nach Rio Grande. Das größte und ſchoͤnſte Altar— 
bild, welches Luiſe Seidler gemalt hat,“ beſitzt die Kirche des Dorfes 
Seheſtedt, im Rittergute dieſes Namens an der Eider, drei Meilen von 
Kiel gelegen. Dasſelbe wurde im Jahre 1829 bei Gelegenheit einer 
Reſtaurierung der Kirche von Frau von Ahlefeldt geb. von Seebach aus 
Weimar, Gemahlin des damaligen Beſitzers von Seheſtedt, geſtiftet. 

Im weimariſchen Schloß iſt manches mythiſche oder ſinnbildliche 
Gemaͤlde von ihr. Aber ihre beſten Arbeiten waren die Kinderbilder, 
welche noch heute in manchem Hauſe hier zu finden ſind. Im Muſeum 
find Porträts von Alma v. Goethe, vom Bergrat Schüler, des Barons 
v. Ungern= Sternberg, der Frau Giſela Grimm geb. Arnim und eines 
Herrn v. Stein. — 1826 beſuchte Luiſe Paris, wo fie von Alexander 
v. Humbold in die Ateliers gefuͤhrt wurde. 

Ich kannte Luiſe Seidler nur in ihrem hohen Alter; man konnte 
ſich denken, daß ſie mit ihrer ſchlanken Geſtalt und dem freundlichen 
Geſicht eine anziehende Erſcheinung war. Im Jahre 1830 ſchrieb je— 
mand uͤber ſie aus Dresden: „Im Geiſte ſehe ich Luiſe mit ihrer 
Freundin Solger uͤber den Markt gehen, im eindringlichen, aber immer 
ruhigen Geſpraͤch oft ſtille ſtehend, die Schultern in einen ſchoͤnen, 
bunten Schal gehuͤllt, den ſie anders als alle Damen, etwas nach— 
laͤſſig maleriſch, aber auf eine ihr voͤllig natuͤrliche Art, trug, wie ſie 
denn immer ſie ſelbſt war und nie etwas anderes ſein wollte. Das 
blieb ihr auch im Verkehr mit den verſchiedenartigſten Menſchen eigen, 
unter denen ſie nur das Gemeine mied.“ 


Hermann Uhde: „Erinnerungen und Leben der Malerin Luiſe Seidler“ 


(Berlin, 1874). 
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1832 reiſte fie wieder nach Rom, fie begleitete eine Bekannte, 
Frau v. Bardeleben. Vieles fand ſie dort veraͤndert, manche Freunde 
geftorben, und kehrte ſchon nach / Jahren zuruͤck. Das war damals 
eine kurz bemeſſene Zeit fuͤr Italien. Aber auch in Weimar war 
manches anders geworden. Bis zu ſeinem Tode war Goethe ihr un⸗ 
mittelbarer Vorgeſetzter geweſen, jetzt hatte Dr. Ludwig Schorn das 
Direktoriat der Gemaͤldeſammlung uͤbernommen. Daß er ſich gut in 
Menſchen und Verhaͤltniſſe zu finden wußte, haben wir im voraus⸗ 
gegangenen Kapitel geſehen. Und ſo verdankte ihm auch Luiſe Seidler 
„eine rechte Gemuͤtserheiterung, da ſie ſich vorher ſo ſehr vereinzelt ge⸗ 
fühlt hatte“.! 

Mit Friedrich Preller war Luiſe ſehr befreundet und hat ihm in 
den ſchweren Anfangsjahren treu beigeſtanden. Dafuͤr hat er dann 
ſehr anregend auf ihr Schaffen gewirkt, denn in der Zeit ihrer bluͤhen⸗ 
den Freundſchaft — die nicht immer ungetruͤbt blieb — hat ſie die 
meiſten und beſten Bilder gemalt. Sie gab auch Stunden, u. A. der 
nachherigen Frau des Bildhauers Steinhaͤuſer in Rom, die bis zum 
Tode Luiſens mit ihr befreundet war. 

Daß ſie ihre Arbeiten, die ſie in Rom gemacht, hier verwertete, 
ſagt uns ein Paſſus von Uhde: 

„Das Induſtriekontor zu Weimar ließ in den Jahren 1836 und 
1837 ein Unterrichtswerk erſcheinen, betitelt: Koͤpfe aus Gemaͤlden vor⸗ 
zuͤglicher Meiſter nach ſorgfaͤltig auf den Originalen durchgezeichneten 
Umriſſen in der Sammlung von Luiſe Seidler. Zum Gebrauch fuͤr 
Zeichenſchuͤler lithographiert von Schmeller. Dasſelbe enthielt Koͤpfe 
nach Maſaccio, Perugino, Fra Bartolommeo, Fieſole uſw.“ 


1836 ſtellte Schorn die ſehr vermehrte Gemaͤldeſammlung im 
Fuͤrſtenhauſe auf, wo ſie blieb, bis man dieſe Raͤume 1848 fuͤr den 
Landtag einrichtete. Durch die Entfernung der Bilder aus dem Jaͤger⸗ 
hauſe und ihre Kraͤnklichkeit veranlaßt, trat Luiſe Seidler von ihrem 
Aufſeheramt zuruͤck, ihr Name wurde aber als Mitglied des Muſeums⸗ 
vorſtandes weitergeführt bis zu ihrem Tode. 1835 wurde fie zur Hof⸗ 
malerin ernannt und 1843 erhielt ſie die Weimariſche goldene Zivil⸗ 
Verdienſtmedaille fuͤr Kunſt und Wiſſenſchaft. 

In der recht verfahrenen Angelegenheit zwiſchen Bettina v. Arnim 
und dem Bildhauer Steinhäufer, war Luiſe die Rolle des Retters vor⸗ 


Brief von Dorothea Schlegel an Luiſe Seidler aus Uhde. 
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behalten. Bettina hatte eine ſitzende Goetheſtatue entworfen und fich 
ſelbſt als Pſyche gedacht, die vor Goethe ſteht. Dieſen Gedanken hatte 
ſie zur Ausfuͤhrung Steinhaͤuſer anvertraut, ohne zu bedenken, daß 
ein ſolches Werk eine große Summe Geldes koſten werde — die ſie 
natuͤrlich nicht beſaß. Steinhaͤuſer hatte den Auftrag uͤbernommen, 
einiges geändert und den Sockel weggelaſſen, den Bettina ſehr 
hoch, und mit Reliefs bedeckt, gezeichnet hatte. Nun war die Statue 
fertig, aber niemand wußte, wem ſie gehoͤre und wo ſie hinkommen 
ſolle. Da hat Luiſe Seidler dafuͤr geſorgt, daß die Sache den nach 
Rom reiſenden weimariſchen Fuͤrſtlichkeiten zu Ohren kam. Am 
11. November 1852 ſchrieb Pauline Steinhaͤuſer aus Rom an die 
Freundin: 

Mit innigſtem Gluͤcke theile ich Dir die Nachricht mit, daß Dein lieber 
Erbgroßherzog Carl Alexander die Goetheſtatue wirklich gekauft hat. Er iſt 
feſt geblieben; ſeine edle Gemahlin hat ihn unterſtuͤtzt und die Sache zur 
Entſcheidung gebracht. Ich kann Dir nicht ſagen, wie edel und liebenswuͤrdig 
ſie ſich benommen haben, und wie mein guter Steinhaͤuſer dadurch erfreut 
iſt. Auch der Frau v. Goethe und ihrem Sohne ſind wir vielen Dank ſchuldig; 
ihre Gegenwart war ein großes Gluͤck. Die Hauptſache iſt, daß die Statue nun 
doch nach Deutſchland, und nach Weimar kommt. Wie gern verdanke ich Dir, 
liebe Luiſe, dieſes fuͤr uns ſo uͤberaus freudige Ereigniß; ja, es iſt kein leeres 
Wort, wenn ich ſage, daß es meine Freude erhoͤht, zu denken, ich danke es Dir! 

Im Fruͤhjahr 1853 begann Luiſe Seidler mit der fuͤnfzehnjaͤhrigen 
Prinzeſſin Wittgenſtein Kunſtgeſchichte zu leſen. Sie nannte dieſelbe 
„eine junge Maͤrchenſchoͤnheit“. Der Unterricht dauerte bis zu deren 
Verheiratung (1859). Im Jahre 1854 ließ ſich die Herzogin Helene 
von Orleans von der Seidlern — wie ſie meiſt genannt wurde — 
malen; ſie wurde von der ganzen fuͤrſtlichen Familie guͤtig behandelt, 
trotzdem ihre Kunſt nicht der Verzeichnungen und der Suͤßigkeiten 
ermangelte; man achtete und liebte ſie, die ſich ſo tapfer durchs Leben 
ſchlug und ſich an Liebenswuͤrdigkeit und Hilfsbereitſchaft nie genug 
tun konnte. Baron v. Maltitz nannte ſie eine Virtuoſin der Freundſchaft. 

Karl Alexander räumte ihr 1853, im erſten Jahre feiner Regierung, 
das kleine Gaͤrtchen hinter dem Jaͤgerhaus ein, was die nun ſchon alte 
Kuͤnſtlerin ſehr begluͤckte, und gab ihr einen Balkon-Freiplatz im 
Theater, den ſie fleißig benuͤtzte. Die Arme wurde nach und nach blind. 
1860 hatte ihr der Arzt geſtattet, ein angefangenes Bild langſam fertig 
zu malen, da ſchreibt ſie: 
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Mit heißem Dankgebet ergriff ich nach fo langer Zeit wieder die Pinſel; 
das Leben wurde mir wieder reich. Wie oͤde und leer iſt das Daſein ohne 
Ausfuͤhrung des Berufs, und was iſt der Menſch, wenn er nicht ſtrebt! 


Am F. Februar 1860 ſchreibt fie mit der größten Freude an ihre 
Freunde in Zuͤrich: 

Camillo Genelli, ein liebenswuͤrdiger, ſinniger, beſcheidener Juͤngling, 
lernt ſeit den letzten Wochen das Olmalen bei mir; fein Vater, der geniale 
Bonaventura Genelli, malt ſelten in dieſer Weiſe und hat weder Platz in 
feinem engen Atelier, noch Geduld, dem 18 jährigen, uͤbrigens ſchon ſehr ge⸗ 
ſchickten und talentvollen Sohn Unterricht zu geben; ſo bat mich die Mutter, 
ihm zu ſitzen, wobei ich ihm das Olmalen zeige. 


Ihre unausloͤſchliche Verehrung fuͤr Goethe loderte oft hell empor. 
Sie empfahl einer Freundin, die Werke Goethes zu ſtudieren: 

Du wirſt mir noch naͤher kommen, wenn Du dieſen edlen, klaren, ein⸗ 
fachen und doch ſo tiefen Geiſt lieben wirſt; Du wirſt Dich dann auch mit 
mir freuen und ihn unbeſchreiblich lieb haben, daß er meine Jugend ſo be— 
reicherte, mein kuͤnſtleriſches Leben foͤrderte auf jegliche Art, wie denn ſein 
gutes Herz nie genug erkannt worden iſt Ich liebte und beweinte ihn wie 
einen Vater, der er mir bis zu ſeinem Ende war, und den man nur naͤher 
kennen mußte, um auch ſein edles, großes Herz lieben zu lernen. 


Von Luiſe Seidler zu ſprechen und dabei ſich nicht ihrer alten 
Dienerin Helene Hoppfeld zu erinnern, iſt faſt nicht moͤglich, ſo ſehr 
gehoͤrten ſie zueinander. In jungen Jahren machte Luiſe oft Fuß⸗ 
wanderungen, dann trug Helene den Malkaſten auf dem Ruͤcken, ſo 
daß man ſie auf den Doͤrfern manchmal fuͤr reiſende Muſikantinnen 
hielt. Nach und nach wurde die ſanfte Kuͤnſtlerin etwas von der 
Dienerin bevormundet, aber im Alter auch treu und aufopfernd ge⸗ 
pflegt. Helene uͤberlebte ihre Herrin lange, ſorgte fuͤr deren Grab 
und wurde von den Freunden Luiſens unterſtuͤtzt und verſorgt. Be⸗ 
ſonders waren es Herman Grimm in Berlin und ſeine Frau Giſela, 
die Tochter Bettinas, die der alten treuen Helene bei ihren zahlreichen 
Anweſenheiten in Weimar nie vergaßen. 

Oft kam Luiſe Seidler in den letzten Jahren ihres Lebens abends 
zu meiner Mutter; die Freunde ſuchten ihr die langen Abende zu ver⸗ 
kuͤrzen, in denen fie fich nicht befchäftigen konnte. Dann holte Helene 
ihre Herrin ab und es fehlte nie an einer kleinen charakteriſtiſchen 
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Szene, bis die handfeſte Dienerin die alte, faſt blinde, gehorſame 
Dame angekleidet und die Treppe hinabgefuͤhrt hatte. 

Das neue Muſeum wurde zwar erſt 1868 fertig, aber Luiſe hatte 
doch ſchon in ihrem Teſtament eine Mappe mit Originalzeichnungen 
dafuͤr beſtimmt; unter den Wohltaͤtern dieſer Anſtalt, die auf zwei 
Tafeln im Treppenhauſe verzeichnet ſind, ſteht auch ihr Name. Sie 
war, wie Pauline Schelling ſagte, „voll unverſiegbaren Intereſſes fuͤr 
alles, was ſich im Reiche des Geiſtes und der Kunſt entfaltete“. 

Ihre Koͤrperkraͤfte ſchwanden, aber der Geiſt blieb klar und das 
Herz warm; einem langen, taͤtigen Leben folgte ein langes Sterben. 
Jedem ihrer Freunde beſtimmte ſie ein Andenken, es war ein immer— 
waͤhrendes Austeilen. „Ich habe nie jemand ſo ſterben ſehen“, ſagte 
Ottilie v. Goethe von ihr. 

Am 16. Juni 1866 kam die Koͤnigin Auguſta — trotzdem ſie nur 
fuͤr einen Tag auf der Durchreiſe hier war — zum letzten Male zu 
ihrer alten Getreuen. Der Großherzog beſuchte ſie oft und ließ die 
Kranke mit Speiſen und Wein aus der Hofkuͤche verſorgen. Am 
22. September — vierzehn Tage vor ihrem Tode — beſuchte er ſie 
zum letztenmal und frug, ob ſie einen Wunſch habe, den er ihr er— 
fuͤllen koͤnne. Da bat die Sterbende um ein einfaches Grabdenkmal 
von der Hand ihrer Freundin Angelika Facius; es ſolle ein auf— 
erſtandener Chriſtus ſein mit der Inſchrift: „Nur der Glaube macht 
ſelig, der durch die Liebe taͤtig iſt“. — Klagen blieben ihr fern, den 
gewoͤhnlichen Egoismus der Kranken kannte ſie nicht; von ſich ſprach 
ſie faſt nie, immer nur von anderen; ſo war es im Leben, ſo blieb es 
im Sterben. 

Am 7. Oktober 1866 war Walther Goethe bei ihr, er ſpielte — 
auf ihren Wunſch — troſtreiche Melodien; ſie ſagte, daß ſie dadurch 
einen Vorgeſchmack des Himmels habe — und ſchloß unter dieſen 
Klaͤngen die Augen fuͤr immer. 

Die kleine Chriſtusſtatue von Angelika ſchmuͤckt ihr Grab, es liegt 
nicht weit von der Fuͤrſtengruft, in welcher Goethe ruht. 


* 


Neben dem Hoftheatermaler und Schauſpieler Wilhelm Holder— 
mann, dem Zeichenlehrer K. W. Lieber, dem wir die ſehr gute Reſtau— 
rierung des Cranachſchen Altarbildes in der Stadtkirche verdanken, 
und dem Landſchaftsmaler Adolf Kaiſer, verdient ſodann ein Kuͤnſtler 
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Erwähnung, von dem ein bekanntes, ſehr verbreitetes Bild Goethes 
exiſtiert. Karl Auguſt Schwerdgeburth, ſeit 1839 als Lehrer an der 
Zeichenſchule angeſtellt, war 1785 in Dresden geboren, erhielt aber 
den erſten Zeichenunterricht in Deſſau, erſt ſpaͤter arbeitete er — unter 
Entbehrungen — in Dresden an der Zeichenakademie und legte ſich 
beſonders auf das Portraͤtmalen en miniature. 1805 kam er nach 
Weimar und wollte von hier aus in die weite Welt gehen; aber er 
blieb, denn Bertuch ermunterte ihn, ſich im Kupferſtechen zu verſuchen. 
Faſt ohne Unterricht hat ſich Schwerdgeburth in dieſer Kunſt von einer 
Stufe zur andern emporgerungen. Die Punktiermanier genuͤgte ihm 
bald nicht mehr, und ſo eignete er ſich mit der Zeit eine ihm eigen⸗ 
tuͤmliche Art an, in der er viele groͤßere und kleinere Arbeiten ver— 
oͤffentlichte, die ihm einen Namen machten. Seine bekannteſten Stiche 
— die Bilder des Großherzogs Karl Auguſt mit ſeinen Hunden im 
Park und Karl Auguſt von der Jagd heimkehrend, ſowie der Luther— 
zyklus, ſechs kleine Bilder aus Luthers Leben — ſind noch in vielen 
Haͤuſern zu finden und waren damals ſehr verbreitet und beliebt. 

Aus dem Jahre 1838 liegt mir ein Briefwechſel Schwerdgeburths 
mit Schorn uͤber eine Zeichnung vor, die erſterer von dem Großherzog 
Karl Friedrich gemacht, und welche hoͤheren Orts nicht gefallen hatte. 
Er ſchickt ſie dreimal an Schorn, um deſſen Rat und Urteil er in ſo 
beſcheidener, liebenswuͤrdiger Art bittet, daß es Schorn gewiß ſelbſt 
ſchwer geworden iſt, ihm Ausſtellungen zu machen; Schwerdgeburth 
dankt mehrmals und fuͤgt hinzu, daß Schorn der einzige ſei, der ihm 
helfen koͤnne. In der „Weimariſchen Zeitung“ ſteht am 29. Auguſt 
1832: „Hofkupferſtecher Schwerdgeburth hat Goethes Bild vollendet. 
Die Genauigkeit, mit welcher die Geſichtszuͤge getroffen ſind, die Ruhe, 
die man an ihm wahrzunehmen pflegte, die eigentuͤmliche Haltung, 
die er noch im hohen Alter behauptete, die ſchoͤne Stirn, auf der man 
gleichſam ſeine Gedanken lieſt, und wie dies alles kuͤnſtleriſch dar⸗ 
geſtellt iſt, ſichert dieſem Bilde einen bleibenden Wert vor vielen 
anderen.“ 

Schwerdgeburth ſtarb 1877 in Weimar. 


* 


Wichtig fuͤr die Lokalgeſchichte Weimars iſt der Name Marter⸗ 
ſteig (die Familie nennt ſich jetzt Marderſteig). Profeſſor Friedrich 
Marterſteig, geboren 1814 zu Weimar, hat bis vor Kurzem in ſeinem 
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huͤbſchen Beſitztum neben der Kunſtſchule gelebt. Wir erinnern uns 
alle des kleinen freundlichen Herrn mit dem Vollbart und dem be— 
haglichen weimariſchen Dialekt, der am 6. September 1899 — ge: 
liebt und verehrt von ſeiner Familie und ſeinen Freunden — in hohem 
Alter verſchied. Er erhielt ſeine erſte Ausbildung in der Zeichenſchule 
unter Meyer, dann kam er nach Dresden und 1834 nach Duͤſſeldorf. 
Vom 24. April iſt ſein erſter Brief! an Schorn; darin teilt er dem 
vaͤterlichen Freund und treuen Vermittler zwiſchen den Herrſchaften 
und ihm ſeine Sorgen und Freuden mit. Wir erſehen daraus, daß 
er „bloß durch die Bemuͤhungen des Herrn Landgerichtsrat Immer— 
mann“ an der Akademie aufgenommen wurde und daß ihm Schorn 
durch Stipendien und den Verkauf ſeiner Bilder weiterhalf. In den 
langen Briefen iſt es oft ruͤhrend zu leſen, wie der junge Kuͤnſtler ſich 
durchſchlaͤgt, ſein ganzes Sehnen haͤngt daran, ſo viel zu verdienen, 
daß er noch laͤnger lernen kann, um Großes zu erreichen. 

Im Fruͤhjahr 1838 hat er eine Krankheit uͤberſtanden, waͤhrend 
der ſich Immermann treulich ſeiner angenommen hat. Am 14. Mai 
berichtet er: 


Ich habe mehrere Compoſitionen aus dem Leben Bernhards v. Weimar 
gemacht und dieſe Sachen will ich als Farbenſkizzen behandeln ... Seitdem 
meine Krankheit ſo weit gewichen iſt, daß ich wieder arbeiten kann, iſt es 
mit mir ganz anders geworden, denn eine ſolche Aufregung des Geiſtes wie 
ſeitdem habe ich fruͤher nie empfunden und nie lebte in mir eine ſolche Be— 
geiſterung. Immer hätte ich blos eomponiren mögen, denn eine Arbeit, die 
ich mit ruhigem Ernſt haͤtte betreiben muͤſſen, waͤre mir nicht moͤglich geweſen 
und da ich von der tiefſten Ehrfurcht ſeit meiner Kindheit fuͤr dieſen Helden 
ergriffen war, ſo weihete ich auch jetzt die begeiſtertſten Stunden meines Lebens 
ihm gern .. . Ich kann nicht glauben, daß die heilige hohe Begeiſterung und 
Liebe, wenn ſie einmal in dem Menſchen erwacht iſt, ſich in denen Sachen 
fuͤr welche ſie gluͤhete, nicht ſichtbar, ſondern ſpurlos verſchwunden ſein 
ollie 


Das bleibende Reſultat dieſer Kompoſitionen aus dem Leben des 
Herzogs Bernhard, iſt das große Bild Marterſteigs, das im Bern⸗ 
hardſaale des Rathauſes ſeinen Platz gefunden hat: „Bernhard der 
Große vor Breiſach“. Daran kann man die Art und die Hoͤhe der 
Kunſt, welche Marterſteig erreichte, beurteilen. Er ſchickte im Auguſt 


1 Alle ungedruckt. 
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1838 fünf Skizzen zur Ausſtellung nach Weimar, die Szenen aus dem 
Leben des Herzogs enthielten, und ſchreibt, daß er ſie gemalt, waͤhrend 
Direktor Schadow verreiſt war, 

denn nicht bloß daß der Gegenſtand als proteſtantiſche Sache ihm zuwider ſein 
ſoll, wo ich auch gegen das hieſige Prinzip, wo zu allem die Natur benutzt 
wird, um meine Idee zu behalten, alles aus dem Kopf zu malen, was ich auch 
gethan habe, denn nur auf dieſe Art konnte ich hoffen, ein lebendiges Ganze 
heraus zu bringen. Die Erinnerung an die Arbeit der alten Niederlaͤnder und 
die Unzufriedenheit mit der hieſigen Weiſe zu malen und auch die Art und der 
Charakter der Kompoſition hieſiger Schule ſtimmten meiner Meinung nicht 
bei, da vorzuͤglich die Suͤße der hieſigen Kompoſition wir zuwider waren, und 
auf dieſe Weiſe kam ich jedoch dahin, daß ich ganz allein ſtand und auf meine 
eigenen Kräfte angewieſen war. Die gluͤhendſte, alles uͤbrige vergeſſende Be⸗ 
geiſterung hatte mich auf dieſen Weg gebracht und der Herr Hofrath moͤgen 
nun guͤtigſt beurteilen, zu welchem Reſultate es gekommen iſt, denn ich weiß 
wohl, daß dieſe Skizzen in manchem Theil roh ſind, aber die kalte Vernunft 
hatte ich nicht um meiner Begeiſterung die nothwendigen Zuͤgel anzulegen 


Er fuͤgt noch hinzu, daß er Duͤſſeldorf verlaſſen will und ſehr 
wuͤnſcht, Bruͤſſel und Paris zu beſuchen und in Muͤnchen weiter zu 
arbeiten. Natuͤrlich brauchte er dazu Geld und daß Schorn das ein⸗ 
geſehen, beweiſt ſeine Notiz, die er auf Marterſteigs Brief geſchrieben: 
„Beantwortet am 19. September mit 100 Thalern von Sereniſſimo“. 
Aber auch in kuͤnſtleriſcher Hinſicht muß dieſes Schreiben erfreulich ge⸗ 
lautet haben, denn Marterſteig beantwortet es am 24. September mit 
einem ruͤhrenden, jubelnden Ausbruch des heißeſten Dankes und faͤhrt 
dann fort: 


Die tuͤchtigſten Kuͤnſtler, mit denen ich befreundet bin, freuen ſich von 
ganzem Herzen, daß Sie, Herr Hofrath, Ihr maͤchtiges Wort fuͤr mich ver⸗ 
wendet haben, und laut und kraͤftig iſt von den Unpartheiiſchen es anerkannt 
und geprieſen worden, und dieſe That hat Ihnen die Herzen vieler, wahrer und 
begeiſterter Juͤnger der Kunſt erworben, denn noch iſt nicht alles in Schadow's 
Prinzip verſunken und es faͤngt bei einigen, wie z. B. Leſſing und Scheuren 
an, ſich ein kraͤftiger und vielverſprechender Opoſitions-Geiſt zu zeigen. Allge⸗ 
mein iſt die Freude, wenn es auch nicht Jeder laut zu ſagen wagt, daß Scha⸗ 
dow's Wille und Geſetz nicht uͤberall vorhanden und daß ich nun in Stand 
geſetzt werde, ſein Prinzip nicht laͤnger dulden zu muͤſſen, und auch ich freue 
mich von ganzer Seele, meinen Aufenthaltsort nun verändern zu koͤnnen . 
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Auf einer Durchreife durch Düffeldorf hatte der Erbgroßherzog die 
Arbeiten Marterſteigs geſehen und fie gelobt, aber mit dem litho— 
graphiſchen Portraͤt Karl Friedrichs hat dieſer kein Gluͤck und Verdienſt 
gehabt, denn, wie er an Schorn ſchreibt, koͤnne der Großherzog das 
Bild nicht leiden und ſage jedesmal, man ſolle es nicht aufhaͤngen, 
wenn man ihn lieb habe, denn ſo alt ſei er nicht. 

In Paris kam eine ſchwere Zeit fuͤr den jungen Mann, denn das 
Geld ging aus. Auf einen flehentlichen Brief an Schorn ſchickte ihm 
dieſer 6 Friedrichsd' or und ſcheint ihm geſchrieben zu haben, daß er ſich 
wegen Unterſtuͤtzung an Miniſter Schweitzer wenden ſolle. In einem 
uͤberſchwenglichen, verzweifelten Schreiben, vom 17. Dezember 1838, 
verwahrt ſich Marterſteig, daß er betteln ſolle und verlangt von ſeinem 
Vaterlande, daß es ihn erhalte, fo lange er noch lernen muͤſſe. Nach 
einem Briefe Schorns antwortet Marterſteig beruhigter: 


Meine Meinung hinſichtlich des Stipendiums nehme ich zuruͤck, und 
glauben Sie, Herr Hofrath, daß ich mit dem ernſteſten und feſten Willen ent— 
ſchloſſen bin, ſelbſtſtaͤndig zu werden und daß dieſes die Zukunft bezeigen ſoll, 
denn ich ſehe ein, daß mein Vaterland nicht verpflichtet iſt mir zu helfen, 
aber die Kraft, welche mich bis jetzt alles hat ertragen laſſen, wird auch ferner 
mich unterſtuͤtzen ... 


In demſelben Brief erwähnt er, daß er Herrn Weylands (des 
Weimariſchen Geſchaͤftstraͤgers in Paris) Portraͤt male und daß der 
Großherzog ihn an die Herzogin von Orleans empfohlen habe. Einige 
Monate ſpaͤter konnte Marterſteig, da ihm der Großherzog durch 
Herrn Weyland 100 Taler zuſtellen ließ, um ſich im Zeichnen zu ver— 
vollkommnen, in das Atelier von Delaroche eintreten. Am 18. Juni 
1839 ging ein gluͤcklicher Brief an Schorn ab, denn dieſer hatte die 
Beſtellung eines Bildes — die Geburt Bernhard des Großen — 
(welches im hieſigen Schloſſe haͤngt) von der Frau Großherzogin 
beauftragt, mitgeteilt, und lobte einige Farbenſkizzen, die Marterſteig 
eingeſchickt hatte. Dieſer fuͤhlte nun ſelbſt ein Vorwaͤrtsgehen ſeiner 
Kenntniſſe und empfindet das Geborgenſein in der Naͤhe des großen 
Kuͤnſtlers ſehr wohltuend. Bitten um Vorſchuͤſſe auf beſtellte Bilder 
kommen zwar noch einige Male, aber immer weiß Schorn Rat und 
Hilfe, trotzdem ihm der leidenſchaftliche Ton in den Briefen nicht 
immer gefaͤllt. Man fuͤhlt doch, daß der Kuͤnſtler reift und tuͤchtig 
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In dem letzten Brief, vom 15. Oktober 1840, heißt es am Schluß: 

Ary Scheffer iſt mit den Gemaͤlden zu einer Kirche beauftragt und hat 
mich zum Gehuͤlfen dazu beſtimmt, welches mich ſehr erfreut, denn ich wuͤrde 
von dem praftifchen Talent dieſes Kuͤnſtlers vieles lernen und auch für meine 
ſpaͤtere Exiſtenz dadurch ſehr gewinnen, doch kann ich hierüber noch nichts 
beſtimmen, bevor ich nicht mit der Ausfuͤhrung meines neuen Bildes gaͤnzlich 
im Klaren bin... 


Ein Schreiben von Weyland an Schorn, vom 14. November 1840, 
moͤge den Schluß dieſer jugendlichen Kaͤmpfe bilden. Er dankt fuͤr 
einen Brief von Schorn: 

. . fein Inhalt hat mir für Marterſteig viel Vergnuͤgen gemacht, er ver⸗ 
dient wirklich durch feinen großen Eifer für feine Kunſt, wo er ſich beinahe 
zu Tode arbeitet, und durch ſeine treue Anhaͤnglichkeit an ſein Vaterland 
und an unſer verehrtes Fuͤrſtenhaus, daß man etwas für ihn thue ... 


Im Sommer 1841 beſuchte Schorn Paris und ſah feinen Schuͤtz⸗ 
ling dort, wie er in einem Brief an ſeine Frau erwaͤhnt. Marterſteig 
wurde ſpaͤter Lehrer an der Zeichenſchule in Weimar und hat von da 
an malend und lehrend hier gelebt bis zu ſeinem Tode. Von ſeinen 
vielen Werken ſeien noch Szenen aus dem Leben Luthers erwaͤhnt. 


* 


Der bedeutendſte der damals hier lebenden Kuͤnſtler war unſtreitig 
Friedrich Preller. War er als Menſch ſchon ein Original, ſo war er 
als Maler wie ein alleinſtehender, wundervoller, knorriger Baum, 
wie eine der herrlichen alten Eichen, die er ſo oft gemalt, die ihre Aſte 
nach allen Seiten in ſchoͤnſter Fuͤlle ausbreitet. Gerne wuͤrde ich mich 
eingehend uͤber ſein Leben und Schaffen auslaſſen, aber der Raum 
verbietet es hier; und dann hat Julius Genſel in Leipzig eine ſo er⸗ 
ſchoͤpfende Monographie in der Knackfußſchen Sammlung! veröffent- 
licht, und die Briefe Prellers an Marie Soeſt, die Karl Witting heraus⸗ 
gegeben hat,? bringen ſo viel ſchoͤnes, daß ich aus meiner Erinnerung 
nur einiges zu den Notizen aus dieſen Buͤchern hinzuzutun brauche. 

Marie Soeſt war eine Freundin des Prellerſchen Hauſes geworden, 
waͤhrend ſie als Schuͤlerin Liſzts hier lebte; wir haben es ihrer An⸗ 
regung zu danken, daß Preller ſich gegen ſie uͤber manches ausſprach, 
was uns heute ſehr wertvoll zur Beurteilung ſeines Charakters iſt. 


Leipzig, 1904. 
2 Weimar, 1903. 
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Friedrich Preller war am 25. April 1804 in Eiſenach geboren, aber- 
in Weimar erzogen worden, da fein Vater dahin uͤberſiedelte. Über- 
ſeine Jugend ſchreibt er am 12. Oktober 1857: 

. .. Meine erfte Jugend fällt, da ich im Jahre 1804 geboren, in die. 
wilden Kriegsjahre, in denen Knaben viel Zeit für ſich fanden, indem die. 
Schulen oft lange Zeit geſchloſſen blieben, öfters wir auch die Militaͤrdurchzuͤge 
als hinlaͤngliche Entſchuldigung für unſer Verſaͤumnis vorbringen zu koͤnnen. 
glaubten, oft auch lieber eine Baſtonnade hinnahmen, als irgend etwas auf 
den Krieg bezuͤgliches verſaͤumten. Was wir, oder beſſer, was ich in der 
Schule verſaͤumt, habe ich ſpaͤter mit Leichtigkeit nachgeholt, oder, was ich. 
wirklich verloren, betrauere ich noch heute nicht, denn ich glaube mit Zuver— 
ſicht, daß es fuͤr mein Leben von keiner Bedeutung geweſen. Was ich hin— 
gegen gewonnen, tauſche ich noch heute nicht ein fuͤr die Philiſterei aller Schul— 
lehrer im ganzen Lande. Wir lebten gewiſſermaßen frei wie die Vögel in der- 
Luft. Mein ſeliger Vater beguͤnſtigte uns Jungens gern, weil er oft ſagte: 
Dieſe Erinnerungen bleiben den Jungens fuͤr's ganze Leben und tragen viel- 
leicht ſelbſt Fruͤchte. Und ſo iſt es: jene Jahre brachten viel Drangſal, viel 
Ungluͤck und manch ſchrecklichen Anblick, dagegen auch viel Großes und Er— 
hebendes. Kurz, ich lebte mit meinem älteren Bruder meiſt unter freiem. 
Himmel und unter Soldaten, habe oͤfters Scharmuͤtzel mit angeſehen und bin 
ſelbſt in's Gedraͤnge mit hineingezogen worden, da wir keinen anderen ficheren. 
Ausweg finden konnten ... 


Der Unterricht in der Zeichenſchule genügte ihm wenig, aber Hof- 
rat Meyer erkannte bald feine große Begabung und räumte ihm ein: 
Zimmer bei ſich ein, wo er ihn unterwies und wo Friedrich für das. 
Bertuchſche Bilderbuch illuminierte, um etwas zu verdienen, da— 
zwiſchen aber ſich mit den erſten Olmalereien quaͤlte, die ihm manche 
heiße Traͤne koſteten. Um ſeinen Eltern keine Sorgen zu machen er— 
warb er im Winter ſo viel, daß er im Sommer nach Dresden konnte, 
um in der Galerie zu ſtudieren. 1821 ging er zum erſtenmal dort= 
hin, mit 60 Talern in der Taſche und einem Brief an den charge. 
d’affaires Verlohren. Dieſer brachte ihn nach der Galerie. 

Noch weiß ich wie heute, daß ich kaum die Treppe erſteigen konnte, vor 
allzu großer Aufregung. Eingetreten verging mir die Sprache, und ich erhielt 
ſie nur erſt wieder, als meine beklommene Bruſt ſich endlich durch einen 
fuͤrchterlichen Thraͤnenſtrom Luft machen konnte. Neben mir ſtand ſchweigend 
Verlohren und der Gallerieinſpektor Demiani. Dieſer gab ungern dem; 


III. 


17 jährigen Burſchen ein Plaͤtzchen zum Kopiren, da er wenig Vertrauen in 
meine Jugend ſetzen mochte. Doch ich erhielt es in einem Eckchen, wo kein 
anderer wohl ſitzen mochte. Ich haͤtte dem ſtrengen Manne trotzdem zu 
Fuͤßen fallen moͤgen. In dieſem Heiligthume habe ich das erſte Jahr ſelten 
geſprochen, nie laut, weil ich es zu profaniren glaubte. Fleißiger und zu⸗ 
gleich gluͤcklicher war gewiß niemand als ich. 

Es wurde ihm erlaubt, ſich mittags einſchließen zu laſſen, um keine 
Zeit zu verſaͤumen. Mit ſeinen beiden erſten Kopien, dem Kloſter 
von Ruysdael und einem Potterſchen Tierſtuͤck, ſowie vielen Natur⸗ 
ſtudien kehrte Preller im Herbſte heim. Goethe, der ſich ſehr fuͤr dieſes 
Talent intereſſierte, kaufte die Bilder fuͤr 80 Taler fuͤr die Zeichen⸗ 
ſchule. In dieſer Zeit lernte Preller den Dichter zuerſt perſoͤnlich kennen, 
er wurde in das Goethehaus berufen und trat mit begreiflicher Scheu 
dem großen Manne entgegen, der Zeichnungen von Wolkenbildungen 
bei ihm beſtellte und von dem jungen Kuͤnſtler ſeine eigenen Entwuͤrfe 
„ins Reine“ bringen ließ. 

Einzig in ihrer Art muß die Szene vor dem roͤmiſchen Hauſe ge⸗ 
weſen ſein, wohin Friedrich Preller Anfang Mai 1824 durch Frau 
v. Heygendorf beſtellt wurde. Er traf dort Goethe, der den klaren 
Morgen pries und ſich mit Preller unterhielt, bis Karl Auguſt heraus⸗ 
trat. Dieſer begruͤßte Goethe, frug Preller nach den Portraͤts, die 
dieſer auf ſeinem Bilde „Die Eisfahrt“ gemalt hatte und ſagte ihm 
dann: „Haͤtteſt Du wohl Luſt, nach den Niederlanden zu gehen?“ 
„O ja, gnaͤdigſter Herr, doch dafuͤr moͤchten meine beſchraͤnkten Mittel 
ſchwerlich ausreichen.“ „Nun, dafuͤr ſoll geſorgt werden, naͤrriſcher 
Kerl. Packe Deine ſieben Saͤchelchen und finde Dich morgen fuͤh 8 Uhr 
auf dem Schloßhof ein, um dieſe Zeit geht's fort.“ Die Mutter mußte 
den Sohn in dieſer kurzen Zeit reiſefertig machen, und am andern 
Morgen ſtieg er mit Rat Hage und dem Kammerdiener in einen be— 
quemen Reiſewagen, waͤhrend der Großherzog mit General v. See⸗ 
bach in ſeiner alten Droſchke fuhr. In Gent raſtete man bei dem 
Herzog Bernhard und hier wurde Preller ſo krank, daß er ſiebzehn 
Tage liegen mußte. Sein Großherzog wartete das geduldig ab, zeigte 
ihm dann auch noch die Kunſtſchaͤtze in Gent und fuhr dann erſt mit 
ihm nach Antwerpen zu van Brée, dem Direktor der Akademie, dem 
er ihn als Schüler übergab. Bis zum Juni 1826 arbeitete Preller hier 
und ſchickte manche Probe ſeines Koͤnnens nach Hauſe; u. A. ein 
„Gretchen am Spinnrade“, das eine beſondere Bedeutung fuͤr ihn 
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hatte, denn es war das Bild feiner Braut; er hatte fich mit Marie 
Erichſen, der Tochter eines Schiffskapitaͤns, verlobt. 

Der Großherzog erfuͤllte ihm nun ſeinen gluͤhendſten Wunſch und 
ſchickte ihn nach Italien. Goethe gab ihm ein Blatt mit, auf welches 
er eigenhaͤndig einen Kranz gemalt hatte, in dem ſich Griffel und Pinſel 
kreuzen, darunter ſtehen die Worte, die ſich jetzt auf Prellers Grab 
befinden: Will des Griffels zartes Walten, 

Will des Pinſels muthig Schalten 5 
Sich dem reinſten Sinn bequemen, 
Darfſt getroſt den Lorbeer nehmen. 


Bis Oſtern 1830 hatte Karl Auguſt den Aufenthalt in Italien 
bemeſſen, Preller bangte nur, ob Marie mit der langen Trennung ein— 
verſtanden fein werde, aber dieſe Beruhigung bringt ihm ein Brief feiner 
Braut und er ſchiebt nun alles, was er gelernt und geleiſtet, ihr zu: 

Nichts thue ich allein — ſchreibt er ihr —: Was ich thue, wird mit Liebe 
gethan, weil ich geliebt werde... Denn alles Thun und Handeln des Menfchen 
iſt ja nichts anderes als der reinſte Spiegel ſeines Innern. Wie ſehr wuͤnſch' 
ich Dir manchmal, nur einen Augenblick die Seligkeit des Kuͤnſtlers zu fuͤhlen, 
der ſeine Wuͤnſche ſo ſchoͤn erfuͤllt ſieht wie ich. Ja, ich wuͤrde unter die Aller— 
gluͤcklichſten gehoͤren, wenn nicht die tauſend Schwierigkeiten in der Kunſt 
mich oft unmuthig machten. Doch ich will nicht ruhen, bis ich ſagen kann: 
ich habe gthan was in meinen Kraͤften ſtand. 


Preller ſchloß ſich am innigſten an Cornelius und Koch an, dieſe 
beiden verehrte er menſchlich und kuͤnſtleriſch ſo ſehr, wie es uns 
heute beinahe unglaublich erſcheint. Und dieſe Empfindung blieb ihm 
bis in ſein Alter, ſie ſchwaͤchte ſich nie ab. Goethe hatte bewirkt, daß 
er noch bis Oſtern 1831 in Italien bleiben konnte, ſonſt waͤre er wohl 
nicht mehr in Rom geweſen, als Auguſt Goethe im September dort ein= 
traf. Dieſer war viel mit Preller, Meyer, Thorwaldſen und Keſtner, dem 
Sohne Lotte Buffs zuſammen. Von einem Ausflug nach Albano kam 
Auguſt krank zuruͤck; der Arzt befuͤrchtete eine Hautkrankheit. Preller, 
Meyer und Keſtner pflegten ihn, aber ſchon nach zwei Tagen erlag er 
einem furchtbaren Fieberanfall, er ſtarb in Prellers Armen. Der Arzt 
konſtatierte nach der Sektion: Gehirnſchlag, infolge einer zuruͤckge— 
tretenen Hautkrankheit. Keſtner uͤbernahm die Sorge fuͤr die Beſtat— 
tung auf dem wundervollen Friedhof an der Ceſtiuspyramide. Preller 
wurde von dem Grabe weg ſchwerkrank nach Haufe gebracht, bei ihm 
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brachen die Blattern aus, die Auguſt Goethe getötet hatten. Keſtner 
und Haͤrtel pflegten ihn. 

Mitte April 1831 reiſte er von Rom ab, direkt nach Weimar, das ihm 
nun doch recht eng und klein vorkam. Aber noch lebte ja Goethe, der 
ihn herzlich, aber etwas erſchrocken, ob ſeines „abſcheulichen“ Schnurr⸗ 
bartes, empfing. Vom Tode ſeines Sohnes ſprach der Dichter nicht, 
behielt aber deſſen Bild aus Prellers Skizzenbuch ſtillſchweigend zuruͤck. 
Goethes Tod machte auf Preller einen erſchuͤtternden Eindruck. 
Kaum jemand verlor ſo viel als er. Zu ſeinem Troſte konnte er die 
wohlbekannte Zeichnung von Goethe auf dem Totenbette machen. 

Kurz darauf wurde ihm eine ſchoͤne Arbeit uͤbertragen, die ihn ganz 
in Anſpruch nahm und ihm half den Schmerz zu uͤberwinden. 

Dr. Haͤrtel aus Leipzig frug bei ihm an, ob er in ſeinem neuen 
Hauſe einen Saal ausmalen wolle. Die beiden anderen habe er fuͤr 
Genelli und Koch beſtimmt. Die Freude Prellers war groß, aber die 
Angſt, ob ſeine Kunſt dazu ausreichen, ob ſie mit den beiden — von 
ihm ſo hoch geſtellten — Malern konkurrieren koͤnne, quaͤlte ihn. Doch er 
uͤbernahm die Arbeit und ſchmuͤckte das „roͤmiſche Haus“ mit Bildern 
aus der Odyſſee, die er in den Jahren 1833 bis 1836 ausfuͤhrte. 

Inzwiſchen war Hofrat Meyer ſeinem großen Freunde Goethe im 
Tode nachgefolgt, Preller hatte ihn waͤhrend ſeiner Krankheit in der 
1. Klaſſe der Zeichenſchule vertreten. An Meyers Stelle trat Schorn, 
der auch in deſſen Wohnung an der Esplanade zog; die erſte Klaſſe 
wurde von dort nach dem Jaͤgerhauſe verlegt, wo die 2. und 3. ſchon 
ſeit 1815 waren. Preller erhielt nun eine „proviſoriſche“ Anſtellung 
mit 100 Talern Gehalt und die Großherzogin ſicherte ihm die jaͤhrliche 
Beſtellung eines Bildes für 40 Louisd' or zu. Dem Erbgroßherzog gab 
er Unterricht im Zeichnen. 

Im Januar 1834 heiratete Preller und fuͤhrte ſeine junge Frau in 
eine kleine Wohnung in der Teichgaſſe, wo ſie ſelbſt das Hochzeitsmahl 
bereitete. Ihre Mutter zog mit hierher und am 1. April 1835 mit dem 
gluͤcklichen Paar in die Manſarde des Jaͤgerhauſes, wo Preller faſt 
30 Jahre gewohnt hat und ſeine ſchwerſten, arbeitsreichſten — aber 
auch freudigſten — Zeiten verbrachte. Drei Soͤhne wurden ihm hier 
geboren: Ernſt, der Seemann, Emil, der Arzt und Friedrich, der Maler; 
dieſer Juͤngſte war das Patenkind der Seidlern; er trat in die Fuß⸗ 
tapfen ſeines Vaters, wurde ein tuͤchtiger Kuͤnſtler und liebenswerter 
Menſch, erreichte aber in der Kunſt nicht ganz die Groͤße des Vaters. 
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Schorn und Preller befreundeten ſich rafch, dieſer fand an Schorn 
einen treuen, verſtaͤndnisvollen Berater. Einige Briefe Prellers, die in 
meinem Beſitz ſind, zeigen, wie oft er ſich an Schorn wandte, teils 
wegen den Staffeleibildern fuͤr die Großherzogin, teils wegen der Aus— 
ſchmuͤckung des Wielandszimmers im Schloß, das ihm uͤbergeben wor— 
den war. Auch von Leipzig, waͤhrend ſeinen Arbeiten bei Haͤrtel, berichtet 
er mehrmals daruͤber an Schorn. Daß ſeine Gedanken waͤhrenddeſſen 
doch in der Heimat weilten, beweiſen die folgenden Briefitellen.! 

9. September 1834: Daß die Frau Großherzogin die neue Einrichtung 
unſrer Zeichnenanſtalt fuͤr beſſer und zweckmaͤßiger findet, freuet auch mich 
ſehr, und ich denke und hoffe binnen einigen Jahren noch ſchoͤnere Belege 
fuͤr die gute Sache zu ſehen. Aufrichtig geſagt, freue ich mich recht auf meine 
Ruͤckkunft, und auf ein ernſtes Wirken in unſerm lieben Vaterlande, denn es 
ſcheint doch, als finde das Wahre und Tuͤchtige gute Aufnahme. Laſſen Sie 
uns thun, was wir koͤnnen, um nun endlich einmal, nach ſo langen Jahren, 
auf einen freiern Platz zu kommen. 

Den Carton meiner Nauſikaa vollende ich heut, und duͤrſte foͤrmlich vor 
Begier, ihn in Farben zu ſehen. Ruͤckkehrend werde ich ihn mitbringen, um 
Ihre Meinung zu hören... .. 

17. September 1834: Geſtern hatten wir die Ehre eines Beſuches Sr. 
Königlichen Hoheit, und wie mir ſchien auch dero hohen Beyfall. Er hielt 
ſich ziemlich lange auf und ſchien vieles mit Intereſſe zu betrachten. Moͤchte 
ihm doch die Luſt gekommen ſeyn, auch etwas zu bauen! und waͤr es fuͤrs 
erſte auch nur ein huͤbſches Local fuͤr unſere Schule, die jetzt das Intereſſe ſo 
vieler iſt, und die, fo Gott will, ſpaͤter noch gute Reſultate leiſten wird.... 

Die Schule hat bis heute noch kein neues Lokal, ſondern wird nach 
wie vor im Jaͤgerhauſe abgehalten, aber den neuen Bau, den Preller 
ſehnlichſt wuͤnſchte, hat Großherzog Karl Alexander in den ſechziger 
Jahren errichtet: das Muſeum, fuͤr welches Preller ſeine Odyſſee— 
bilder malte, die bis in ferne Zeiten ein kuͤnſtleriſcher Schatz fuͤr Wei⸗ 
mar bleiben werden. 

Der Sommer 1837 fuͤhrte Preller zum erſtenmal nach dem 
Norden, er beſuchte Ruͤgen und ließ die Poeſie dieſer Gegend auf ſich 
wirken, aus der er dann ſo herrliche Motive entnahm. 

Bei Holdermann hatte er ſchon bald nach der Ruͤckkehr aus 
Italien Anleitung zum Radieren erhalten und dieſe Kunſt — mit noch 


Alle ungedruckt. 
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fehr primitiven Mitteln — lange fortgeſetzt, bis fie ihm die Augen 
angriff. 

5 1840 reiſte Preller mit ſeinen Schülern Karl Hummel und Sixt Thon 
— letzterer gab ſpaͤter in der 2. Klaſſe der Zeichenſchule Unterricht — 
nach Norwegen, um ſeine angegriffene Geſundheit wieder herzuſtellen. 
Die Reiſe ging zuerſt nach dem Haag, bis wohin ſeine Frau und die 
Freundin des Hauſes, Olinda Bouterweck, die Herrn begleiteten. 
Von Amſterdam fuͤhrte fie dann ein Schiff über Hamburg und Kopen⸗ 
hagen nach Chriſtiania. Prellers Bilder geben Zeugnis, welchen Ein: 
druck ihm dieſe nordiſche Landſchaft machte, die damals noch von 
keinem Kuͤnſtler, außer Andreas Achenbach, zum Studium benutzt 
worden war. 

Preller hatte ſeiner vortrefflichen Frau viel zu verdanken; in den 
ſchweren Jahren, in denen das Leben oft mehr koſtete, als er verdienen 
konnte, war ſie ihm eine treue, feinfuͤhlige Gefaͤhrtin, die alles Stoͤrende 
von ihm fern hielt, damit er nur ſeiner Kunſt leben konnte. Sie hat 
oft Schweres getragen, ohne ihren Mann damit zu behelligen; dann 
kam ſie manchmal zu meiner Mutter und redete ſich die Laſt vom 
Herzen; ſie fand da eine ſie verſtehende, verſchwiegene Freundin, von 
welcher fie ſehr geſchaͤtzt wurde. Preller ſchrieb am 19. Auguſt 1859 
an Fraͤulein Soeſt: 


. . Ich arbeite ruhig für den Zweck, den ich jetzt Tag und Nacht nicht 
aus den Gedanken kriege. Obgleich andere Arbeiten fuͤr's Haus von mehr 
Erfolg waͤren, kann ich doch die Stimmung dazu nicht finden. Eine andere 
Frau, als Marie iſt, wuͤrde mir Pinſel und Palette in die Hand geben; ſie 
haͤlt alles zuruͤck, was mich jetzt in meinen Ideen ſtoͤren koͤnnte und wuͤrde es 
dann noch, wenn wir uns einſchraͤnken muͤßten. Was muß das fuͤr ein Ungluͤck 
ſein, wenn die Frau nicht den Sinn hat, der den Kuͤnſtler unterſtuͤtzt und 
fördert... 


Marie Preller bereitete ihrem Gatten eine ſchoͤne, belebte Häuslich- 
keit, wo es noch ſo einfach zuging, wie um die Mitte des vorigen Jahr⸗ 
hunderts in faſt allen adeligen und buͤrgerlichen Haͤuſern. Allabendlich 
verſammelte ſich ein Kreis von Freunden und Schuͤlern beiderlei Ge— 
ſchlechts um den frugalen Teetiſch, oder fie kamen nach dem Abend⸗ 
brot. Stammgaͤſte waren die Schweſtern Olinda und Malvina 
Bouterweck, die erſte eine Schuͤlerin Prellers, die zweite Nepomuck 
Hummels. Luiſe Seidler, die Hausgenoſſin, erſchien ſehr oft, zwiſchen 
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ihr und Preller herrſchte manchmal ein kleiner Krieg, denn ihre etwas 
zimperliche, altjuͤngferliche Art reizte ihn zu derben Neckereien, die 
Luiſe kraͤnkten; ſie blieb dann weg bis Preller ſie aufſuchte und mit 
herzlichen Worten zuruͤckholte. Von ſeinen Schuͤlern ſeien nur erwaͤhnt: 
Dr. Richard Schöne, der jetzige Generaldirektor der Königlichen Muſeen 
in Berlin; William Kemlein, der ſich der Gemaͤldereſtaurierung zu— 
wandte und darin Ausgezeichnetes leiſtete. Er wohnte ſpaͤter mit 
ſeiner Familie ebenfalls im Jaͤgerhaus, wo jetzt noch ſeine Toͤchter 
leben; eine derſelben war des Vaters Schuͤlerin und treue Gehilfin 
und ſetzt jetzt — nach Kemleins Tode — ihre Kunſt allein fort; dieſen 
beiden iſt die Erhaltung und Wiederherſtellung vieler Bilder aus den 
Schloͤſſern und Muſeen zu danken. Ebenfalls ein Schuͤler Prellers 
war Franz Jaͤde, der Bruder des Literaten Heinrich Jaͤde. Er lebte 
als vielbeſchaͤftigter Zeichenlehrer, beſonders fuͤr Perſpektive, beliebter 
und geachteter Menſch, bis gegen Ende des vorigen Jahrhunderts 
unter uns. Von hieſigen Preller-Schuͤlern ſeien noch genannt: James 
Marſhall, der Sohn des Sekretaͤrs der Großherzogin Sophie, Otto 
Schwerdgeburth, Sohn des Kupferſtechers, und Karl Eckermann, 
Sohn von Goethes Sekretaͤr. Außerdem der begabte Dekorations— 
maler Schaller, den Preller von der Herde weggeholt hatte. Eine Lieb— 
lingsſchuͤlerin war in ſpaͤteren Jahren Fraͤulein Luiſe Stichling, die 
aͤlteſte Tochter des Staatsminiſters. 

Preller gab ſich auch gern der kuͤnſtleriſchen Taͤtigkeit zur Belebung 
der Geſelligkeit hin. Er ſtand mit an der Spitze des Lukas-Vereins 
und ſtellte da lebende Bilder, die mit zu dem ſchoͤnſten gehoͤrten, was 
man in dieſer Art ſehen kann. — Er war einer der wenigen Weima— 
raner, die auf der Altenburg verkehrten, ſeit Franz Liſzt und die Fuͤrſtin 
Wittgenſtein dort lebten. 

Einige Stellen aus ſeinen Briefen an Marie Soeſt zeigen am 
beſten, welches ſeine Anſichten in der Kunſt waren und wie ſich ſein 
Weſen entwickelt hatte. Er ſchreibt am 15. November 1856: 

Sie fragen mich uͤber ſtiliſierte Landſchaft. Über das Wort und feine 
Bedeutung, naͤmlich Stil in der Kunſt, ſind ſchon Folianten geſchrieben 
worden, und werden deren noch mehr entſtehen. Der Stil ſteht dem Natura— 
lismus gegenuͤber und iſt, wenn dieſer eine treue Nachbildung der in der 
Natur vorkommenden Gegenſtaͤnde bedeutet, eigentlich der feinſte Extrakt der— 
ſelben. Der Naturalismus verſchmaͤht nicht Zufaͤlligkeiten und Unweſentliches 
in der Natur, ja, es iſt ihm oft ſelbſt erwuͤnſcht: der Stil ſchließt beides aus, 
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er entſteht erſt, wenn das reinſte Weſen durch nichts getruͤbt wird und im hoͤchſten 
Grad normal iſt. Die Antiken zur Zeit des Phidias tragen den hoͤchſten Stil 
an ſich, in den zwei anderen griechiſchen Epochen geht es ſchon abwaͤrts, bis 
ſich der hohe Stil ganz und gar verliert. In der Malerei erhebt er ſich wieder 
zur enormen Hoͤhe unter Michel Angelo und Raffael, in unſerer Zeit mit 
Carſtens. Die Landſchaft erſcheint zuerſt in ausgebildetem Stil unter Tizian, 
Annibale Caracei und den Pouſſins. Unſere Zeit brachte Koch und Reinhart. 
Mit dem Stil in der Landſchaft verbindet ſich faſt immer ein ſelbſtſtaͤndiger 
poetiſcher Gedanke, obgleich in einzelnen Fällen der ältere Pouſſin es auch in 
Veduten verſucht. Mir iſt es durchaus undenkbar, daß ein hoher poetiſcher 
Gedanke ſich in ein naturaliſtiſches Kleid ſtecken laſſe. Unter den juͤngeren 
Kuͤnſtlern habe ich zuerſt den Verſuch gemacht, den Odyſſeebildern den paß⸗ 
lichen Stil zu geben; ob es einigermaßen gluͤckt, moͤgen andere entſcheiden. 
So fern ich in allem von eigentlichem Naturalismus bin, tragen meine Staffelei⸗ 
bilder doch nicht den Stil, der bloß hoͤheren Gedanken und hoͤchſten Gegen⸗ 
ſtaͤnden gehoͤrt. Waͤre unſere Zeit eine hoͤher gebildete in den Kuͤnſten, ich 
wuͤrde meiner eigentlichſten Natur nach nur ſogenannte hiſtoriſche Land⸗ 
ſchaften malen, welche in den Landſchaften der Odyſſee verſtaͤndlich angedeutet 
ſind. Die menſchliche Figur als hoͤchſtes Schoͤne in der Natur verbindet ſich am 
leichteſten damit und gehoͤrt gewiſſermaßen dazu. Aus alle dieſem begreifen 
Sie wohl, warum dieſer Genre, wenn ich ſo ſagen darf, ein ſo kleines Publi⸗ 
kum hat. Es fehlt der Maſſe der Maßſtab dafuͤr, waͤhrend fuͤr den Naturalis⸗ 
mus jeder Bauer das Auge beſitzt. Hoͤheren Stil zu verſtehen, iſt eine wirkliche 
Kunſtbildung noͤthig, die nur von ſehr wenigen erwartet werden kann. 


Über feinen Sohn Friedrich! ſchreibt Preller am 23. Juli 1858: 

Der Bengel hat von Natur praͤchtige Gaben, hervorragend iſt Phantaſie 
und wirklich geiſtreicher Witz. Beſitzt er die wirkliche Liebe zur Kunſt und 
hat er Staͤrke genug, die Hinderniſſe zu beſiegen, ſo muß etwas Tuͤchtiges 
dabei herauskommen. Ihm iſt freilich eine gluͤcklichere Jugend beſchieden als 
mir, und ich will hoffen, daß er das Gluͤck zu nutzen verſteht. 

Die zweite italieniſche Reiſe, gleichſam der Hoͤhepunkt von Prellers 
Leben, waͤhrend welcher er die Studien zu ſeinen Odyſſeebildern machte, 
dauerte von 1889-1861. Seine Frau und Friedrich begleiteten ihn, 
Emil kam nach beſtandenem Doktorexamen nach. Olinda Bouterweck 
und ein Schuͤler, Ernſt Hemken, ſchloſſen ſich an. 


Friedrich Preller der Juͤngere wurde 1880 Profeſſor an der Dresdener 
Akademie und ſtarb im Oktober 1901. 
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Aus der Zeit nach dieſer Reife datieren meine erften Erinnerungen 
an Prellers Perſoͤnlichkeit. Schon auf der Straße mußte man auf 
ihn aufmerkſam werden, denn er trug faſt immer einen italieniſchen 
Radmantel, maleriſch uͤber die linke Schulter geſchlagen, und einen 
breiten weichen Filzhut. Die gedrungene Geſtalt mit dem wallenden 
Vollbart bildete eine hoͤchſt originelle Erſcheinung, die einem nicht 
entgehen konnte. Er war grundehrlich und natuͤrlich, etwas derb in 
den Ausdruͤcken, und kargte nicht mit dem Ausſprechen ſeiner Meinung, 
die er mit draſtiſchen Wendungen und Bezeichnungen ſpickte. Er wäre 
nicht der echte ſchaffende Kuͤnſtler geweſen, wenn er nicht von der 
Richtigkeit des Weges, den er eingeſchlagen, uͤberzeugt geweſen waͤre, 
und ebenſo heiß wie er ſeine Kunſt liebte, ebenſo heiß kaͤmpfte er gegen 
die Gegner, die er nicht ſchonte, ſondern ihnen die derbſten Wahrheiten 
ſagte. Wie er Cornelius und Koch verehrte, ſo hoch ſtellte er Genelli, 
der ſeit 1859 in Weimar neben ihm arbeitete; aber die darauf folgende 
Richtung der Naturaliſten bekaͤmpfte er tapfer und heftig. 

Als er 1861 von Italien zuruͤckkam, war eine neue kuͤnſtleriſche 
Ara in Weimar angebrochen. Der Großherzog hatte früher Prellers 
Rat uͤber die Einrichtung einer Kunſtſchule eingeholt. Preller hatte 
von der Schule abgeraten, die — ſeiner Anſicht nach — mehr kleine 
Talente anlocken wuͤrde, als gut ſei, ſondern hatte empfohlen, hervor— 
ragende Kuͤnſtler nach Weimar zu ziehen und Bilder bei ihnen zu be⸗ 
ſtellen; die Schuͤler wuͤrden ſich dann von ſelbſt finden. Aber der 
Großherzog hatte den Grafen Stanislaus Kalkreuth berufen und ließ 
von ihm eine Kunſtſchule gruͤnden. Dieſe Entſcheidung fand Preller 
vor, als er aus Italien kam, nachdem Schuchardt ihn ſchon daruͤber 
auf dem Laufenden erhalten hatte. Daß Preller ſich in ſeiner derben 
Art ablehnend gegen Kalkreuth und die Herren, die mit ihm kamen, 
verhalten hat, iſt anzunehmen, und dieſe haben ihn wohl nicht wieder 
aufgeſucht, weil ein erſter Verſuch, mit ihm zu arbeiten, den ſie bei 
einer vorlaͤufigen Anweſenheit gemacht hatten, von ihm zuruͤckgewieſen 
worden war. Er ſchrieb am 23. Dezember 1858: 

Geſtern Abend kam Graf Kalkreuth, Graf Harrach und Herr v. Binzer; 
erſterer mit dem dringenden Vorſchlag, hier einen Kunſtverein zu gruͤnden. 
Sie kennen meine Abneigung fuͤr dergleichen Anſtalten und in Compagnie 
mit Binzer ſchlug ich die Sache gluͤcklich ab. Ich glaube ſicher, in Genellis 
Geiſt gehandelt zu haben und merke mit einiger Zuverſicht, daß unſer Kunſt⸗ 
leben ſich hier in zwei Partheien theilen wird. Mit Genelli an der Spitze 
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dürften wir vor dem großen Nichterftuhle wohl am beſten beſtehen. Eine 
Reibung tuͤchtiger Leute giebt immer Funken, und wo es Funken ſetzt, bleibt 
das Feuer nicht aus, alſo vorwaͤrts, wenn wir auch durch Aſchenhaufen 
muͤſſen. 

Und er hatte recht. Die Kunſtſchule wurde eroͤffnet, als wenn keine 
Männer wie Preller und Genelli in Weimar exiſtierten. Dieſe beiden 
hatten auch ſo viel mit ihrer eignen Kunſt zu tun, daß ſie die junge 
Generation machen ließen, was ſie wollte, nur durfte man nicht auf 
den Gedanken kommen, daß ſie an demſelben Strick mit zoͤgen, da 
wurden beide unangenehm Eine hochgeſtellte Dame, die laͤuten hoͤrte, 
aber nicht zuſammenſchlagen, redete Genelli darauf an, daß er Pro⸗ 
feſſor der Kunſtſchule ſei, dieſer lehnte es durchaus ab und als ſie 
fragte, als was er denn berufen ſei, antwortete er mit dem ihm eigenen 
Sarkasmus: „Als Dekoration“. 

Preller war lange im Ungewiſſen uͤber das Gebaͤude, fuͤr das er 
ſeinen Odyſſee-Zyklus arbeiten ſollte. Endlich wurde beſchloſſen, ein 
Muſeum zu bauen, und 1862 bewilligte der Landtag 60000 Taler 
dafuͤr, er wollte zu der Ausfuͤhrung der Prellerſchen Wandgemaͤlde 
beitragen, „als eines unvergleichlichen Monumentes, des Meiſters und 
des Fuͤrſten wuͤrdig, der es mit ins Leben gerufen“. Mit dem Bau 
wurde der oͤſterreichiſche Baumeifter Joſef Ziteck beauftragt, den Preller 
in Italien kennen gelernt und alles mit ihm beſprochen hatte. Im 
Oktober 1863 wurde begonnen, und im Januar 1868 war das Haus 
— bis auf die innere Einrichtung — vollendet. Preller konnte nicht 
auf die Fertigſtellung warten, um ſeine Fresken direkt auf die Wand 
zu malen, er mußte ſie im Atelier machen und ließ deshalb eiſerne 
Rahmen anfertigen, welche mit der Zementkalkmaſſe ausgefuͤllt wurden, 
auf der er arbeitete. Nach der Fertigſtellung wurden dieſe Rieſenbilder 
nach dem Muſeum transportiert und in die Waͤnde eingelaſſen. Die 
5 Prellers, Hemken und Kanoldt, fuͤgten dann — nach des 

Meiſters genauer Angabe — die oberen und unteren Predellen und 
die Verzierungen an Ort und Stelle hinzu. 

Wie vornehm Preller uͤber Geldverhaͤltniſſe dachte, geht aus ſeinen 
Briefen hervor. Er ſchrieb am 2. Februar 1862: 

In meiner Angelegenheit mit dem Großherzog noch einiges zum Ver⸗ 
ſtaͤndniß. Was Sie von einer Belohnung anderen gegenuͤber ſagen, iſt mir 
von keiner Bedeutung, haben doch wuͤrdigere als ich um geringen Lohn gear⸗ 
beitet; denken Sie an Genelli, Koch und viele Andere. In der Kunſt giebt es 
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ebenfalls eine Mode, diefe wird gefucht und bezahlt. Wird Kaulbach nicht 
dreifach gegen Cornelius honorirt? Die Mittel hier ſind keine koͤniglichen. 
Der Großherzog hat ſelbſt vom Landtag die Bewilligung eines Zufchuffes 
noͤthig fuͤr den Bau eines Muſeums. Bei mir iſt die Frage „entweder — 
oder“. Soll das Werk zur Anſchauung kommen, darf es unſere Moͤglichkeit 
nicht uͤberſteigen. Daß mir daran liegt, meinem Vaterlande ein Zeichen meiner 
kuͤnſtleriſchen Exiſtenz zu hinterlaſſen, begreifen Sie. Von beiden Seiten, um 
das zu erlangen, waren Opfer noͤthig. Ich bin in den Stand geſetzt, in unſerer, 
den Kuͤnſten unguͤnſtigen, Zeit eine Reihe Jahre mein beſtes Werk ruhig und 
ohne Sorgen auszufuͤhren und eruͤbrige noch ein paar Tauſend Thaler. Fried— 
rich hat dabei Gelegenheit, viel zu lernen und das iſt nicht der kleinſte Vor⸗ 
theil dabei. Werden die 16 Bilder gemalt, was ich noch zu erreichen gedenke, 
ſo ergiebt ſich die Summe von 12,800 Thalern. Dabei bleiben mir alle 
Skizzen und Cartone und jede nicht verſchuldete Verzoͤgerung muß mir ver— 
guͤtet werden. Das Werk ſoll beginnen im Frühling 1864. Bis dahin muͤſſen 
alle Vorarbeiten im Stande ſein und hoffentlich bleibt mir Zeit, das eine 
oder andere nebenher zu thun. Zuletzt fragt man nicht, was hat das Werk 
gekoſtet, wohl aber: iſt es gut? Iſt mir's vom Himmel beſcheert, die Arbeit 
zu vollenden, dann hat Weimar etwas, woran die Beſten ſich freuen koͤnnen 
und ich habe dem Leben meinen Tribut gezahlt. Gluͤcklich noch immer, wer 
es in dieſer Weiſe belegen kann. Ich bin in der Sache dem Großherzog mehr 
Dank, als Unzufriedenheit ſchuldig. — Vor einigen Tagen war er mit einigen 
andern Herrſchaften hier. Er ſah die Sachen, ohne ein Wort zu reden, ruhig 
an; beim Weggehen druͤckte er mir die Hand mit den Worten: „Sie haben 
mich aufs Hoͤchſte uͤberraſcht, die Arbeit bringt Ihnen die hoͤchſte Ehre, mir 
die groͤßte Verehrung derſelben“. Im Publikum muß ſich die Sache, wenn 
auch nur bei wenigen, Anerkennung verſchaffen. Sie wird uͤber meine Zeit 
hinausreichen, und damit kann und will ich zufrieden ſein. 

Vieles, was ſchon in fruͤheſter Jugend uͤberwunden werden muß, blieb 
mir unerreichbar, weil meine erſten Jahre verliefen, wie ſo vielen anderen, 
in Bewußtloſigkeit. Dafuͤr kann ich nichts. Meine Umgebung, meine Lehrer, 
meine Vorbilder waren alle nicht geeignet, das mir geſchenkte Talent zur 
raſchen Entwickelung zu bringen. Was ich beſitze, habe ich durch ſchwere Ar— 
beit und harten Kampf errungen. Vielleicht iſt es auf dieſe Art mehr mein 
Eigenthum geworden, als es ſonſt geſchehen waͤre, ich habe aber dabei manches 
auf dem Wege liegen gelaſſen, was, wenn mir fruͤh ſchon die Augen offen 
geweſen waͤren, auch Fruͤchte getragen haͤtte. Moͤgen andere begabtere Naturen 
nach mir die einzelnen angeſchlagenen Akkorde verſtehen und aus dieſen 
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Weiſen Lieder fingen, die die Welt beſſer verfteht, als meine abgeriſſenen un⸗ 
verbundenen Toͤne. Was ich gewollt, halte ich fuͤr Recht, was ich erreicht, nur 
fuͤr Bruchſtuͤck. 

Preller hatte oft die Idee, daß er nicht lang genug leben wuͤrde, 
um ſein Werk zu beenden; aber daß ihm ſeine Gattin, ſeine treue 
Lebensgefaͤhrtin, entriſſen werden koͤnne, das hatte er nicht erwartet, 
trotzdem ſie krank war, aber das Herannahen ihres Todes vor ihm 
verbarg. „Sie wußte genau“, ſagte er, „daß ich dieſer ſchrecklichen 
Gewißheit unterlegen wäre, hätt’ ich fie mit mir herumtragen muͤſſen “. 
Am 2. Dezember 1862 ſchloß Frau Marie Preller die Augen. Sie wurde 
von der Familie und dem Freundeskreiſe tief betrauert. Ihrem Manne 
kam erſt jetzt ſo recht zum Bewußtſein, was er an ihr gehabt, er ſchrieb 
darüber: „... die innigſte, waͤrmſte Teilnahme an meinem Schaffen, 
ihr liebevolles Herz und Gemuͤt, mit dem ſie mir ſo oft zur Seite 
ſtand, wenn ich erliegen wollte, mit dem ſie mich ſtets erfriſchte und 
fuͤr das Schwerſte ermutigte, das werde ich mit nichts auch nur ent⸗ 
fernt erſetzen lernen. Dieſe Luͤcke kann nichts in der Welt ausfuͤllen, 
mir iſt eben die Seele entriſſen.“ Troſt gab ihm nur die Arbeit, 
er wollte ihr mit dem Werk, zu dem ſie ihn angeregt, ein Denkmal 
ſetzen. 

b Preller litt unſaͤglich unter ſeiner Vereinſamung; ſeine Schweſter 
Lottchen und Friedrich, die bei ihm wohnten, taten ihr beſtes fuͤr ihn; 
er erkannte es an, ſchrieb aber doch an ſeinen Sohn Emil: 

Was ſoll aus mir werden! So kann es nicht bleiben, aber wie aͤndern? 
Ich fuͤhle, daß ich dieſen Zuſtand nicht ertragen kann, ich gehe in Schmerz 
und Troſtloſigkeit unter. 

Friedrich empfand ſo tief mit dem Armen, daß er ihm eines Tages 
ſagte: „Vater, bitte, gib uns wieder eine Mutter!“ 

In Karlsbad begegnete dem Vereinſamten diejenige, die er lieb 
gewinnen konnte und welche einwilligte, ſeine Frau zu werden. Frau 
Krieger geb. Ventzky aus Breslau hat ihm den Lebensabend verſchoͤnt 
und dabei das Andenken an die erſte Frau treu bewahrt und in Ehren 
gehalten. Nachdem Preller mit ihr einige Zeit in der Schwanſeeſtraße 
gewohnt, ließ er ſich das Haus in der Belvedere-Allee bauen, in dem 
er bis zu ſeinem Tode gewohnt hat. — Die Verhaͤltniſſe Prellers 
waren nun auch, durch die zweite Heirat, ſehr viel beſſere geworden, ſo 
daß er in Ruhe und Behaglichkeit leben und eine angenehme Geſellig⸗ 
keit in ſeinem Hauſe unterhalten konnte. Sein letztes Atelier war im 
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Weſtphalſchen Haufe in der Amalienſtraße, wo die Schülerinnen mit 
ihm arbeiteten, während die Schüler im Jaͤgerhauſe geblieben waren. 

Im Herbſt 1875 reiſte Preller noch einmal nach Italien, das er 
ſeiner Frau und ſehr geliebten Stieftochter Klara (jetzige Frau Profeſſor 
Schoͤll in Heidelberg) zeigen wollte. In Florenz ſahen fie ſein Selbſt— 
portraͤt in den Uffizien, das er kurz zuvor, auf die Aufforderung der 
Direktion hin, eingeſchickt hatte. Er ſchrieb daruͤber an ſeinen Sohn 
Emil, den Arzt in Ilmenau: 

. . . ich hatte die Freude, daß ſich das Bild beſſer produzirte, als ich ge⸗ 
fuͤrchtet. Beſchaͤmt aber war ich immerhin, mich in ſo vornehmer Geſellſchaft 
zu ſehen ... Man hat mich zum berühmten Maler machen wollen ... Gott 
weiß, daß ich ſolchen Gedanken nie gehabt, ich habe gearbeitet, weil ich die 
Kunſt liebe, und bin meinem Berufe nachgekommen. Die Freude der Meinigen 
iſt mir immer eine Freude, und ſo mag die Sache gut ſein. 

Preller durfte die Augen ſchließen, ehe das Alter ſeine Kraft ganz 
gebrochen hatte. Nach kurzem Krankenlager verſchied er am 23. April 
1878 an einer Lungenentzuͤndung und am 25. — an feinem Geburts- 
tage — wurde er an der Seite ſeiner erſten Frau begraben. Im Ge— 
daͤchtnis ſeiner Zeitgenoſſen lebt er als eine echte, kernige Kuͤnſtlernatur, 
als ein guter Menſch mit reinem Herzen und edlen, großen Gedanken. 


* 


Auch Karl Hummel verdient einige ehrende Worte, ehe wir zu dem 
bedeutenden Genelli uͤbergehen. Karl Hummel wurde als Sohn des 
Kapellmeiſters Nepomuck Hummel am 31. Auguſt 1821 in Weimar 
geboren. Als Kind ſchon zeigte er ebenſoviel Talent zur Muſik als 
zur Malerei, ſo daß ſeine Eltern lange ſchwankten, welchen Weg ſie 
ihn gehen laſſen ſollten. Friedrich Preller wollte ihn als Schuͤler haben, 
verlangte aber kategoriſch, daß Karl — wenn er darauf einginge — 
nie einen Ton Klavier ſpielen oder ſonſt Muſik treiben duͤrfe. So 
wurde dieſes Talent unterdruͤckt und Hummel zeichnete bei Preller. 
Er machte 1839 die Reiſe nach Ruͤgen und 1840 nach Norwegen mit 
und reiſte etwas ſpaͤter nach Italien. 1845 verheiratete er ſich mit 
einer Weimaranerin, Alexandra Voͤlkel, wozu er uͤbrigens, da noch 
14 Tage fehlten, bis er ſein 24. Jahr erreicht hatte, als Unmuͤndiger 
einen Erlaubnisſchein haben mußte. Er machte nun mit ſeiner Frau 
die zweite Reiſe nach Italien und verbrachte den Winter in Rom, im 
Kreiſe der Familie Goethe und mit Otto Mejer, dem Freunde Wolfs. 
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Hummel arbeitete als Prellerſchuͤler mit an den Fresken des 
Wielandzimmers im Schloß und an den Bildern aus der Odyſſee im 
Haͤrtelſchen Hauſe in Leipzig. Er reiſte in das Rieſengebirge und nach 
Tirol und machte uͤberall Aquarellſtudien nach der Natur. Auch 
Thuͤringen wurde ein ergiebiges Feld ſeiner Taͤtigkeit. Die großen 
Landſchaften in Ol malte er dann zu Hauſe im Atelier und arbeitete 
fleißig bis in ſein hohes Alter. Seine Werke fanden immer gleich Ab— 
ſatz, ein Zeichen, daß die groͤßte Menge des kaufenden Publikums dieſe 
lieblichen, heiteren, glatt gemalten Landſchaften gern zum Zimmer⸗ 
ſchmuck verwendete. Das beſte, was Hummel leiſtete iſt wohl in ſeinen 
Naturſtudien zu ſuchen; darin unterrichtete er auch lange Jahre junge 
Maͤdchen, die man im Sommer oft mit ihm im Park treffen konnte; 
aber er machte auch Touren in Thuͤringen und nach der Rhoͤn mit 
ſeinen Schuͤlerinnen. Profeſſor Hummel war eine ſehr bekannte, ge— 
achtete und geliebte Perſoͤnlichkeit; der kleine Herr mit dem freund: 
lichen Geſicht war zu einem der Wahrzeichen aus der alten Zeit ge— 
worden; und fein Tod am 9. Juni 1906 erweckte lebhafte Teilnahme. 
Seine Frau, die noch in ihrem Haus in der Marienſtraße lebt, in ſeinem 
Atelier wohnt und das letzte Bild ihres Mannes, eine große Alpen⸗ 
landſchaft, an dem Platze ſtehen läßt, wo er es gemalt hat, erzählte 
mir, daß er einige Wochen vor ſeinem Tode geſagt habe: „Nun 
geht es nicht mehr mit dem Malen!“ Aber es ſei ihm auch unmoͤg⸗ 
lich geweſen, untaͤtig im Atelier zu ſitzen, ſo ging das alte Paar zum 
Sommeraufenthalt nach Berka, und dort erloſch ſanft das Lebenslicht 
des guten Menſchen und ſchaffensfreudigen Malers. 


* 


Obwohl Buonaventura Genelli erſt 1859 nach Weimar kam, fo 
gehört er als Kuͤnſtler und als Perſoͤnlichkeit mit feinem ganzen Sein 
und Weſen in die Zeit Prellers; die neue Richtung, welche ebenfalls 
1859 hier begann, war ihm ganz fremd und unſympathiſch. Deshalb 
ſtelle ich ihn mit ſeinem Freund und Verehrer Preller zuſammen, der 
alles getan hatte, um Genelli hierher zu ziehen. 

Genelli ſtammt aus einer Kuͤnſtlerfamilie.! Geboren iſt er in 
Berlin, uͤber das Jahr differieren ſeine Berichterſtatter, uͤber den Tag 

Die Notizen entnehme ich der bene Skizze von Max Jordan, 
die in der Luͤtzowſchen Zeitfchrift für bildende Kunſt, im 5. Bande, 1870, ſteht; 

1 5 verſchiedenen Zeitungsberichten, die zu Genellis 100 jaͤhr. Geburtstag 

erſchienen. 
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fcheint ſelbſt der Vater im Ungewiſſen geweſen zu fein, denn er hat 
folgende merkwuͤrdige Notiz niedergeſchrieben: 

Unſer aͤlteſter Sohn, Giovanni Buonaventura Genelli wurde gebohren 
den acht und zwanzigſten, ſchreibe 26. (sic!) Septemb. 1798 Nachts zwiſchen 
12 und 1 uhr. Und vom Hof, Prediger Stoſch in der Domkirche getaufft den 
1. April 1802, zugleich mit ſeinen beyden juͤngeren Bruͤdern Chriſtoph und 
Joſeph ete. Janus Genelli. 

In den Jugendjahren Buonaventuras hatte ſeine Mutter den 
groͤßten Einfluß auf ihn, die eine ſchoͤne, friſche, begabte Frau geweſen 
ſein muß. Der Sohn hat ein Portraͤt von ihr gezeichnet, welches ein 
reines, edles Profil hat. Er ſchrieb ſpaͤter die Skizze einer Selbſt— 
biographie, in der er ſagt, daß die Stunden ihm die unvergeßlichſten 
waren, in denen er mit ſeinen Geſchwiſtern im Wald „ſein ſchoͤnes, 
liebes Muͤtterchen umlagerte“, um den Geſchichten zu lauſchen, die ſie 
erzählte. „Dieſer meiner Mutter, dann meinem Oheim, dem Architekten 
(Hans Chriſtian) Genelli, der Bibel, dem Don Quichotte und den Ge— 
ſaͤngen Homers hab ich das etwaige Gute, was an mir als Kuͤnſtler 
und Menſch iſt, zu danken.“ 

Unter den Augen des vortrefflichen Onkels Hans Chriſtian bildete 
ſich Buonaventura aus, bis er ſein Jahr bei den Gardeſchuͤtzen ab— 
dienen muͤßte. Dann verſchaffte ihm der Onkel ein Stipendium von 
der Koͤnigin der Niederlande, geborenen Prinzeſſin von Preußen, um 
nach Italien zu reifen. Damit war der größte Wunſch des Juͤnglings 
erfuͤllt. Er ſchrieb ſpaͤter einmal an Cornelius: „Der Fiſch gehoͤrt ins 
Waſſer, der Kuͤnſtler nach Rom“. Von dem Onkel nahm er, ohne es 
zu ahnen, Abſchied fuͤr immer, denn derſelbe ſtarb bevor er wieder— 
kehrte. Noch zuletzt ſagte Hans Chriſtian dem Neffen: Mir und 
jedem, der an Gott glaubt, kann es ſehr einerlei ſein, ob man ein großer 
Kuͤnſtler iſt, oder Direktor irgend einer Miſtpfuͤtze im preußiſchen 
Staate. Lorbeeren ſind eitel Zeug; wenn nicht anderes dich an die 
Kunſt feſſelt, ſo glaube mir, ein ſchmackhafter Braten an eines lieben 
Weibes Seite — ſo lange ſie die Liebe bleibt — iſt den Plunder wohl 
wert. Aber du ſtrebſt nach dem Lande der Lorbeeren, wo kein hieſig 
Weib es aushält. Kannſt du, ſo gehe hin mit freiem Gemuͤte, — denn 
das glaube mir, ein wahrer Kuͤnſtler lebt fromm und gottſelig wie 
Fra Angelo da Fieſole — wohl ohne Weib freier und ruhiger.“ 

So zog Genelli nach Italien, nach Rom und genoß jubelnd und 
jauchzend alles Herrliche, was Natur und Kunſt auf dieſem geweihten 
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Boden dem jungen, friſchen Menſchen bietet. Er ſelbſt war ein Bild 
von Kraft und Schoͤnheit; wie ein jugendlicher Herkules erſchien er 
den Freunden, in deren Mitte er lebte und arbeitete, wie eine der 
Heroengeſtalten, die er mit Vorliebe zeichnete. In ihm gaͤrten große 
Leidenſchaften, er zuͤgelte ſeine Empfindungen nicht, zeigte ſeine Zu⸗ 
und Abneigung unverhohlen, kuͤmmerte ſich nicht darum, was die 
Menſchen von ihm ſprachen, und lebte in genialer Ungebundenheit 
dahin, jeden Moment tuend und laſſend, was ihm paßte. 

Kann man ſich vorſtellen, welch uͤberquellende Luſt das damalige 
Kuͤnſtlerleben in Rom fuͤr dieſen Kraftmenſchen war? Jung und 
ſchoͤn, talentvoll und voll Jugendmut, ſo warf er ſich in das Leben 
und der Kunſt in die Arme. Tagelang war er allein in ſeinem Atelier, 
um den eigenen herrlichen Körper als Modell für feine Götter: und 
Heroengeſtalten zu benutzen; meiſt war es Homer, der ihm die Stoffe 
zu den Kartons lieferte, die in Rom bald eine Beruͤhmtheit erlangten, 
denn ſelbſt in dieſem Kreiſe begabter Kuͤnſtler fielen ſie durch den 
Reichtum ihrer Erfindung auf. Leider blieb es bei den Kartons, denn 
niemand beſtellte Bilder danach, und ſo kam Genelli zu ſpaͤt zum 
Arbeiten mit der Farbe, um darin ſo groß zu werden, wie in ſeinen 
Zeichnungen. 

Ein tolles Stuͤcklein, das er um dieſe Zeit ausführte, berichtet er 
ſelbſt an ſeinen Bruder Chriſtoph: 

Vor mehreren Tagen erhob ſich bei Tiſch unter gewiſſen Kuͤnſtlern uͤber 
Karl XII. ein Geſpraͤch, das ſie endlich auf eine Anekdote fuͤhrte, die von ihm 
erzaͤhlt, daß er einſt fuͤnf Tage hindurch nichts gegeſſen, am fuͤnften gegen 
Abend eine Schuͤſſel Bohnen verzehrt und darauf auf einen Ball gegangen 
ſein ſoll, und dort den Leuten durch allerlei gymnaſtiſche Uebungen Beweiſe 
gegeben, wie wenig ihm dieſe Hungerkur zugeſetzt habe. Mehrere dieſer Kuͤnſt⸗ 
ler fanden den Spaß außerordentlich — andere meinten, er habe nur ſeinen 
Soldaten Wind vorgemacht und vielleicht zu Hauſe zu gewohnter Zeit gegeſſen, 
denn ſo lange koͤnne kein Menſch, noch dazu ein junger, es ungegeſſen aus⸗ 
halten. Ich, dem dieſe Geſchichte ganz in ſeinem Charakter ſchien, fand, daß 
ſo etwas Unglaubliches daran nicht liege und aͤrgerte mich, daß man ſo wenig 
Glauben an das Wort eines Helden habe und ſobald derſelbe nicht mehr lebe, 
es drehe wie man wolle, — ſagte daher, daß ich ſelbſt gleich den Beweis da⸗ 
von ablegen wolle, und um kein allzugenauer Nachahmer zu ſein, dabei Nichts 
trinken und ungegeſſen am fuͤnften Tage um die Mauern Roms laufen wolle. 
Ich hielt alſo ungegeſſen fünf Tage und fünf Nächte aus, wobei ich vor wie 
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nach arbeitete — die Braten dufteten mir aber beſonders verfuͤhreriſch aus 
den Haͤuſern entgegen. So wie die Zeit um war, lief ich um das zwei deutſche 
Meilen im Umfang habende Rom in Zeit von ein und einer halben Stunde. 
Da man aber der Tiber wegen nicht herum kann ohne ſich uͤberſetzen zu laſſen, 
mußte ich, um doch immer auf dem Lande zu bleiben, die Haͤlfte der Stadt 
zweimal zurücklegen [nämlich von Porta del Popolo bis Porta S. Sebaſtiano, 
macht ungefähr die Hälfte des Umfanges aus], ich merkte aber doch, daß man 
ungegeſſen etwas ſchlappfuͤßig ans Ziel koͤmmt. Ein Pfund Weintrauben, das 
ich am Thore kaufte, kam mir noch fuͤnf Mal ſo ſuͤß ſchmeckend vor als ſie 
ſonſt ſind. Hinterher meinten Alle, es ſei eine Tollheit, fuͤr die man Reſpekt 
haben muͤſſe. 


Gleich im erſten Jahre berichteten ſogenannte Freunde unguͤnſtig 
uͤber Genellis Leben in Rom an ſeine Familie; daruͤber rechtfertigt er 
ſich ſeinem Bruder gegenuͤber; man hatte geſagt, daß er ſchon drei 
Bilder fertig habe: 


Ich bin nicht hergekommen, um die Kunſtmode zu ſtudiren, wozu man 
freilich nicht viel mehr denn acht Tage Zeit braucht, — noch um eines duͤnnen 
Renommé's wegen. Je mehr ich jene großen Werke kennen lerne, die wahr: 
lich dazu geeignet ſind, Einen bedenklich zu machen, je mehr muß ich alles 
leere eitle Glaͤnzen veraͤchtlich finden. Wenn ich ſchon fo arm geweſen wäre, 
hier drei Bilder malen zu koͤnnen, es waͤre ein Zeichen, daß ich Nichts an dem 
zu ſehen vermag, was hier zu ſehen iſt, — und mein ganzes Hierſein waͤre 
nur das Spiel „Pfaͤhlchen verwechſeln“ im groͤßern Stil. Ich werde mich in 
meinem einmal vorgezeichneten Weg nicht irre machen laſſen, denn ich bin 
taub fuͤr allen dummen Ruhm, der angenommen mich vielleicht je treffen 
koͤnnte, und ſollte ſelbſt jene Koͤnigin, wenn ſie ſich durch falſche, klein lautende 
Berichte uͤber mich betrogen fuͤhlen wird, ihre mich bis jetzt haltende Hand 
zuruͤckziehen, — immerhin, mein guter Leichnam wird's ertragen, die nicht 
kranke, nur mit kuͤnſtleriſchen Betrachtungen erfüllte Seele mit freudigem 
Bewußtſein auch allenfalls hinter einem Pflug zu ſchleppen! — Glaube aber 
nicht, ich ſei wirklich faul, wenn ich nicht gleich Etwas auf die Berliner Aus⸗ 
ſtellung ſchicke, denn alle Diejenigen, die in jetziger Zeit noch etwas Bedeutendes 
machen, haben anfangs ebenfalls faulenzen muͤſſen — als da find die Ge— 
bruͤder Riepenhauſen und der Bildhauer Stolz Thorwaldſen, der, was freilich 
etwas zu lange iſt, ſechs Jahre lang nur umhergetroͤdelt iſt. — Man denke 
zu Hauſe, was man will, ich thue hier, was ich will, d. h. was ſich mit meinem 
Gewiſſen vertraͤgt. Mein einziger Richter bleibt unſer theurer Onkel. 
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Daß Genelli einfeitig war, iſt nicht zu leugnen, er konnte ſich nicht 
in andere hineindenken; ſo wurde er vielfach mißverſtanden und hatte 
wenige Freunde. Zu den wenigen gehoͤrten Rahl und Brugger, und 
vor allen der alte Landſchaftsmaler Koch, der Genelli zaͤrtlich liebte. 
Er ließ ſich oft von dem dreißig Jahre juͤngeren Freunde an ſeinen 
Bildern helfen und tat jenem das Gleiche. Eine Antipathie hatte 
Genelli gegen die ſogenannten Nazarener, deren Richtung er oft mit 
beißendem Spott uͤbergoß. 

Koch hatte Carſtens noch gekannt und deſſen letzte Lebensjahre mit 
durchgelitten. In Genelli fand er Geiſtesverwandtſchaft mit dieſem 
ganz Großen — und das feſſelte ihn an den ſchoͤnen jungen Kuͤnſtler, 
obgleich dieſer, als echtes Berliner Kind, auch ihn nicht mit ſeinem 
Witz verſchonte. 

Hans Chriſtian Genelli war einſt der Berater „des kleinen Hol— 
ſteiners“ Carſtens geweſen und einige Zeichnungen von ihm hatten 
Buonaventura in ſeiner Jugend begeiſtert. Wenn jemand in die Fuß⸗ 
tapfen von Carſtens trat, ſo war es Genelli: „Das Evangelium der 
helleniſchen Kunſt von der Goͤttlichkeit des Menſchen war ihm kuͤnſt⸗ 
leriſches und ſittliches Glaubensbekenntnis, die Schoͤnheit bloß um 
ihrer ſelbſt willen ſein Ziel“. Er ſchuf ſich eine eigne Welt, ein goͤttlich 
ſchoͤnes Menſchengeſchlecht, er verſenkte ſich immer mehr in „Homer“, 
„Aeſchylos“, „Sophokles“, in das „Alte Teſtament“, in „Dante“ und 
„Cervantes“. Die „Ilias“, „Don Quichotte“ und die, Bibel“ waren 
unzertrennlich von ihm. Wer ſich ſo mit idealen Geſtalten umgibt, 
mag wohl die alltaͤgliche Welt mit Ironie betrachten; Genelli ließ 
manche ſatiriſche Zeichnung in fremden Haͤnden und machte ſich da⸗ 
mit Feinde. Vielleicht genuͤgte eine ſolche Karrikatur, um das Intereſſe 
Koͤnig Ludwig J. von Bayern fuͤr ihn erkalten zu laſſen. Daß Genelli 
nicht nach dem Willen anderer arbeiten konnte, laͤßt ſich von einem 
ſolchen Menſchen aus einem Guß wohl denken; lieber hungerte er, als 
etwas zu malen, was nicht nur der Genius ihm eingegeben. Er ſaß, 
wie er ſelbſt ſagt, in ſeiner „ſchmutzigen Wohnung, wo man nur zer⸗ 
brochene Stuͤhle, mit denen ſchon mancher zuſammengebrochen, und 
an den Waͤnden ein paar angenagelte Falken ſah, deren Fittiche zu den 
gefluͤgelten F Figuren als Vorbild dienten“. 

Genelli waͤre wohl nie von Rom fortgegangen, wenn ihn nicht 
Dr. H. Haͤrtel aus Leipzig, der ihn 1830 dort kennen lernte, haupt⸗ 
ſaͤchlich auf den Vorſchlag von Friedrich Preller hin, mit dieſem zu⸗ 
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Bonaventura Genelli. 
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ſammen nach Leipzig hätte kommen laſſen, um in feinem „roͤmiſchen 
Hauſe“ Fresken zu malen. Daß es Genelli in Rom ſchlecht ging, ſahen 
alle, und ſeine Freunde waren der Meinung, daß es ihm nur an der 
rechten Gelegenheit fehle, um ſchon jetzt große Werke zu ſchaffen. Haͤrtel 
wuͤnſchte, daß er Szenen aus der Odyſſee mache, aber Genelli waͤhlte 
eine Reihe Kompoſitionen, welche die Taten der Olympier darſtellten. 
Im Mittelfeld des Saales ſollte er Dionyſos als Gott der Begeiſterung 
unter den Muſen malen, begleitet von Komos, Eros und Silen. Dieſe 
Kompoſition hat er dreißig Jahre ſpaͤter in Ol fuͤr den Grafen Schack 
in Muͤnchen gemacht. — In Leipzig wurde nichts aus der Arbeit — 
ſie lag ihm wohl nicht — kurz, er brachte nichts fertig und aus der 
wohlmeinenden Abſicht Haͤrtels erwuchſen ihnen beiden nur Unan— 
nehmlichkeiten. Vier Jahre waren daruͤber vergangen; Genelli waͤre 
ſicher nach Rom zuruͤckgekehrt, wenn er nicht in Leipzig ein Mädchen ge: 
funden haͤtte, das ihn nun als ſeine Frau auf ſeinem unſichern 
Lebensweg begleitete. 

In Muͤnchen lebten ihm liebe Freunde, ſo waͤhlte er dieſe Stadt 
zum Aufenthalt. Zwanzig Jahre hat er dort gekaͤmpft, gearbeitet, ge— 
litten, gehungert. Es wurden ihm Malereien in der Ludwigskirche an— 
geboten, er glaubte ſie aus Gewiſſenhaftigkeit nicht annehmen zu koͤnnen. 
Cornelius verwandte ſich fuͤr ihn in Berlin, verwies auf die Hoch— 
ſchaͤtzung, welche Schinkel fuͤr ihn hegte — es erfolgte nichts! 

Er wohnte weit draußen, fern von dem regen kuͤnſtleriſchen Treiben 
Muͤnchens. Dort zeichnete und tuſchte er ſeine goͤttlichen Geſtalten, 
ohne nach dem Modell arbeiten zu koͤnnen, denn dazu fehlte das Geld. 
Oft hatte er auch nicht genug Material und zerſchnitt ſeine Bilder, um 
auf die Ruͤckſeite neue zu zeichnen. Ohne die Liebe und Treue, die 
Ausdauer und den Fleiß ſeiner Frau waͤren ſie wohl zugrunde ge— 
an aber in Not und Sorge wuchſen ihnen noch ſchoͤne Kinder 

eran. 

Paul Heyſe hat dem Freunde in ſeiner Novelle „Der letzte Zentaur“ 
ein Denkmal geſetzt, das wohl aus jener Zeit ſtammt; ich moͤchte dieſe 
Charakteriſtik hier nicht miſſen und gebe ſie mit Paul Heyſes eigenen 
Worten, die ſo unuͤbertrefflich ſchoͤn lauten: 

„Wie gern ließ ich alles morgendliche Nachweh uͤber mich ergehen, 
koͤnnt ich noch einmal dich, teurer Genelli, hinter dem Tiſche in dem 
niedrigen, leichtangerauchten Weinſtuͤbchen ſitzen ſehen, die volle Unter— 
lippe halb freudig, halb trotzig aufgeworfen, waͤhrend eine goͤttliche 
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Kinderfroͤhlichkeit dir aus den Augen bligte! Damals warft du noch 
nicht Großherzoglich Weimariſcher Profeſſor und Falkenritter; du 
hatteſt noch nicht in dem Freiherrn von Schack den Maͤcen gefunden, 
der dich in den Stand ſetzte, die Entwuͤrfe deiner Jugend endlich nach 
jahrzehntelangem Hoffen und Harren in Farben auszufuͤhren. Oben 
in deinem beſcheidenen Quartier im Stadtgraben ſaßeſt du, und die 
Geſellſchaft deiner Goͤtter und Heroen ließ dich die Welt vergeſſen, die 
dich vergaß. Aber wenn du auch oft zu arm warſt, um die Bleiſtifte 
zu bezahlen, mit denen du, in zarten Linien leicht umriſſen, deine Traͤume 
von den Goͤttern Griechenlands auf reinliche Blaͤtter ſchriebſt: nie ſah 
ich den Schatten von Erdennot und Sorge auf deiner olympiſchen 
Stirn, die wie ein Berggipfel uͤber allem Gewoͤlk ſich im ewigen Ather 
ſonnte. Und wie auch die Sorge an deinem Herd die Rolle des Heimchens 
ſpielen mochte — einmal in jeder Woche lenkteſt du den Schritt zu 
dieſem Haus, um den Anflug von Staub und Moder, der ſich etwa 
an deine Seele zu ſetzen verſucht, im Weine wegzuſpuͤlen.“ 

Bis 1859 lebte und arbeitete Genelli in Muͤnchen, dann gelang 
es Preller, den Großherzog Karl Alexander fuͤr ihn zu intereſſieren, 
der ihn nach Weimar berief. Beſcheiden war die Stellung, die ihm 
hier geboten werden konnte, aber ſie brachte Sicherheit und Harmonie 
in ſein Daſein. Der Großherzog gab ihm Wohnung und Atelier 
im Jaͤgerhauſe uͤber dem Miniſter Watzdorf, und Genelli richtete es 
auf das Einfachſte ein. Der einzige Schmuck des Wohnzimmers war 
ein Bruſtbild ſeiner ſchoͤnen Tochter Gabriele. Zu der Zeit fingen die 
Auftraͤge des Grafen Schack an, die Genelli bis zu ſeinem Tode uͤber 
Waſſer hielten. Wie wenig er mit Geld umzugehen wußte, erzaͤhlt 
Karl Kuhn,? der ihm gegenuͤber wohnte und manches beobachtet hat. 
Eines Tages legte Frau Genelli ihrem Manne hundert Taler hin, als 
Bezahlung fuͤr ein Bild vom Grafen Schack. „Iſt das nicht ein bißchen 


1 Von feinen damaligen Werken ſeien genannt: „Aus dem Leben eines 
Wuͤſtlings“; „Aus dem Leben einer Hexe“ und „Aus dem Leben eines Kuͤnſt⸗ 
lers“. Dieſe Zeichnungen erſchienen lithographiert und geſtochen. Eine Reihe 
von Kompoſitionen, die er z. T. fuͤr Baron v. Sina in Wien in Aquarell aus⸗ 
führte, waren: „Homer unter feinen ioniſchen Hoͤrern“; „Aeſop, Fabeln er⸗ 
zaͤhlend“; „Sappho, griechiſchen Frauen ihre Hymnen ſingend“; „Apoll bei 
den Hirten, durch ſeine Kunſt den Gram beſchwoͤrend“; endlich „Siſyphus vom 
Todesgott entfuͤhrt“. 

2 „Aus dem alten Weimar“, Skizzen und Erinnerungen von Karl Kuhn. 
Wiesbaden, 1904. 
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wenig?“ frug Genelli. „Ei Gott bewahre,“ entgegnete ernſt Karoline, 
„das iſt ſehr viel.“ „Du haſt recht, es iſt wirklich ſehr viel Geld!“ war 
die Antwort. Dann zaͤhlte ſie noch neunhundert Taler vor dem er— 
ſtaunten und erfreuten Kuͤnſtler auf. Sie bezahlte an dem Tage Rech 
nungen, er trank abends in der Weinſtube bei Werner — jetzt Schrickel 
— am Markt eine Flaſche feurigen Italiener. 

Preller ſchrieb am 16. März 1859 an Frl. Soeſt: 

. .. Geſtern war ich bei Genelli, wo ich wieder Compoſitionen von hoͤchſter 
Schoͤnheit ſowie Karrikaturen auf Kaulbach vom ſchlagendſten Witz und geiſt⸗ 
reicher Compoſition geſehen habe; welch großer, reicher, edler und ſcharfer 
Geiſt iſt in dieſem Koͤrper lebendig! Sein Hierſein iſt mir durch nichts anderes 
zu erſetzen und jede Stunde mit ihm traͤgt eine Frucht. 

Den 16. Juli 1859: .. . Oft kommt mir der Gedanke, Genelli habe 
ſchon unter den Griechen gewandelt und ſei von feinem böfen Genius zur 
Strafe noch einmal auf unſere Zeit geſchleudert worden, die ihn nicht begreift 
und verſteht, weil er es verſchmaͤht, ſich ihren Schwaͤchen und Maͤngeln an⸗ 
zupaſſen. Sie fuͤhlt nur die Schlaͤge, die er ihr mit ſeinen goldenen Schwingen 
verſetzt, ſieht aber nicht die goͤttlichen Funken, die um ihn herſpruͤhen und 
erſt in ſpaͤterer Zeit zuͤnden werden. Eine von ihm mir verehrte Zeichnung 
macht mich ſehr gluͤcklich, eine Scene in einer Centaurenfamilie. Ein herr- 
licher Hengſt uͤberraſcht die Kinder durch einen gefangenen kleinen Loͤwen, 
den er empor haͤlt; das eine fluͤchtet an die ihm von der Mutter dargereichte 
Bruſt, das andere verkriecht ſich hinter ſie. Ein einziges Gedicht! Weimar 
darf ſich gratulieren, dieſen Rieſengeiſt zu beſitzen, der ihm, wenn auch erſt 
ſpaͤter, Ehre bringen wird, denn heute wiſſen die Eſel nicht, daß ein großer 
Menſch unter ihnen wandelt. 
| Den 19. Auguſt 1859: ... Mit Genelli komme ich leider nur felten zu⸗ 

ſammen, weil ich eine unuͤberwindliche Scheu vor ſeiner Gattin hege. Wie 
iſt doch das Schickſal zuweilen launiſch. Dieſer noble einzige Menſch bindet 
ſich fuͤr's Leben an eine Frau, die ihn weder verſteht, noch ſeiner in irgend 
einer Weiſe ebenbuͤrtig iſt. Ja ſelbſt ihre Schoͤnheit war nie der Art, daß 
man glauben koͤnne, dieſe habe ihn geblendet. 


Mit ſechzig Jahren erſt fing Genelli an in Ol zu malen, kein 
Wunder, daß ihm Farbe und Technik nicht ſo gelaͤufig waren, wie 
denen, die ſich von Jugend an darin geuͤbt hatten. Noch ehe er mit 
der Malerei anfing, bezweifelte man, daß er je etwas farbiges zuſtande 
bringen koͤnne; da ſagte ein geiſtreicher Verteidiger ſeiner Kunſt: „Wer 
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fo zeichnet wie Genelli wird ſchwerlich malen wie Tizian; warum 
aber zweifelt man, daß er malen werde wie Genelli?“ | 

Sechs Olbilder für die Schackſche Galerie hat Genelli in Weimar 
geſchaffen: „Der Raub der Europa“, „Herkules bei Omphale“, 
„Dionyſos im Kampf mit dem Koͤnig Lykurgos“, „Die Verheißung 
der Engel an Abraham“, „Bacchus unter den Muſen“ und „Der 
Theatervorhang“. 

Wenn Genelli ein Bild beendet hatte, ſtellte er es einige Tage in 
ſeinem Atelier aus; ſo habe ich die beiden Schoͤpfungen „Herkules und 
Omphale“ und „Die Verheißung der Engel“ bei ihm geſehen und 
dabei den Meiſter kennen gelernt. Er war nicht mehr jugendlich ſchoͤn, 
machte aber einen machtvollen Eindruck. Das, dieſem Buche beige⸗ 
gebene, Bild zeigt ihn in dieſer Zeit, Anfang der 60 er Jahre. Er er⸗ 
ſchien mir anders als alle andern Menſchen. Vulkan konnte einem bei 
ſeinem Anblick einfallen. 

Das letzte Bild, das Graf Schack beſtellte, iſt nicht fertig geworden, 
es war „Bacchus unter den Seeraͤubern, die er in Delphine verwandelt“. 
Der Karton, an dem ein Stuͤck des Vordergrundes nicht vollendet iſt, 
haͤngt im hieſigen Muſeum. Über der Arbeit traf den Meiſter tiefes 
Leid; ſein einziger Sohn Camillo, der ſchoͤn war wie ein junger Gott, 
wurde ihm entriſſen, und ihn ſelbſt ergriff ſchmerzvolle Krankheit, 
welcher er am 13. November 1868 erlag. — Dem Sohne hat er die 
Grabſchrift verfaßt: 

„Hier ruht ein waͤhrend ſeines Lebens die erhabene Malerkunſt 
eifrig anſtrebender Juͤngling, der zur Freude anderer lebte: Camillo 
Genelli, geboren 1840, den 30. Maͤrz in Muͤnchen, geſtorben 1867, 
den 19. Januar in Weimar.“ Daneben ſteht ein weißer Marmorblock, 
auf dem ein Lorbeerkranz liegt, darunter ruht der Meiſter ſelbſt. 
Darauf ſteht: 

„Bonaventura Genelli, geboren den 27. September 1798, ge— 
ſtorben den 13. November 1868. Dieſes Denkmal errichtete ihm aus 
Liebe, Verehrung und Dankbarkeit ſeine Gattin Karoline Genelli.“ 

Max Jordan ſchließt ſeine biographiſche Skizze mit den Worten: 

„Das Aſyl in Weimar hatte eine edle Ruhe, eine Abklaͤrung und 
Milde in ihm gezeitigt, die mit unwiderſtehlichem Zauber wirkten. 
Adel und Ritterlichkeit, Gradſinn und geſellige Anmut machten ihn 
zu einem verehrten Haupte in all den verſchiedenen Kreiſen, die er 
beruͤhrt hat. Loͤſte der Wein die Laune — und er liebte die Spende 
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des Gottes mit anakreontiſcher Leidenschaft —, dann troff feine Rede 
von großen Gedanken und reiner Geſinnung, aber der Grundzug ſeines 
Weſens war Ernſt und eine gewiſſe Schwermut, wie ſie aller Schoͤn— 
heit innewohnt. Er gehoͤrte zu den ſtarken Naturen, welche des 
Glaubens an die Unſterblichkeit entraten koͤnnen, und die doch zu ver⸗ 
ſtehen unmoͤglich iſt, ohne ſie ewig zu denken.“ 
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VI. Kapitel. 


Säfte in Weimar. 


n einem feiner Tagebuchblaͤtter des Jahres 1838 machte der 
Kanzler Muͤller einmal die Bemerkung: „Über Herzogin 
Amalia in der Minerva geleſen. Es war doch damals eine 

ganz andere Geſelligkeit, heiterer, vielſeitiger, lebensfriſcher, 

geiſtreicher “. 

Unſtreitig beſaß die große weimariſche Zeit auch in ihrem geſelligen 
Zuſammenleben mehr Poeſie und Phantaſie als das ſpaͤtere Zeitalter. 
Aber auch in den dreißiger und vierziger Jahren bemerken wir viel an⸗ 
genehme, geift: und gemuͤtvolle Verkehrsweiſe. Weimar war ſchon da⸗ 
durch ein intereſſanter Ort, weil viele hervorragende Perſoͤnlichkeiten 
das Staͤdtchen aufzuſuchen pflegten, was damals auf die Geſelligkeit 
einen viel groͤßeren Einfluß hatte als heute. Wenn man die Fremden⸗ 
liſte jener Jahre lieſt, ſo trifft man faſt taͤglich auf beruͤhmte und vor⸗ 
nehme Namen. Die Anweſenheit der ruſſiſchen Großfuͤrſtin zog viele 
Ruſſen hierher. Damals nahm man ſich mehr Zeit zum Reiſen; man 
machte laͤngere Stationen; man lebte ſich in die Geſelligkeit ein, man 
wurde zu Hofe gezogen. Auch die Tagebuͤcher! des Kanzlers beweiſen, 
daß Reiſende oft Gelegenheit zu lebendigerer Geſelligkeit am Hof 
und in Privathaͤuſern gaben. Alexander v. Humboldt hat einmal ge⸗ 
aͤußert: „Man braucht nur lange genug in Weimar zu bleiben, ſo 
wird man alle bedeutenden Leute ſehen“. 

Der engliſche Schriftſteller Thackeray hat in einem Brief an 
G. H. Lewes? (28. April 1856) von feinem Aufenthalt in Weimar 

Siehe Anhang Nr. 9, F. G. 
2 Gedruckt in „Goethes Leben und Schriften“ von Lewes (Deutſch: Berlin, 

1852). Jenny v. Pappenheim ſchreibt über Thackeray in Weimar: „Thackeray's 
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ein ſehr anfchauliches Bild entworfen. Ich nehme ihn hier auf, weil 
er die Geſelligkeit gut charakteriſiert: 

„Vor fuͤnfundzwanzig Jahren hielten ſich etwa zwanzig junge 
Englaͤnder zu ihrer Ausbildung oder zum Vergnuͤgen in Weimar auf, 
denn beides war in der freundlichen kleinen Reſidenz zu haben. Der 
Großherzog und die Großherzogin empfingen uns hoͤchſt freundlich 
und gaſtfrei. Der Hof war glaͤnzend, aber dabei ſehr angenehm und 
einfach. Wir wurden abwechſelnd zu Diners, Baͤllen und Geſellſchaften 
eingeladen. Wer von uns das Recht dazu hatte, erſchien in Uniform; 
die andern erfanden ſich kuͤhne Phantaſieuniformen, und der freundliche 
alte Hofmarſchall v. Spiegel [der zwei der lieblichſten Töchter hatte, die 
meine Augen je geſehen] machte jungen Englaͤndern keine Schwierig— 
keiten. An Winterabenden nahmen wir meiſtens Saͤnften und ließen 
uns darin zu den heitern Hoffeſten tragen. Ich meinerſeits war ſo 
gluͤcklich, Schillers Degen zu erhandeln und damit mein Hofkoſtuͤm 
zu vervollſtaͤndigen; noch jetzt haͤngt er in meinem Arbeitszimmer und 
erinnert mich an die freundlichſten und vergnuͤgteſten Tage meiner 
Jugend. 

Wir waren in der kleinen Stadt mit allen Leuten aus der Geſellſchaft 
bekannt, und wenn die jungen Damen, von der erſten bis zur letzten, 
nicht ſo vorzuͤglich engliſch geſprochen haͤtten, ſo haͤtten wir gewiß das 
beſte Deutſch lernen koͤnnen. Der geſellige Verkehr war ſehr belebt. 
Die Hofdamen hatten ihre beſtimmten Abende. Theater war zwei oder 
dreimal in der Woche, wir waren da wie in Familie. Goethe hatte ſich 
von der Leitung zuruͤckgezogen, aber die großen Traditionen fruͤherer 
Zeiten lebten noch fort. Das Theater wurde ſehr gut geleitet, und 
neben den vortrefflichen Mitgliedern der weimariſchen Buͤhne ſelbſt 
gaben im Winter beruͤhmte Schauſpieler und Saͤnger aus ganz Deutſch— 


‚Vanity fair‘ rief mir wieder lebhaft den liebenswuͤrdigen Verfaſſer ins Gedächtnis 
zurüd, der ein fo treuer Freund meines väterlichen Hauſes war; fein treffender 
Humor, ſein weiches Herz ſprechen ſich in jedem ſeiner Werke aus. Er war hauptſaͤch⸗ 
lich in Weimar, um fein eminentes Zeichnertalent zu entwickeln. Während wir um 
den Teetiſch ſaßen und E zeichnete er die humoriſtiſchſten Szenen. Sich 
ſelbſt zeichnete er in einer Minute und fing immer beim Fuß an, ohne die 
Feder abzuſetzen; daneben pflegte er einen kleinen Gaſſenjungen hinzuſtellen, 
der ihn verſpottete, da er einen 5 Boxen eingeſchlagenen Naſenknochen 
hatte. Sonſt ſah er gut aus, hatte 75 Augen, volles, lockiges Haar und 
war ziemlich groß. Er gehoͤrte zu den beliebteſten Englaͤndern, die ſich in Wei⸗ 
mar länger aufhielten, und deren gab es genug.“ 
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land Gaſtrollen. In jenem Winter trat, wie ich mich erinnere, Ludwig 
Devrient als „Shylock“, „Hamlet“, „Falſtaff“ und „Franz Moor“ auf 
und die ſchoͤne Schroͤder( Devrient) im „Fidelio“.“ 

Nach dreiundzwanzigjaͤhriger Abweſenheit verlebte ich wieder ein 
paar Sommertage in dem unvergeßlichen Städtchen und war fo glück- 
lich, einige Freunde aus meiner Jugendzeit zu treffen. Frau v. Goethe 
war da und empfing mich und meine Toͤchter mit alter Freundlichkeit. 
Wir tranken Tee im Freien bei dem wohlbekannten Gartenhauſe, wo 
ihr berühmter Vater fo oft gewohnt hatte und welches noch im Beſitz 
der Familie iſt. 

Obgleich ſich Goethe von der Welt zuruͤckgezogen hatte, ſah er doch 
Fremde gern in ſeinem Hauſe. Am Teetiſch ſeiner Schwiegertochter 
war immer ein Platz fuͤr uns offen. Manche Stunde haben wir da 
geſeſſen und manchen Abend mit der angenehmſten Unterhaltung und 
Muſik verbracht. Auch laſen wir endloſe Romane und Gedichte, fran⸗ 
zoͤſiſche, engliſche und deutſche. Ich hatte in jenen Tagen meine Luſt 
daran, Karikaturen fuͤr Kinder zu zeichnen, und fand nun mit wahrer 
Ruͤhrung, daß ſie noch nicht vergeſſen, ja zum Teil noch erhalten 
waren, und damals als junger Menſch war ich ſehr ſtolz, als ich erfuhr, 
der große Goethe habe ſich einige davon angeſehen. 

Goethe blieb meiſt auf feinem Zimmer, wo nur ſehr wenige be= 
guͤnſtigte Perſonen Zutritt hatten, aber er ließ ſich alles erzaͤhlen, was 
vorging, und intereſſierte ſich für die Fremden. Wenn ihm ein Geſicht 
gefiel, fo war ein Kuͤnſtler da, der es portraͤtierte. Er hatte eine foͤrm⸗ 
liche Galerie von Koͤpfen, die dieſer Kuͤnſtler (Schmeller) in Kreide 
gezeichnet hatte. Sein Haus ſteckte voll von Bildern, Zeichnungen, 
Abguͤſſen, Statuen und Medaillen. 

Natuͤrlich erinnerte ich mich noch recht gut, mit welcher Aufregung 
ich als ein Burſch von neunzehn Jahren die lang erwartete Ankuͤn⸗ 
digung empfing, der Herr Geheimrat wolle mich an dem und dem 
Tage ſprechen. Dieſe denkwuͤrdige Audienz fand in einem kleinen Vor⸗ 
zimmer ſeiner Privatgemaͤcher ſtatt, welche rings mit Abguͤſſen von 
Antiken und Basreliefs bedeckt war. Goethe war in einen langen 
grauen oder braunen Oberrock gekleidet, hatte ein weißes Halstuch um 
und trug im Knopfloch ein rotes Baͤndchen. Die Haͤnde hielt er auf 
dem Ruͤcken, genau ſo wie auf Rauchs Statuette. Seine Geſichtsfarbe 
war ſehr friſch, klar und roſig; die Augen außerordentlich dunkel, 
durchdringend und glaͤnzend. Ich war foͤrmlich bange vor ihnen und 
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erinnere mich noch, daß ich fie mit den Augen eines Romanhelden aus 
meiner Jugendzeit verglich, der mit einem gewiſſen Jemand im Bunde 
ſtand und bis zu ſeinem Lebensende dieſe Augen in ihrem vollen 
ſchrecklichen Glanze behielt. Goethe machte mir den Eindruck, er muͤſſe 
in ſeinem Alter noch ſchoͤner ſein, als er in den Tagen ſeiner Jugend 
geweſen. Seine Stimme klang ſehr voll und angenehm. Er fragte 
mich mancherlei uͤber mich ſelbſt, ich antwortete ihm, ſo gut ich konnte. 
Ich erinnere mich, daß ich zuerſt erſtaunte und dann mich etwas er— 
leichtert fuͤhlte, als ich merkte, daß er Franzoͤſiſch mit keinem guten 
Akzent ſpreche. 

Im ganzen habe ich ihn nur dreimal geſehen. Das eine Mal ging 
er in ſeinem Garten am Frauenplan ſpazieren; das andere Mal wollte 
er ausfahren und trug eine Muͤtze und einen Mantel mit rotem Kragen. 
Er liebkoſte gerade ſeine kleine Enkelin, ein ſchoͤnes Kind mit goldenen 
Locken, uͤber deſſen ſuͤßem Antlitz ſich auch ſchon laͤngſt die Erde ge— 
ſchloſſen hat. 

Wer von uns Buͤcher oder Zeitſchriften aus England bekam, ſchickte 
ſie ihm zu, und er ſtudierte ſie eifrig. Fraſers Magazin war damals 
noch neu, und wie ich mich erinnere, intereſſierten ihn die vorzuͤglichen 
Portraͤtſkizzen, die es eine Zeitlang brachte. Aber eine ſehr haͤßliche 
Karikatur, die auch da erſchien, legte er aͤrgerlich aus der Hand. „Solch 
ein Geſicht moͤchte man mir auch geben“, ſagte er. Ich muß aber ge— 
ſtehen, daß ich mir etwas klarer, majeſtaͤtiſcher und geſunder Aus— 
ſehendes, als der große alte Goethe war, nicht denken kann. 

Obgleich ſeine Sonne zum Untergehen ſich neigte, ſo war doch der 
Himmel ringsum freundlich und hell, und das kleine Weimar erglaͤnzte 
von dem Lichte. In all den lieben Geſellſchaften betraf die Unterhaltung 
noch immer Kunſt und Literatur. Das Theater hatte zwar keine außer: 
gewoͤhnlichen Schauſpieler, wurde aber mit ſchoͤnem Verſtaͤndnis ge— 
leitet. Die Schauſpieler laſen und ſtudierten, waren Leute von An— 
ſtand und Bildung und ſtanden zu dem Adel in einem leidlichen Ver— 
haͤltnis. Bei Hofe war die Unterhaltung außerordentlich freundlich, 
einfach und fein. Die Großherzogin, eine hochbegabte Dame, borgte 
Buͤcher von uns, lieh uns die ihrigen und ließ ſich herab, mit uns 
jungen Leuten uͤber unſern Geſchmack und unſere Studien in der 
Literatur zu ſprechen. Die Achtung, welche der Hof dem Dichtergreiſe 
erwies, ehrte beide, den Fuͤrſten wie den Untertan. Zwiſchen den glück- 
lichen Tagen, von denen ich ſpreche, und heute liegt eine fuͤnfund— 
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zwanzigjaͤhrige Erfahrung und ein Verkehr mit unendlich verſchieden⸗ 
artigen Leuten; aber ich kann auch heute noch ſagen, daß ich eine ein⸗ 
fachere, liebevollere, hoͤflichere und feiner geſittete Geſellſchaft nie ge⸗ 
ſehen habe, als in der lieben kleinen Stadt, wo der gute Schiller und 
der große Goethe lebten und begraben liegen.“ 


* 


Unter den fuͤrſtlichen Gaͤſten, die damals am weimariſchen Hofe 
verkehrten, ſind vor allen die beiden Toͤchter des Großherzoglichen 
Paares zu nennen, die mit ihren Gatten und Kindern oft zu den Eltern 
kamen. Prinz und Prinzeß Karl kamen meiſt zu den feſtlichen Ereig⸗ 
niſſen in die Heimat; Prinzeß Wilhelm hingegen ließ kaum ein Jahr 
vergehen, in dem ſie nicht ihr geliebtes Weimar aufſuchte, und auch 
ihr Gemahl kam oft — mit ihr oder allein — zu den Schwiegereltern, 
mit denen er ſehr gut ſtand. 

Prinzeß Auguſta war von Kindheit an befreundet mit der oben er⸗ 
waͤhnten Jenny v. Pappenheim. Die Freundſchaft blieb unveraͤndert 
bis zum Tode, denn wenn ſie getrennt waren, vermittelten ihre Briefe 
den Gedankenaustauſch. Bis 1838 blieb Jenny Hoffraͤulein bei der 
Großherzogin, dann heiratete ſie den Freiherrn Werner v. Guſtedt 
und folgte ihm auf ſein Gut Garden in Weſtpreußen. Er war ein 
Neffe des Hofmarſchalls v. Spiegel, deſſen ſchoͤner Frau und reizenden 
Toͤchtern Goethe manchen Vers gewidmet hat und die Thackeray in 
ſeinem Brief erwaͤhnt. Melanie v. Spiegel war eine beruͤhmte Schoͤn⸗ 
heit, die Neher als Muſe in den Dichterzimmern verewigt hat. 

Jenny v. Guſtedt hat als Witwe wieder einige Jahre in Weimar 
gelebt. Sie war eine der beſten, ſchoͤnſten, liebenswuͤrdigſten alten 
Frauen, die ich gekannt habe, und von einem ruͤhrenden Optimismus, 
trotzdem das Leben ſie nicht mit zarter Hand angefaßt hatte. Sie er⸗ 
zaͤhlt von ihrer geliebten Freundin, Prinzeß Auguſta — dann Prinzeß 
Wilhelm, Prinzeß von Preußen, Koͤnigin von Preußen und endlich 
Kaiſerin von Deutſchland — wie oft und wie gern ſie nach Weimar 
kam; die Prinzeſſin liebte die Erinnerungen ihrer Jugend und war ihren 
Freunden treu (ſie freute ſich ſogar, wenn ſie einem Bretzeljungen be⸗ 
gegnete, weil dieſe ſpezifiſch weimariſche Figur ſie an ihre Kindheit 
erinnerte, in der ſie das beliebte Faſtengebaͤck ſelbſt gekauft hatte). 
„Ihr aͤußerer Weg fuͤhrte aufwaͤrts bis zur Kaiſerkrone, es war aber 
ein Weg uͤber ſtechende Steine, an Abgruͤnden entlang, durch ſonnen⸗ 
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loſe Schluchten. Die Liebe zu dem Gemahl, ihre Geiftesftärfe und zu 
allererſt ihr glaͤubiges Gottvertrauen ſtuͤtzten den ſchwachen Koͤrper 


auf dieſer Wanderſchaft. Nie in ihrem ganzen Leben hat ſie ihr eigenes 


Wohlergehen uͤber ihre Pflicht geſtellt. Still und demuͤtig ertrug ſie 
ihre ſchwierige Stellung Friedrich Wilhelm IV. und der Königin Elifa= 
beth gegenüber... Dabei wurde fie durch das große Publikum mit 
tauſend kleinen Nadelſtichen und offenbarem Mißtrauen verfolgt. Der 
Grund davon iſt hauptſaͤchlich darin zu ſuchen, daß ihre Erſcheinung 
und manche ihrer Außerlichkeiten dem Berliner Volk unſympathiſch 
waren. Sie war in jedem Zoll Fuͤrſtin und hatte darin manches von 
ihrer Großmutter Luiſe; ſie war guͤtig und freundlich aber nie ſich 
gleichſtellend, ſie haßte alles Gemeine und Gewoͤhnliche und fand ſich 
nie in den, manche Kreiſe beherrſchenden, frivolen Geſellſchaftston. 
Aus letzterem Grunde hatte ſie in hohen und hoͤchſten Kreiſen maͤchtige 
Feinde, die ſie in Wort und Tat verfolgten. Hoch uͤber dieſem nied— 
rigen Treiben ging ſie ruhig ihren Weg. Je groͤßer Preußens Bedeutung 
wurde, deſto groͤßer wurde auch ihr Wirkungskreis. Sie hatte es ſich 
zum Ziel geſetzt, die Wunden, die die Politik ſchlug und ſchlagen mußte, 
mit der weichen Hand der Frau zu heilen, und auch das iſt ihr viel- 
fach zum Vorwurf gemacht worden. Immer wieder wollte ſie zeigen, 
daß die Politik eines Menſchen uns falſch, ja ſogar verderblich erſcheinen 
kann, ohne daß der Menſch ſelbſt deshalb verdammenswert iſt. Wie 
großartig war ihr Wirken in Sachen der Wohltaͤtigkeit, wie verſtand 
ſie es, jede Kraft aufzufinden und an die richtige Stelle zu ſetzen. Schwer 
krank, faſt ganz gelaͤhmt, mit Schmerzen kaͤmpfend, war ſie doch 
noch überall, wo die Pflicht fie hinrief. . .. Der Segen, der von den 
Fuͤrſtinnen aus dem Hauſe Weimar ausging und ausgeht, iſt nicht 


ſtatiſtiſch nachzuweiſen und doch der groͤßte, der von einem Menſchen 


ausgehen kann, denn er belebte, er trug Frucht. Kaiſerin Auguſta 
wirkte anregend auf jedem Gebiet, das war ein Erbe Goethes und 
jener Zeit, die ich mit Stolz die meine nenne ...“ 

Der Sohn von Prinzeß Wilhelm, der kleine Prinz Friedrich Wilhelm 
(geb. 1831), ſpaͤter Kaiſer Friedrich, war oft in Weimar bei ſeiner 
Großmutter und wurde dann zeitweiſe der Aufſicht der Hofdamen uͤber— 

eben. Von dieſer Zeit erzählt Henriette v. Stein eine reizende Ge— 
chichte von ihm.! Er hatte zu feinem Geburtstage, den er in Weimar 


Aus: „Zwei Menſchenalter“. 
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beging, die erſte Taſchenuhr bekommen und zeigte fie glückftrahlend 
den beiden Hofdamen Stein und Egloffitein, die er „Schnuckchen“ 
und „Muckchen“ nannte. Er wollte auch deren Uhren ſehen, und da 
Henriette ihm ſagte, daß ſie keine beſaͤße, wurde er traurig und 
nachdenklich. Ploͤtzlich ſagte er: „Schnuckchen, Du haſt keine Uhr? 
Dann werde ich Dir meine ſchenken“. Nur mit Mühe war ihm be— 
greiflich zu machen, daß das nicht anginge. — Viele Jahre ſpaͤter, 
als Witwe, ging Henriette v. Schorn eines Tages nach dem Bahnhof, 
um die auf der Durchreiſe begriffene Erbprinzeſſin Charlotte v. Mei⸗ 
ningen (die erſte Gemahlin des jetzt regierenden Herzogs Georg) zu 
begruͤßen, die ſie ſehr ſchaͤtzte und liebte. Als ſie zuruͤckkam, erzaͤhlte 
ſie, daß ſie am Waggon mit der Erbprinzeß geſprochen habe, ohne auf 
einen jungen Offizier zu achten, der daneben geſtanden. Da legte dieſer 
die Hand gruͤßend an die Muͤtze und ſagte lächelnd: „Schnuckchen kennt 
mich wohl gar nicht mehr?“ Es war unſer Kronprinz, der ſie mit 
dieſen Worten begruͤßte, und ſich dann ſo liebenswuͤrdig von ſeiner 
Kinderzeit mit ihr unterhielt, daß fie auf das Freudigſte davon bes 
wegt war. 

Auch mit der Prinzeſſin Helene von Mecklenburg, der Enkelin Karl 
Auguſts, die ſich viel in Weimar aufhielt, war Jenny v. Pappenheim 
befreundet; ſie ſchreibt uͤber ſie: „Was mir zuerſt ſeltſam auffiel, war 
die hinter dem kuͤhlen Außeren verſteckte ſchwaͤrmeriſche Phantaſie, 
deren realer Mittelpunkt damals ſchon Frankreich war ... Ihre Be⸗ 
geiſterung fuͤr Louis Philippe und ſeine „Miſſion“ ſpottete jeder Be⸗ 
ſchreibung, und es dauerte nicht mehr allzulange, ſo fing man an, erſt 
leiſe, dann immer lauter davon zu ſprechen, daß ſie ſeinem Sohne 
beſtimmt ſei. Sie ſelbſt ſprach nie davon, auch brieflich nicht, ſo offen 
auch ihr Herz ſonſt vor mir lag; aber ich las die Hoffnung auf Er⸗ 
füllung ihres Kindertraumes in ihren ſeelenvollen Blicken. In Weimar 
und Jena fuͤhlte ſie ſich weit mehr zuhauſe als in Mecklenburg; waͤre 
ſie ein echtes Kind jenes ſtrengen, nordiſchen Landes geweſen, niemals 
hätte fie dem Sohne des Buͤrgerkoͤnigs die Hand gereicht. Obwohl 
ſie, wie geſagt, nie mit mir daruͤber ſprach, war mir dieſer Schritt 
nicht unverſtaͤndlich. Sie liebte den Herzog nicht, denn ſie hatte ihn 
nie geſehen, ſie war nicht ehrgeizig, dazu war ihr Charakter ein viel zu 
weiblicher. Was ſie wollte, ſuchte, erſehnte, war ein Beruf, eine Pflicht; 
was ſie glaubte, war an ein unabaͤnderliches Schickſal, das ihr ſchon 
fruͤh die Liebe zu Frankreich ins Herz gepraͤgt habe. Sie war uͤberzeugt, 
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Recht zu tun, auch als fie mit ihrer Familie brach und wie eine Aus— 
geſtoßene von ihrer Heimat ſcheiden mußte. Strahlend gluͤcklich waren 
ihre Briefe, ſtrahlend ſchoͤn ſoll ihr Außeres geweſen fein. Erſt nach 
und nach gingen ihr die Augen auf uͤber den Koͤnig, uͤber das Treiben 
am Hof, uͤber die ſogenannte „Volksbegluͤckung“. Es ſchmerzte ſie 
tief, aber ſie hatte ja ihren Gatten, der ſie in keiner ihrer Traͤume und 
Hoffnungen jemals getaͤuſcht hat; ſie hatte ihre Kinder, denen ſie ſich 
mit der vollſten Glut der Mutterliebe widmete; ſie hatte Frankreich 
und ſeine Zukunft.“ 

Nun begann ihr Maͤrtyrertum. Ihr Gemahl, der Herzog von 
Orleans, ſtarb im Jahre 1842 infolge eines Sturzes aus dem Wagen. 
Die Revolution zwang ſie zur Flucht mit ihren Soͤhnen, dem Grafen 
von Paris und dem Herzog von Chartres. Letzterer hatte tagelang 
die Sprache verloren, aus Entſetzen vor der wuͤtenden Volksmenge, 
die ihn umgeben hatte. Eine Zuflucht fand die arme Witwe im 
Schloſſe zu Eiſenach, das ihr Onkel, Großherzog Karl Friedrich, ihr 
zur Verfuͤgung ſtellte. „Da erwachte ihr Heldenmut aufs neue, ihre 
Liebe zu Frankreich flammte wieder empor, und ihre Traͤume drehten 
ſich um die Soͤhne, die einſt ihr Vaterland wiedergewinnen ſollten. 
Von neuem arbeitete ſie unermuͤdlich, hoffte unermuͤdlich, wurde 
ſogar heiter in der Zuverſicht, daß dieſe Hoffnung keine truͤgeriſche 
ſein wuͤrde.“ — Anſtatt deſſen blieb die Herzogin bis zu ihrem Tode 
Fi Ausland; daß Napoleon Kaiſer wurde, war für fie der Todes— 

reich. 

Auch Henriette v. Stein war in den acht Jahren, die ſie am wei— 
mariſchen Hofe verlebte, Prinzeß Helene ſehr nahe gekommen; Schorn 
war ihr ebenfalls von Herzen ergeben und ſuchte ſie auf, als er 1841 
in Paris war. Sie empfing ihn ſehr herzlich und veranlaßte ihn, ſich 
beim Koͤnige melden zu laſſen, wo er dann eine intereſſante Soiree 
mit machte.! 

Auf ihr Verlangen ſchickte Schorn der Herzogin dann zwei 
ſeiner Werke und erhielt den Dank aus Schloß Eu, den 14. Auguſt 
1841: 

Die Sendung der mir in jeder Beziehung ſo intereſſanten Werke, welche 
mir Ew. Hochwohlgeboren zur uͤbergabe an den Koͤnig anvertrauten und zum 
Geſchenk beſtimmten, habe ich mit großer Freude vor einigen Tagen erhalten, 


1 Ausfuͤhrlicher enthalten in: „Zwei Menſchenalter“. 
2 Die Briefe der Herzogin find ſchon in: „Zwei Menſchenalter“ gedruckt. 
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und beeile ich mich, Ihnen meinen aufrichtigften Dank dafuͤr auszudruͤcken. 
Der Brief des Koͤnigs wird Ihnen ſeine Zufriedenheit und Erkenntlichkeit fuͤr 
das ſchoͤne Werk des „Vaſari“ ausſprechen, mir bleibt es aber uͤbrig Ihnen 
zu ſagen, mit welchem Intereſſe ich die ſchoͤnen Blaͤtter bewunderte, welche 
das Basrelief Thorwaldſens darſtellen, und den erlaͤuternden Text habe ich 
mit Vergnuͤgen geleſen. Es ſoll mir dieſes Geſchenk eine Erinnerung Ihres 
Beſuches bleiben, ſowie fo mancher inhaltsreichen Stunde, welche Ihre Vor— 
traͤge in der Bibliothek meiner Tante mir zu den angenehmſten gemacht. 
Moͤchten Sie, verehrter Herr Hofrath, Ihren Beſuch in Paris erneuern 
und mir alsdann die Freude des Wiederſehens der theuren Frau v. Schorn 
bereiten. Sagen Sie ihr die freundlichſten Gruͤße von mir und empfangen 
Sie den Ausdruck meiner aufrichtigſten Hochachtung. Helene. 


Aus Paris ſchrieb die Herzogin am 1. Februar 1847 an Henriette 
v. Schorn: 


Als ich Ihre Handſchrift erkannte, meine liebe Frau v. Schorn, wurde 
mir das Herz wehmuͤthig und weich, ſie fuͤhrte mich zuruͤck in ſchoͤne heitere 
Zeiten in Weimar; dann in die traurigſte meiner Jugend, an das Kranken⸗ 
lager meines armen Bruders, und zuruͤck wieder zu dem, den Sie mit ſo 
vielem Rechte geliebt und verehrt, den ich ſo froh geweſen bin in Paris wieder 
zu begruͤßen — die vielen, vielen Bilder wurden alle truͤb, denn der Tod 
miſchte ſich zu ihnen und ſah Sie in Ihrer einſamen Stellung, ohne die 
Nähe des beſten Gatten —. Wir armen Frauen find aber für das Doppel⸗ 
leben geſchaffen und kein Menſchenherz weiß was es heißt, demſelben entriſſen 
zu fein, wenn es nicht ſelbſt die tiefe Wunde in ſich traͤgt ...“ 


Die Herzogin war ſelten in Weimar, ohne Henriette v. Schorn zu 
ſehen. Am 5. Mai 1853 ſchrieb fie ihr aus Eiſenach: 


Recht viel gedachte ich Ihrer, meine liebe Schorn, waͤhrend ich 24 Stunden 
in Ettersburg zubrachte, und haͤtte es gern moͤglich gemacht Sie zu ſehen, 
doch war es nicht einzurichten, und ſo komme ich denn ſchriftlich Ihnen mein 
ſtetes treues Andenken zu bezeugen und Sie zu bitten, freundlich mein altes 
Geſicht zu begruͤßen, welches ich Ihnen in nachfolgender Lithographie uͤber⸗ 
ſende, mit der Hoffnung, Sie werden ihm ein Plaͤtzchen in Ihrem Gemach 
einraͤumen. Sehen Sie es zuweilen mit Liebe an, gedenken Sie der ver⸗ 
gangenen Zeiten, wo wir Beide jung und doch ernſt uns nahe traten und der 
unbekannten Zukunft entgegen gingen. — Wie viele Jahre liegen dazwiſchen, 
aber die alte Freundſchaft beſteht und eines rechnet ſtets treu auf das andere. 
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Ich höre viel Erfreuliches von Ihrem Toͤchterlein — grüßen Sie es und 
ſchreiben Sie mir wie es Ihnen jetzt geht und ob Sie mich wohl einmal be— 
ſuchen koͤnnen Mit alter herzlicher Liebe 
Ihre getreue 
Helene. 


Im Herbſt 1854 reiſte meine Mutter mit mir nach Eiſenach, wo 
wir drei Tage zu Gaſt bei der Herzogin von Orleans im Schloſſe waren. 
Meine Mutter ſchreibt darüber an ihre Schweſter:! 

. .. Die Herzogin ſchrieb, daß fie jetzt ganz allein und ob ich nicht kommen 
wolle. . . . Wir wurden unbeſchreiblich gut empfangen. Die Herzogin und 
ich hatten gleich ein paar Stunden Schwatz, obgleich ſie Migraine hatte. In 
der Nacht kam wieder eine franzoͤſiſche Familie an und das verdarb mir ein 
wenig meinen Spaß, denn die Herzogin mußte ſich theilen. Es war ein ordent- 
liches kleines Gewehrfeuer und Zungendreſchen — die Dame war wie Schieß— 
pulver, fo daß ich mir immer wie ein Sack vorkam. So was wie dieſe Fran- 
zoſen ſchnatterten, iſt mir noch nicht vorgekommen. Die eigentliche Umgebung 
der Herzogin beſteht aus Herrn und Frau v. Beauvoir mit ihrem Soͤhnchen 
und einigen Lehrern. Alles recht angenehme Leute, die ſich, glaube ich, auch 
nicht uͤber die vielen franzoͤſiſchen Viſiten freuen, weil es die Herzogin doch 
immer aufregt. Der Graf von Paris hat noch wenig Form und ſcheint ſehr 
ſchuͤchtern — iſt im Moment wo die Stimme uͤberſpringt; er iſt ein ſehr 
ſolider und ernſter Charakter, der durch ſich ſelbſt und die Verhaͤltniſſe ſchon 
ſehr auf die bedeutenden Lebensverhaͤltniſſe hingewieſen iſt. Aber er treibt 
auch mit großem Eifer die jugendlichen Beſchaͤftigungen, Jagd, Fiſcherei uſw. 
Der Due de Chartres ift fo unerhoͤrt lebendig, daß faſt zu fürchten iſt, es koͤnnte 
nachtheilig auf feine Nerven wirken. Er hat immer „le mot pour rire“ 
und merkwuͤrdige Originalität, dadurch zieht er die Aufmerkſamkeit immer 
auf ſich, von feinem Bruder ab. Wenn man den älteren aber mehr ſieht, er⸗ 
ſcheint er wenigſtens eben fo bedeutend, wie der juͤngere .. 

Die Herzogin machte mir den Eindruck einer Heiligen, ihr ſchoͤnes, 
blaſſes, feines Geſicht trug die Spuren des tiefen Leides, das ſie durch— 
gemacht, aber eine unendliche Guͤte und Liebe leuchtete aus ihren Augen. 
Die erſte Stunde wurde ſehr ernſt und bewegt verbracht — die beiden 
Witwen ſprachen von ihrem verlorenen Gluͤck. Ich ſaß mit einem 
Buch am Fenſter und bemuͤhte mich, meine Traͤnen zu verbergen. 
Dann kamen die beiden Prinzen, die damals ſechzehn und vierzehn 


Schon gedruckt in: „Zwei Menſchenalter“. 
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Jahre alt waren. Sie floͤßten mir, der Dreizehnjaͤhrigen, zuerſt etwas 
Scheu ein, beſonders als ich das Zeremoniell beobachtete, das im 
Familienkreiſe herrſchte. Der Graf von Paris fuͤhrte immer ſeine 
Mutter zu Tiſch und hatte den Vortritt vor allen, denn er wurde von 
dem kleinen franzoͤſiſchen Kreis als zukuͤnftiger Koͤnig von Frankreich 
betrachtet. Er zeigte auch meiſtens ein ſo zuruͤckhaltendes Weſen — 
vielleicht war es etwas Verlegenheit — daß er einem aͤlter erſchien 
als er war. Mit dem Herzog von Chartres wurde mir die Bekannt⸗ 
ſchaft leichter, er lachte, ſchwatzte und ſpielte gern. 

Waͤhrend den zehn Jahren, in denen die Herzogin in Eiſenach 
lebte, war die franzoͤſiſche Geſandtſchaft in Weimar der Poſten von 
dem aus ſie beobachtet wurde. Beſonders ſollen auch die Franzoſen, 
die ſie beſuchten, genau notiert worden ſein. Die Herzogin ſtarb im 
Jahr 1858 in England. 


* 


Im September 1838 erhielt Weimar hohen Beſuch: Kaiſer Nikolaus 
von Rußland ſuchte ſeine Schweſter auf. 

Das Großherzogliche Paar wohnte in Belvedere und erwartete den 
Kaiſer am 4. in der Mittagsſtunde. Aber als Überraſchung erſchien 
der kaiſerliche Wagen ſchon am Morgen in Weimar und fuhr nach 
Belvedere hinaus. Der Erbgroßherzog erhielt dieſe Nachricht im Stadt⸗ 
ſchloß und lief durch den Park, um ſeinen kaiſerlichen Onkel einzu⸗ 
holen. Der Kaiſer ließ halten, als er ihn kommen ſah, ſtieg aus um 
ihn herzlichſt zu begruͤßen und fuhr dann mit ihm weiter. Bald 
ſammelte ſich Publikum um das Schloͤßchen in Belvedere, denn der 
Weimaraner liebt es, die Freuden ſeines Fuͤrſtenhauſes mitzufeiern. Der 
Andrang wurde durch Gendarmerie und Militaͤr zuruͤckgedraͤngt, aber 
der Kaiſer verbat ſich das und die Menge konnte ſich unbelaͤſtigt be⸗ 
wegen. Als die Großherzogin, nach der Tafel, an der Hand ihres 
Bruders den Balkon betrat, machte ſich die Freude des Volkes in end⸗ 
loſen Zurufen Luft. 

Der Kaiſer blieb bis zum 12. September und ſchien den laͤndlichen 
Aufenthalt ſehr zu genießen. Er bewegte ſich freundlich unter den 
Menſchen, die das Schloß umſtanden, machte Fahrten mit ſeiner 
Schweſter und ging mit dem Großherzog auf die Jagd nach Luͤtzendorf. 
Kuriere kamen und gingen, — Rußland wurde einige Tage von Wei⸗ 
mar aus regiert. Der Umzug nach dem Stadtſchloß mußte bewerk⸗ 
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Karl Alexander, Erbgroßherzog von Sachsen. 
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ſtelligt werden, weil die vielen Gaͤſte in Belvedere nicht einmal empfan—⸗ 
gen, geſchweige logiert werden konnten — der Kaiſer ſoll aber ungern 
darein gewilligt haben, den behaglichen Landaufenthalt zu verlaſſen. 

Die Ankunft des Großfuͤrſten Thronfolgers Alexander Nikolaje— 
witſch wurde am 6. September erwartet. Er machte in Neu-Wallendorf 
an der Erfurter Straße halt, um ſich umzuziehen, da ſah er feinen kaiſer⸗ 
lichen Vater allein heranfahren. Er lief ihm auf der Chauſſee entgegen 
und warf ſich dem Kaiſer, der raſch ausgeſtiegen war, in die Arme. 

Die Kaiſerin kam mit der Großfuͤrſtin Alexandra Nikolajewna am 
11. September, morgens uͤber Jena her an, einige Stunden ſpaͤter 
fuhr ihr Bruder, Prinz Wilhelm von Preußen in den Schloßhof ein. 
Außerdem erſchienen in dieſen Tagen noch: die Kurfuͤrſtin von Heſſen, 
der Herzog von Altenburg mit Gemahlin, Prinz Georg von Altenburg 
mit Gemahlin, der Prinz von Holſtein mit Gemahlin und die Fuͤrſten 
von Schwarzburg-Rudolſtadt und Schleiz. Im Gefolge des Kaiſers 
und des Thronfolgers befanden ſich die Fuͤrſten Lieven und Dolgorucky, 
die Grafen Benkendorf, Orlof und Adlerberg und Staatsrat 
v. Joukowsky. 

Das Publikum ſah die kaiſerliche Familie im Theater und bei einer 
Parade, die der Kaiſer abnahm, ſowie bei dem Gang nach der grie— 
chiſchen Kirche und nahm großen Anteil an dem Familiengluͤck. Aber 
auch eine Sorge trug man mit dem kaiſerlichen Paar, das die Ankunft 
der beiden aͤlteſten Toͤchter, der Großfuͤrſtinnen Maria und Olga er— 
wartete; ſie hatten ſich in Petersburg eingeſchifft, um in Weimar mit 
den Ihrigen zuſammenzutreffen. Ihre Ankunft verzoͤgerte ſich und 
man bangte um ſie, bis man erfuhr, daß ihr Dampfſchiff wegen 
argen Sturmes in Reval hatte landen muͤſſen, und ſomit die Reiſe uͤber 
Stettin und Berlin nach Weimar unterbrochen worden war. Erſt als 
man uͤber die ſichere Landung der Großfuͤrſtinnen beruhigt ſein konnte, 
reiſte Kaiſer Nikolaus am 12. nach Magdeburg ab. Die Kaiſerin begab 
ſich am 15. über Berlin nach St. Petersburg; der Thronfolger trat 
am ſelben Tage, mit ſeinem Erzieher Joukowsky, eine Reiſe nach 
Suͤddeutſchland und Italien an. 


* 


Der ſoeben genannte Staatsrat Joukowsky war ſchon durch ſeine 
Perſoͤnlichkeit, ſeinen vortrefflichen Charakter und ſein dichteriſches 
Talent bemerkenswert. Als Erzieher des nachmaligen Kaiſers Alex— 
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ander II. konnte er für die Nachwelt wirken, indem er feinen Zoͤgling 
durch Lehre und Beiſpiel bildete und deſſen Charakter veredelte. Jou⸗ 
kowsky war oft in Weimar, wo er treue Freunde beſaß. Auch die Groß⸗ 
fürftin ſchaͤtzte ihn ſehr;! feine Ankunft erregte jedesmal große Freude, 
denn er ſchien in den Goethekreis zu gehoͤren, deshalb moͤge hier ein 
kurzer Lebensabriß dieſes bedeutenden Mannes folgen.? 

Waſily Joukowsky (auch oft Shukowsky geſchrieben), wurde als 
Sohn eines Gutsbeſitzers 1783 im Gouvernement Tula geboren und 
in der adeligen Penſion bei der Univerſitaͤt Moskau erzogen. Fruͤh 
ſchon zeigte ſich ſein Dichtertalent, beſonders trieb es ihn, fremd⸗ 
laͤndiſche Dichtungen zu uͤberſetzen, um ſie ſeinem Volke zugaͤnglich 
zu machen, ſo z. B. Werke von Byron, Goethe, Herder, Uhland, 
Ruͤckert, Matthiſſon, namentlich viel von Schiller, den er ganz beſonders 
liebte. Seine berſetzung der „Odyſſee“ ſoll ein Meiſterwerk fein. „Un⸗ 
dine“ von la Motte Fouqus gab er in Verſen wieder. Selbſt die ale: 
mannifchen Sachen von Hebel ſchreckten ihn nicht ab, er übertrug fie 
in ſein geliebtes Ruſſiſch und leiſtete mit dieſen Werken viel fuͤr die 
Bildung ſeiner Mutterſprache. 

In dem verhaͤngnisvollen Jahre 1812 trat Joukowsky in die 
Moskauſche Landwehr. Er verfaßte fuͤr den Generaliſſimus, Fuͤrſten 
Koutouſow, die Aufrufe an die Armee und das Volk. Er machte die 
Schlacht bei Borodino mit und dichtete begeiſterte Lieder, vor allem 
„Der Saͤnger im Lager der ruſſiſchen Krieger“. Spaͤter das bekannte 
Gedicht „Gott ſchuͤtze den Zaren“, das Lwoff komponierte und welches 
noch heute die ruſſiſche Nationalhymne iſt. 

Von 1815 an wurde er als Vorleſer und Lehrer der ruſſiſchen 
Sprache an den kaiſerlichen Hof gezogen und kam 1820 mit ſeiner 
Schülerin, der Großfuͤrſtin Alexandra Feodorowna, Gemahlin des 
Großfuͤrſten Nikolaus, nach Berlin. Hier erwarb er ſich die Freund⸗ 
ſchaft des ſpaͤteren Koͤnigs Friedrich Wilhelms IV. und reiſte nach 
Weimar, um Goethe kennen zu lernen. 1827 wiederholte er ſeinen 
Beſuch und zwar in der Begleitung des Malers Gerhard v. Reutern 
aus Dorpat. Reutern hatte in der Schlacht bei Leipzig den rechten 


1 Briefe von der Großfuͤrſtin an Joukowsky ſiehe Anhang Nr. 5. 

2 Die Notizen entnehme ich der Arbeit des Regierungsrats W. Haage in 
der „Beilage zu der Allgemeinen Zeitung“ vom 31. Auguſt und 1. September 
1899: „Waſily Andrejewitſch Joukowsky und ſeine Beziehungen zu Deutſch⸗ 
land und Baden“; ſowie den Mitteilungen feines Sohnes, Paul v. Joukowsky. 
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Arm verloren und arbeitete mit der linken Hand. Goethe war entzuͤckt 
von ſeinen Zeichnungen und Aquarellen und Nerfreute ſich ſehr an dem 
Beſuch der beiden liebenswuͤrdigen Ruſſen. Der Kanzler v. Muͤller ſagt 
in ſeinen „Unterhaltungen mit Goethe “,! daß er Goethe ſelten jo hin= 
reißend liebenswuͤrdig geſehen habe. Joukowsky war auch fo begeiſtert, 
daß er ein Gedicht an ihn verfaßte und es am Morgen ſeiner Abreiſe 
Müller für Goethe übergab.? In der wortlichen Überfegung, die ich dem 
Sohne Joukowskys verdanke, heißt es: 


Dem guten großen Manne. 

Du Schoͤpfer erhabener Eingebungen! Ich werde in meiner Seele den 
Zauber der gluͤcklichen Augenblicke, in Deiner Naͤhe, bewahren. 

Dein Abendglanz ſpricht nicht von Untergang; Du biſt ein Juͤngling mitten 
in der Schoͤpfung; Dein Genius ſchafft wie er einſt ſchaffte. 

Ich nehme im Herzen die Hoffnung mit, Dir nochmals hier zu begegnen: 
Dein Genius wird nicht bald das der Erde bekannte Kleid abwerfen. 

Im fernen Morgenlande lebte ich durch Deine Muſe, und dein Genius 
— Goethe — war lebenſchaffend meinem Leben. 

Warum verbot mir das Schickſal, Dich in meinem Fruͤhling zu ſehen? 
Dann haͤtte meine Seele ihre Flamme an Deiner entzuͤndet. 

Dann haͤtte ſich um mich eine andre wunderreiche Welt geſtaltet; dann 
wuͤrde auch von mir die Nachwelt erfahren haben: Er war ein Dichter! 


Auch die Wuͤrttembergiſche Prinzeſſin Helene, Großfuͤrſtin Helene 
Paulowna, wurde 1824 Joukowskys Schuͤlerin und endlich uͤbergab 
man ihm die Erziehung des Thronfolgers, Großfuͤrſt Alexander. 

„Shukowsky war kein Fachgelehrter“, wie ein Zeitgenoſſe von ihm 
ſagt, „aber er verfuͤgte uͤber eine vielſeitige Bildung und uͤber eine 


große paͤdagogiſche Befaͤhigung. Er war der edelſte, reinſte Menſch 


und verſtand es, ſeine hochherzige Menſchenliebe in die Bruſt ſeines 
kaiſerlichen Zoͤglings zu verpflanzen“. Daß er es war, der dem Groß⸗ 
fuͤrſten die Idee gab, die Leibeigenſchaft aufzuheben, unterliegt keinem 
Zweifel, denn er hatte ſelbſt ſchon im Jahre 1821 feinen Gutsleuten 
die Freiheit gegeben. 

Bis zum Jahre! 840 blieb Joukowsky bei ſeinemgoͤgling, er machte 
alle Reiſen mit ihm und geleitete ihn noch zuletzt nach Darmſtadt, wo 

Herausgegeben von C. A. H. Burkhardt, Stuttgart. 


2 In nicht ganz genauer Überfeßung ſteht es in: „Goethes letzte lit. Taͤtig⸗ 
keit“ von K. W. Muͤller, S. 76. 
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die Verlobung mit der Prinzeſſin Maria gefeiert wurde. Von da aus 
ſuchte Joukowsky ſeinen Freund, Gerhard v. Reutern in Duͤſſeldorf 
auf und hier fand er in der 19 jaͤhrigen Eliſabeth v. Reutern, die Lebens: 
gefaͤhrtin, die ihm bis zu feinem 59. Lebensjahre gefehlt hatte. 
Das junge Maͤdchen, eine ernſte, tiefe Natur, lebte in gluͤcklichſter Ehe 
mit dem aͤlteren Manne. In Duͤſſeldorf wurde ihnen eine Tochter, 
Alexandra, geboren, in Sachſenhauſen, wo ſich die Familie 1844 
niederließ, ein Sohn, Paul. Die Revolution vertrieb Joukowskys aus 
Frankfurt, ſie ſiedelten nach Baden-Baden uͤber, wo er, nach einem 
Leben der Arbeit und des Wohltuns, am 14. April 1852 entſchlief. 

Welch gute Freunde Joukowsky in Weimar hatte, zeigen die Briefe 
des Kanzlers v. Muͤller an ihn, die ich im Auftrag von Paul v. Jou⸗ 
kowsky 1904 in der „Deutſchen Rundſchau“ veroͤffentlichte. Einige 
Saͤtze daraus moͤgen hier zur Ergaͤnzung dienen: 

Weimar, 14. October 1837. Die Erinnerung an Sie, theuerſter Mann! hat 
mich in den langen Jahren, die ſeit Ihrem letzten Hierſeyn im Jahre 1833 ver⸗ 
floſſen, nie verlaſſen, obſchon kein ſichtbares Zeichen wechſelſeitigen Andenkens 
uns zukam. Waͤhrend ich im ſtillen Weimariſchen Kreiſe meiſt nur in der Ver⸗ 
gangenheit lebte und den Blick oft mit Sehnſucht in die Ferne richtete, haben 
Sie, im grosartigen Berufe, reiche Saaten fuͤr die Zukunft ausgeſtreut und 
noch juͤngſt unermeßliche Gebiete in zweyen Welttheilen durchflogen, den Fünf- 
tigen Herrſcher in feine kuͤnftige Beſtimmung einzuweihen ... 

Weimar, 23. Februar 1839. Wie koͤnnte ich unſern Erbgroßherzog nach 
Wien abreiſen laſſen, ohne feinen Begleitern die herzlichſten Grüße für Sie, 
Hochverehrter Freund! und ein ſchriftliches Zeichen treuſten Andenkens mit⸗ 
zugeben. 

Zuvoͤrderſt lebhaften, immerwaͤhrenden Dank fuͤr Ihren inhaltsreichen 
Brief aus Venedig, der mir von hohem Werthe iſt. Wie rein und zart haben 
Sie den Faden fortgeſponnen, der im fluͤchtigen Geſpraͤch zwiſchen uns ſich 
verknuͤpfte, und welches veſtes Gewebe von grosartigen Ideen, jo wie von 
frommen und das Gemuͤth beruhigenden Anſichten iſt daraus hervorgegan⸗ 
gen... Wie werden Sie ſich wundern — wenn ich Ihnen — wiewohl noch 
zur Zeit sub rosa — melde, daß Fräulein v. Stein feit wenigen Tagen eine 
ſehr gluͤckliche Braut unſres Hofraths Schorn iſt! Gewiß nehmen Sie treuen 
Antheil; beide edle Menſchen ſind einander werth und ihre Verbindung ver⸗ 
ſpricht auch unſern geſelligen Verhaͤltniſſen einen dauernden Schmuck. 

Was mich betrifft, fo bin ich ſeit den letzten drei Monaten ein ſehr ge- 
plagter Landtagsmann; es fehlt nicht an Gelegenheit dabei, Gutes zu ſchaffen 
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und Nachtheiliges zu bekaͤmpfen, aber meine ganze Zeit wird dadurch abfor- 
birt. Von literariſchen Neuigkeiten empfehle ich Ihnen die ſplendide neue 
Ausgabe des „Cid“ von Herder (bei Cotta), und Immermanns „Muͤnchhauſen“, 
obgleich er im erſten Buche die Geißel der Satyre und Kritik uͤber viele unfrer 
neueſten Schriftſteller, namentlich uͤber Raupach, allzu leidenſchaftlich ſchwingt. 


Joukowskys letzte Anweſenheit in Weimar war wohl am Goethe— 
feſt 1849; damals kam er zu uns, und mir iſt ſeine impoſante Figur, 
ſein freundliches Geſicht, ſein liebevolles Weſen ſo feſt in der Erinne— 
rung geblieben, weil meine Mutter den alten Freund mit jo unbe⸗ 
ſchreiblicher Freude empfing. 

Der Kanzler beſaß, nach der damaligen, empfindſamen Art, ein 
Stammbuch, in welches die Freunde einſchrieben. Joukowsky macht 
den Anfang mit fuͤnf Einzeichnungen, von denen ich vier bringe: 

Der Augenblick deutet auf das Ungefaͤhr, aber die Jahrhunderte auf Gott. 

Zum Andenken an ein kurzes Zuſammenſein und an eine lange Freundſchaft. 

Shukoffsky 
den 6. September 1827. Weimar. 


Unſere wahre Freyheit beſteht in der Kraft: nein zu ſagen. 


Shukoffsky 
den 26. Auguſt 1833. Weimar. 


Von den Geliebten, die fuͤr uns die Welt 
Durch ihr Mitleben einſt verſchoͤnert haben, 
Sprich nicht mit Schmerz: ſie ſind nicht mehr; 


Sprich dankerfuͤllt: ſie waren. Joukowsky 


3/15 September 1838. 


Gott ſchuͤtz' den Kayſer! 

Gluͤcklich, begluͤckend, 

Herrſch' Er in maͤchtiger Glorie! 

Herrſch' Er, ein Schreck dem Feind, 

Alluͤberwindend! 

Gott ſchuͤtz' den Kayſer! 

(Ein Vers aus der ruſſiſchen Volkshymne von Joukowsky.) 


er Die Nachkommen haben es aufbewahrt und mir freundlichſt zur Ver⸗ 
fuͤgung geſtellt. 


Nach dem Tode des Kanzlers schrieb Joukowsky an Baron v. Maltitz. 
Der Brief! iſt ſo charakteriſtiſch fuͤr die damalige Zeit, daß ich ihn in 
der uͤberſetzung — er iſt franzoͤſiſch geſchrieben — bringe: 


Baden-Baden, 13./25. October 1849. 


So hat er denn geendet! Geſegnet ſei die ſanfte Hand des Todes, die den 
Leiden des Koͤrpers ein Ende gemacht, fuͤr die keine Huͤlfe mehr moͤglich war, 
und die dieſe ſchoͤne Seele befreite, welche ſich jetzt eines ganz andern Lebens 
erfreut. 

Indem Sie mir den Tod unſres Freundes mittheilten, mein lieber Maltitz, 
haben Sie mich nicht uͤberraſcht, ich war uͤberzeugt, daß ich die Nachricht bald 
erhalten wuͤrde, denn als ich unſern lieben Muͤller das letzte Mal in Weimar 
ſah, war ich ſicher, daß ich ihn nicht wiederfinden koͤnnte. 

Muß man ihn bedauern weil er dahingegangen? Nein! nicht fuͤr ihn und 
nicht fuͤr uns. Er litt, und wir ſahen ihn leiden. Das iſt nun alles zu Ende; 
wir wiſſen, daß der Tod nichts Anderes iſt, als die wahre Freiheit, dieſe un⸗ 
ausſprechliche Freiheit, die man hier unten nicht beſitzen kann noch ſoll, und 
welche die wahre Beſtimmung und die hoͤchſte Belohnung der menſchlichen 
Seele iſt; eine Freiheit, die nur durch den Tod gegeben werden kann, weil der 
Tod alle Hinderniſſe zerſtoͤrt, die zwiſchen der Seele und Gott — dem Ziel 
ihrer ganzen Exiſtenz und ihrer ganzen Sehnſucht — geſtanden hat. Wenn 
die Seele ſich hier das Recht errungen, in die neue Geſellſchaft einzutreten, 
ſo findet ſie ſich in demſelben Augenblick, der die Augen fuͤr die irdiſchen In⸗ 
tereſſen ſchließt, in der wahren Freiheit wieder, die denſelben ſo entgegen⸗ 
geſetzt iſt. 

Nun, wir koͤnnen ohne Sorge das Grab unſres Freundes — wo jetzt 
Alles ruht, was nicht mehr Er iſt — betrachten; ſeine Seele wird vor der 
goͤttlichen Barmherzigkeit nicht zuruͤckgewieſen werden; jetzt koͤnnte man ihm 
zurufen: „Lebe hoch, Freund!“ — 

Adieu mein lieber Maltitz! Wir wollen ſo lange als moͤglich auf dieſer 
Erde bleiben [wenn wir auch nicht das hoͤchſte Gut hier finden koͤnnen]. Das 
Leben, als eine Straße betrachtet, die zu dem Tempel der goͤttlichen Freiheit 
fuͤhrt, iſt doch eine herrliche Sache, man darf die Reiſe nicht durch Ungeduld 
verkuͤrzen. Aber man darf auch nicht vor dem Thuͤrhuͤter erſchrecken, der uns 
eines Tages die Pforten dieſes Tempels oͤffnen wird. Wenn Gott uns nur 
die Gnade verleiht, daß — wenn wir uns dieſem letzten irdiſchen Freunde 


h ! Ungedruct und mir von den Nachkommen freundlichſt zur Verfügung 
geſtellt. 
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nahen — die Augen ihn noch deutlich ſehen, die Ohren ihn freudig hören 
koͤnnen; daß wir noch genug Herzensfriſche haben, um ein Lebewohl — oder 
vielmehr ein auf Wiederſehen — Denen mit troͤſtlicher, zaͤrtlicher Stimme 
zu ſagen, die wir verlaſſen muͤſſen. Ihr 

Joukowsky !. 

Als eine Art Merkwuͤrdigkeit ſei hier noch ein anderer ruſſiſcher 
Gaſt erwähnt; der reiche Demidoff. Schorn nennt ihn in dem folgen- 
den Briefe an feine Braut (6. Juni 1839) „Graf“, alſo muß dieſer 
den Titel gefuͤhrt haben, obwohl er ihm nicht zukam. Der enorme 
Reichtum Demidoffs ſtammte von den Goldminen im Ural. 

2. . . Geſtern war der berühmte Graf Demidoff, der reichſte Mann in 
Rußland nach dem Kaiſer, hier. Die Frau Großherzogin erhielt von ihm ſein 
Werk uͤber die Krim und einen ſchoͤnen großen Kupferſtich zum Geſchenk, den 
er nach dem Gemälde von Bruͤloff, „Der letzte Tag von Pompeji“, das er ge: 
kauft und dem Kaiſer geſchenkt hat, hat machen laſſen. Sie ließ mich ſchon 
früh halb 9 Uhr rufen, um mir den Kupferſtich für die Sammlung zu geben 
und befahl mir dem Grafen die Frescogemaͤlde und die Kunſtſammlung zu 
zeigen. Abends war Geſellſchaft in der Marmorgallerie: Gersdorfs, Beulwitz 
und Frau, die Graͤfin Schulenburg mit ihrer Schweſter der Abtiſſin von 
Altenburg, Sternberg und der Graf Demidoffte Demidoff iſt ein junger 
Mann von etwa 26 — 28 Jahren, mit einer Vampyrartigen Phyſiognomie, 
ſchwarz und gelblich, mit ſchwarzen Augenwimpern unten und oben, ſo daß 
die Augen ſeltſam ſchwarz umzirkelt ſind und ihm ein dalmatiſches Anſehen 
geben. Aber er iſt ſehr unterrichtet, und ſcheint ſich der guten Claſſe junger 
Franzoſen angeſchloſſen zu haben, die viel arbeitet, Wiſſenſchaft und Kunſt zu 
foͤrdern ſucht und keine Mittel ſpart, etwas zu leiſten und ſich Ruhm zu er— 
wecken. Seine Reiſe behandelt meiſt naturwiſſenſchaftliche und geologiſche 
Gegenſtaͤnde, wozu er durch die großen Beſitzungen, die er in der Krim und 
am Ural hat, aufgefordert iſt. Er hatte zwey Begleiter bey ſich, de Sainſon, 
der mit dem „Aſtrolabe“ (Capitaͤn Durville) die Reiſe um die Welt gemacht hat, 
und einen jungen Ruſſen, den er nach Paris hatte kommen laſſen, um ſich 
archaͤologiſche Inſtruktionen zur Unterſuchung ruſſiſcher Alterthuͤmer in Moskau, 
von der Akademie der Inſchriften zu holen. Dieſer letztere war entzuͤckt, das 
Portrait Winkelmann's in unſerer Sammlung zu ſehen . 

* 


über Joukowsky ſiehe Anhang Nr. 9d: Tagebuch des Kanzlers v. Müller: 
1838; 6., 7 8., 9., 11., 15. September. 1840: 7., 8., 9. April. 29. Oktober. 


2 Ungedruckt. 
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Auch ein polnischer Ariſtokrat und Schriftſteller lebte in den dreißiger 
Jahren hier; Johann Maximilian von Pleszowice Graf Fredro war 
1784 als aͤlteſter Sohn des Er-Schagmeifters Hyazinth Graf Fredro 
geboren. Er wurde Militär, Adjutant des Prinzen Poniatowski, ſpaͤter 
des Kaiſers Alexander. Dann ging er in Zivildienſte uͤber, war unter 
andern Kurator der Univerſitaͤt Warſchau. Die Revolution von 1830 
trieb ihn in das Privatleben zuruͤck; er widmete ſich fortan nur den 
Studien und der Poeſie. Da Deutſchland ihn beſonders anzog, lebte 
er jahrelang mit ſeiner Familie in Weimar, oft an den Folgen ſeiner 
Wunden leidend. Fredro war ſehr beliebt am Hof und in der Gefell- 
ſchaft, denn er war originell, fein gebildet und von der beſtrickenden 
Liebenswuͤrdigkeit, die den Polen oft eigen iſt. Als Schriftſteller, be⸗ 
ſonders als Überſetzer, hat er ſich ſehr verdient um die Bildung ſeiner 
Landsleute gemacht. Die deutſchen Klaſſiker, vor allem Schiller, hat 
er ins Polniſche uͤbertragen; ebenſo engliſche Poeſie, beſonders Balladen; 
zwanzig Oden des Horaz hat er metriſch uͤberſetzt, was ihm großen 
Ruhm eintrug. Er ſelbſt dichtete und ſchrieb in engliſcher, franzoͤſiſcher, 
und ruſſiſcher Sprache. Seine Trauerſpiele „Widow“, „Harald“, und 
„Wanda“ hat er ſelbſt fuͤr die deutſche Buͤhne bearbeitet. Biedenfeld 
nennt in feinem Buche: „Weimar“! am Schluſſe des Referates über 
Fredro, die Werke, die derſelbe in Arbeit hat, unter andern „eine poly⸗ 
glotte Ausgabe des Virgil mit feiner versgetreuen polniſchen Über⸗ 
ſetzung an der Spitze. Wir hoffen, daß eine Milderung ſeiner koͤrper— 
lichen Leiden die Vollendung ihm bald moͤglich machen werde.“ 

Ein Sohn dieſes Grafen Fredro kam im Jahr 1870 zum Muſikfeſt 
nach Weimar. Die Anhaͤnglichkeit und Liebe mit der er von ſeinem 
Aufenthalt in Weimar und den Freunden ſeiner Jugend ſprach, war 
ruͤhrend. Er war ein kuͤnſtleriſch hochbegabter Menſch, der Muſik, 
Malerei und Dichtkunſt trieb, aber in allen Kuͤnſten Dilettant blieb, 
weil die große Welt in Petersburg ihn ſo in Beſchlag nahm, ſeine Be⸗ 
gabung ſo ausnutzte, daß er zu keiner nennenswerten Leiſtung kam und 
geradezu daran zugrunde ging. Er war mit den beſten Menſchen ſeiner 
Zeit befreundet und einer der erſten fanatiſchen Anhaͤnger der Wagner⸗ 
ſchen Muſik. 

In derſelben Zeit, ſeit 1828, lebte Graf Santi als ruſſiſcher Ge⸗ 
ſchaͤftstraͤger hier. Er hatte ſich die hohe Achtung der Bevoͤlkerung er⸗ 
worben, und man betrauerte ihn aufrichtig, als er am 22. Februar 1841 


1 Weimar, 1841. 
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die Augen ſchloß. Seine Frau überlebte ihn viele Jahre, blieb in Weimar 
und liegt mit ihrem Gatten hier begraben. Sie ſteht lebhaft vor meinen 
Augen als eine kleine, feine, etwas zeremonielle alte Dame, die ihre 
Beſuche mit einem zierlichen Knicks empfing. 

An Graf Santi's Stelle trat Apollonius Freiherr v. Maltitz. Er 
blieb faſt dreißig Jahre in Weimar und hatte ſich ſo eingelebt, daß er 
mit feiner Frau, einer geborenen Gräfin Bothmer, ganz zu den Ein⸗ 
heimiſchen gerechnet wurde und ſelbſt ſo empfand. Maltitz war 1795 
geboren und arbeitete von 1811— 1841 an verſchiedenen ruſſiſchen 
Geſandtſchaften — zuletzt ſechs Jahre in Braſilien — bis er in Weimar 
ſeine Heimat fand. Er hatte ſchon viel gedichtet und ſich literariſch be— 
tätigt, * und war wegen dieſer Geſchmacksrichtung befonders glücklich, 
nach Weimar verſetzt zu werden. Hier unter der literariſch und kuͤnſt— 
leriſch gebildeten Geſellſchaft fuͤhlten er und ſeine geſcheite Frau ſich 
an ihrem Platze, wurden von Hoch und Niedrig geliebt und geſchaͤtzt 
und erwarben ſich treue Freunde, zu denen z. B. der Kanzler v. Muͤller 
und meine Mutter gehoͤrten. 

Wenn der große, auffallend ſtarke, Herr und die kleine, gebuͤckt 
gehende, Dame mit dem fein und etwas ſcharf geſchnittenen Geſicht, 
in den 60 er Jahren auf der Straße erſchienen, fo folgte ihnen unfehl- 
bar ein kleiner Hund, der ſehr geliebt und verzogen wurde. Er war 
dem Ehepaar ſo unentbehrlich, daß er auch abends mitgehen durfte, 
wenn ſie zu Freunden im kleinen Kreiſe geladen waren oder ſich an— 
geſagt hatten, was in jener Zeit Sitte war. So kam der Liebling auch 
immer mit zu uns — nicht zu unſerer Freude — denn er blieb nicht 
da, wo Hunde hingehoͤren, ſondern erkor ſich den Teetiſch, um den wir 
herum ſaßen, zu ſeinem Lager. So unangehm das auch war, ſo durfte 
man doch nichts dagegen tun, wenn man es mit ſeinen Herrn nicht 
verderben wollte. Lieber haͤtten die beiden — glaube ich — die Ge— 
dichte des Herrn von Maltitz tadeln hoͤren, die er bei dieſen freund— 
ſchaftlichen Zuſammenkuͤnften vorlas, als ihr Hundchen in feiner Bes 
quemlichkeit geſtoͤrt zu ſehen. Aber man liebte das alte Paar ſo ſehr, 
daß man ſich den Tiſchgaſt ruhig gefallen ließ. Tiefbetrauert ſtarb 


Maltitz hatte Beiträge für das „Morgenblatt“, den „Geſellſchafter“, die 
„Abendzeitung“, die „Wiener Zeitſchrift“, den „Freimuͤthigen“ und das „Mitter⸗ 
nachtsblatt“ geſchrieben. Auch Gedichte, Humoresken und ein Schauſpiel er⸗ 
ſchienen anonym. In Weimar erſt gab er einen kleinen Gedichtband mit ſeinem 


vollen Namen heraus. 
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Baron v. Maltitz am 2. März 1870. Seine Gattin überlebte ihn einige 
Jahre. 


* 


Vor allem wichtig ſind uns natuͤrlich die hier auftauchenden Dichter 
und Schriftſteller. 

Die menſchlichen Beziehungen, die Karl Immermann! zu Weimar 
hatte, begannen wohl im Jahre 1828, als der Kanzler v. Muͤller, auf 
feiner Reife nach Holland, in Duͤſſeldorf ITmmermanns Bekanntſchaft 
machte. Derſelbe kam dann im Herbſt 1837 nach Weimar, aber nicht 
zum erſten Male, denn er ſchreibt in dem 3. Bande ſeiner „Memora⸗ 
bilien“? in der „fraͤnkiſchen Reiſe“: „Der Park hat mich ſonderbar 
bewegt. Einſt ſah ich ihn als Student und dann als freiwilliger Jaͤger. 
Noch immer ſchattiert ſich in hellgruͤnem und dunklem Laube der ein- 
fache Gegenſatz dieſes Gartens von Heiterkeit und Ernſt, noch verzehrt 
die Schlange die Opferbrote des Altars und laͤßt uns einen Genius 
des Orts ahnen.“ 

Im Herbſt 1837 kam Immermann von Jena aus nach Weimar, 
wo der Philologe Goͤttling, Johanna und Adele Schopenhauer, ſowie 
O. L. B. Wolff nebſt Frau (geb. Kirſten aus Weimar, die aͤltere Schweſter 
der „Ratsmaͤdel“) den Dichter artig empfangen hatten. Man verſtand 
ſich vortrefflich und beſprach den Plan zu einem Privatjournal, das 
man in der Art des Goethe'ſchen „Chaos“ gruͤnden wollte. Nach 
zweitaͤgigem Aufenthalte „ging es in die Nekropolis, am Grabe des 
Propheten das Gebet zu verrichten und ſeine leuchtenden Spuren zu 
kuͤſſen“,s da es Immermann nicht fo wohl geworden war, Goethe im 
Leben zu begegnen. 

Die drei Tage, welche er in Weimar verbrachte, waren in gewiſſer 
Weiſe die bedeutendſten der Reiſe. Unerwartet freundliches Entgegen⸗ 
kommen aus allen Kreiſen, beſonders des Kanzlers und Schorns, 
geiſtiger Ertrag, kuͤnſtleriſcher Genuß, namentlich durch die genaue 
Betrachtung der Carſtensſchen Zeichnungen, und wunderſame Er⸗ 

Karl Leberecht Immermann, geboren 1796 in Magdeburg, kaͤmpfte 1815 
mit gegen Napoleon, ſtudierte in Halle die Rechte und wurde 1827 Land⸗ 
gerichtsrat in Duͤſſeldorf. Von 1835 — 1837 führte er dort die Theaterdirektion, 
ſchrieb viele Stuͤcke und epiſche Dichtungen. Er ſtarb — kurz nach ſeiner 

Heirat — 1840. 

2 Hamburg, 1840. 


3 Karl Immermann, ſein Leben und ſeine Werke, nach Tagebuͤchern und 
Briefen, herausgegeben von Guſtav zu Putlitz (Berlin, 1870). 
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innerungen an die eigene Jugend vereinten ſich in der kurzen Zeit 
ſeines Verweilens. 

In ergreifender Weiſe trat ihm die Geſtalt Goethes an der Staͤtte 
ſeines Wirkens entgegen, und die Tiefe ſeines eignen Weſens ſpricht ſich 
in der Empfindung aus, mit der er des großen Dichters Haus, die 
Spuren ſeines Lebens in allen Einzelheiten betrachtet. 

Über Goethes Einfluß auf die Weimaraner ſchreibt Immermann: 

„Waͤhrend die meiſten heutzutage ſich gegen geiſtige Eindruͤcke 
abgrenzen und abſchließen, ſich abmuͤhen ſelbſtaͤndig zu ſein, und es 
doch nicht koͤnnen, iſt hier in Weimar das vollſte Gegenteil, alle 
empfaͤnglichen Naturen ſuchen darin Freude und Ehre, worin ſie die— 
ſelben auch allein finden koͤnnen, naͤmlich in grenzenloſer Liebe und 
Verehrung fuͤr Goethes große Perſoͤnlichkeit. 

Es hat oft etwas unendlich Ruͤhrendes, wie ein Ton der Wehmut, 
unbewußt, unabſichtlich aus mancher Redewendung, aus einem Hall 
und Laut der Stimme, wenn vielleicht von etwas ganz anderem ge— 
ſprochen wird, bei den Leuten hervorbricht. Ihr Licht, ihr Leben iſt 
ihnen hinweggetan. Aber ſie ſind nicht verſteinert, und darin unter⸗ 
ſcheiden ſich eben dieſe weimariſchen Verehrer von den Goetheſchen 
Buchgelehrten anderer Orte, den brillentragenden jungen Privat- 
dozenten und Literatur⸗Vorleſunghaltern, welche mit Goethe die 
deutſche Literatur abſchließen, und deshalb es unter ihrer Wuͤrde er— 
achten, von uns anderen noch etwas zu leſen, daß ihnen der lebendige 
Umgang mit dem großen Manne den Blick fuͤr die Gegenwart friſch 
erhalten hat. Ich fand hier, daß alles Neueſte geleſen und das 
Schaͤtzenswerte geſchaͤtzt war. Namentlich erfreute ſich Freiligrath der 
waͤrmſten Anerkennung und man fragte mich vielfaͤltig nach ihm.“ 
Er ſchrieb am 22. Oktober an Freiligrath, daß er deſſen „Mirage“ bei 
Hofe vorgeleſen habe — „und es erregte die größte Bewunderung “.! 

„Die Perſoͤnlichkeit Goethes iſt es, welche den maͤchtigſten Eindruck 
in Weimar hervorgebracht hat. Von Goethes Schriften wird nicht ge— 
ſprochen. Es trifft dies mit einem meiner innerſten Gefuͤhle zuſammen. 
Ich muß bekennen, daß ſehr viele ſeiner Schriften bei mir ihre Periode 
gemacht haben, und daß ich kein Verlangen mehr ſpuͤre, zu ihnen zuruͤck⸗ 
zukehren. Dagegen bleibt mir ſein gewaltiges, alles verſammelndes 
Daſein immerfort ein lieber Gegenſtand der erregteſten Betrachtung.“ 


1 Karl Immermann, Blätter der Erinnerung an ihn. Herausgegeben von 
Ferdinand Freiligrath (Stuttgart 1843). 


Still und andächtig hat Immermann die für ihn heilige Stätte bes 
fucht, wo Goethes Gebeine ruhen: die Fuͤrſtengruft: „Ich verließ dieſes 
geweihte Haus in der frommen Stimmung, die mir von Natur beſchieden 
iſt. Mich weht nun einmal der Atem Gottes nur in der Natur und in 
der Menſchheit an. Es ſteckt allerdings etwas Pantheiſtiſches dahinter, 
ich kann aber nicht dafuͤr. Wir ſind weit mehr in andern vorhanden, 
als in dem, was wir unſer Selbſt nennen. Die ganze Bedeutung des 
hoͤheren Lebens iſt eben, aus uns herauszugelangen und in andern 
eine verklaͤrte Perſoͤnlichkeit zu gewinnen. Denkt man dies recht durch, 
ſo verliert der Tod den groͤßten Teil ſeiner Schaurigkeit, ſelbſt wenn 
man die Hoffnung perſoͤnlicher Fortdauer auf ſich beruhen laͤßt. Ich 
glaube an letztere, und halte es fuͤr wahrſcheinlich, daß die Hand, in 
welcher jedes Staͤubchen aufbehalten bleibt, auch das kleine Fuͤnkchen, 
welches Ich heißt, vor dem Erloͤſchen in der großen Nacht zu bewahren 
wiſſen wird. — Nur verliert ſich alle aͤngſtliche und ausmalende Be— 
trachtung dieſes Punktes an den Saͤrgen ſo hoher Menſchen, wo man 
mit einem Blicke ihre verſtaͤubende Aſche und ihr ewiges weſenhaftes 
Fortleben auf der Oberfläche umfaßt ...“ 

Immermann hatte großes Verlangen, die Carſtensſchen Zeichnungen 
gruͤndlich zu ſehen und verwandte zwei Vormittage darauf. „Am zweiten 
war ich ganz allein auf dem Muſeum (im Fürftenhaus), wo fie hangen, 
und konnte mich durch Schloß und Schluͤſſel (die ihm Schorn anver⸗ 
traut) gegen jede Stoͤrung ſchuͤtzen. In dieſer Einſamkeit, mit geſam⸗ 
melten Gedanken habe ich mir einen Begriff von ihnen erworben ...“ 
Aus der langen Beſprechung Immermanns moͤgen nur einige Saͤtze 
hier ſtehen: „Nicht ohne Kampf iſt Weimar in den Beſitz der Carſtens⸗ 
ſchen Schaͤtze gediehen. Er reiſte mit einem Stipendio der Regierung 
von Berlin nach Rom, und ſoll ſich zur Abgabe aller feiner Kompoſitio⸗ 
nen an die Akademie verpflichtet haben. Er ſtarb, und nun trat Fernow, 
ſein Freund, mit einem Teſtamente auf, worin Carſtens ihm alle ſeine 
Zeichnungen vermachte. Fernow ſchickte die Sachen nach Weimar, 
dort kamen ſie auf die Kunſtausſtellung, und wurden vom Herzoge 
angekauft. Berlin machte lange Anſpruͤche darauf, von Weimarſcher 
Seite wurde der Streit durch Goethe gefuͤhrt, endlich blieb den jetzigen 
Eigentümern der Beſitz unangefochten ...“ 

„. . . Carſtens Zeichnungen ſehen auf den erſten Blick nüchtern 
aus, ſie blenden nicht, ſie beſtechen nicht; es fehlt ihnen ganz das, was 
man das Intereſſante zu nennen pflegt, man koͤnnte ſie einen Augen⸗ 
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blick lang mit andern akademiſchen Chrien verwechſeln. Allein dieſer 
Wahn dauert nicht lange. Bald ſehen wir in dieſem Ergreifen des 
jedesmaligen gluͤcklichſten und fruchtbarſten Moments der dargeſtellten 
Handlung, in der vollkommnen Herausbildung des kuͤnſtleriſchen 
Gedankens in die aͤußere Sichtlichkeit in den ſchoͤnen, in jeder Be— 
wegung verſtandenen Menſchenformen, in der reizenden oder kraͤftigen 
Verknuͤpfung der Gruppen einen Geiſt, der ſeinen Zeitgenoſſen um 
einen gewaltigen Schritt vor iſt ...“ 

„Ob er je ein Gemaͤlde von einigem Werte gemacht, iſt mir un— 
bekannt. Es ſollen ihm Perſpektive und Kolorit gefehlt haben. Dieſe 
Maͤngel werden aus aͤußeren Umſtaͤnden abgeleitet. Ich glaube aber, 
daß ſie aus der ganzen Richtung ſeines Geiſtes hervorgegangen, und 
durch keine Gunſt der Umſtaͤnde zu uͤberwinden geweſ en ſein moͤchten. 
Seine Kunſt war geniale Aneignung, ſie hielt ſich in den Schranken 
der Andeutung, des Begriffs; die einfachſten, beſcheidenſten Mittel 
mußten 1 55 ſonach genuͤgen, daruͤber hinaus trug ihn kein Ver— 
langen .. 

Daß J Immermann ſich in Weimar wohl gefuͤhlt, bewies er damit, 
daß er im Herbſt 1838 wieder kam. uͤber dieſen Aufenthalt ſchreibt 
der Kanzler v. Muͤller in dem von Freiligrath herausgegebenen Buch: 
„Immermann in Weimar“. 

Immermann erfuhr ſchon in Gotha von dem kaiſerlich ruſſiſchen 
Beſuch in Weimar, der oben beſchrieben worden iſt. Das war ihm 
keine angenehme Überrafchung und wirklich fand er nur ein ſchlechtes 
Unterkommen. Der Kanzler erzählt, daß in der ruſſiſchen Kirche ploͤtzlich 
Immermann neben ihm geſtanden habe. Er befreite ihn dann aus ſeiner 
ſchmutzigen Stube, gab ihm Quartier im eignen Hauſe und freute ſich 
dieſer Gelegenheit, den Dichter dadurch naͤher kennen zu lernen. 

Doch fuͤr Immermann fehlte dem ganzen Zuſtande die Ruhe und 
Sammlung, die er zu wahrem geiſtigen Behagen bedurfte. Die Mens 
ſchen waren zerſtreut und mit allen Sinnen an die ruſſiſchen Maje— 
ſtaͤten hingegeben. Obgleich der Hof ſich ſtill hielt, weil der Kaiſer 
mit ſeiner Schweſter ganz en famille leben wollte, herrſchte viel „Ge— 
renne und Durcheinander“ in der kleinen Stadt. 

Der Dichter verkehrte viel mit Schorn, Froriep, Riemer und be— 
ſonders mit Eckermann, der ſich zuruͤckgezogen in ſeiner Klauſe hielt, 
und den er immer lieber gewann, denn er erkannte ihn als einen kreuz⸗ 
braven, liebevollen Menſchen. Zugleich empfand er teilnehmendes 
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Mitleiden mit ihm, denn Eckermann gehoͤrte nicht zu den ſelbſtſchoͤpfe⸗ 
riſchen Naturen, ſondern zu denen, die auf ein zu Betrachtendes hin⸗ 
gewieſen ſind. Mit Goethes Tode war ihm die Baſis ſeiner Exiſtenz 
unter den Fuͤßen weggezogen, er ſchwebte ſozuſagen in der Luft — 
was er ſelbſt fuͤhlte. 

Muͤller freute ſich ſeines Gaſtes, weil man im taͤglichen Zuſammen⸗ 
leben beſſer in die Eigentuͤmlichkeiten des Menſchen eindringen kann: 
„Ich konnte ihm jetzt die naͤhere Bekanntſchaft meines eben auch an⸗ 
weſenden edeln Freundes Joukowsky verſchaffen, und beide zogen fich 
wechſelſeitig in hohem Grade an. Der ruſſiſche Dichter, mit dem tiefen, 
warmen Erkennungsgefuͤhl fuͤr den innern Gehalt jedes bedeutenden 
Naturells, befreundete ſich gar bald mit der ſtrengen abgemeſſenen 
Haltung Immermanns, der hinwiederum in Joukowskys wohl— 
tuender Gemuͤtlichkeit erfriſchenden Anreiz zu traulichen Mittei⸗ 
lungen fand. 

Nie werde ich der tiefen Ruͤhrung Immermanns vergeſſen, als er 
mit mir die Raͤume betrat, die Goethe bewohnt hatte. Dringend bat 
er mich, ihm zu goͤnnen, daß er noch einmal ganz einſam eine Stunde 
in Goethes Arbeitszimmer zubraͤchte, was natuͤrlich ſehr gern zuge⸗ 
ſtanden wurde. Wie lebhaft mag ihm da jene Stimmung zuruͤckgekehrt 
ſein, die ihn einſt an Goethe ſchreiben ließ: „Ihre Perſon hat fuͤr uns 
etwas mythiſches gewonnen, und die Landsleute verehren in Ihnen 
nicht ein beſchraͤnktes Einzelweſen, ſondern die Naturkraft ſelbſt, der 
es gefiel, ſich einmal verſchwenderiſch unter gewiſſen irdiſchen Be⸗ 
dingungen zu entfalten. An derartige Erſcheinungen bindet ein hoͤheres 
Geſetz jedes jüngere tappende Beſtreben desſelben Kreiſes, und zwingt 
dasſelbe, auch durch aͤußere Zeichen ſich auf jene, wie auf einen Mittel⸗ 
punkt, zu beziehen.“ 

Eine Fahrt nach Tiefurt in Muͤllers und Joukowskys Begleitung, 
war als ein angenehmes Intermezzo zu betrachten. Das huͤbſche ftille 
Tal erfreute den Dichter, das Luſtſchloß, worin die Herzogin Amalia 
mit den weimariſchen Geiſtern verkehrt hatte, mutete ihn an; Flur, 
Treppen und Zimmer boten das Bild der alten Zeit, in Gipsabguͤſſen, 
Portraͤts, Meubles und Stickereien, mannigfachen bunten Geſchenken 
und Verehrungen. „Das berühmte Tiefurter Journal“, erzählte Immer⸗ 
mann, „lag in einem eingebundenen Buche und in loſen Blaͤttern in 
einem braunen Kaſten, und ich nahm dieſe Urkunden hohen geiſtigen 
Verkehres mit einer frommen Empfindung in meine Hand“. 
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Ganz nahe am Tiefurter Garten, nur durch eine Baummiefe und 
durch eine Planke geſchieden, ſteht Wielands kleines Bauernhaͤuschen. 
Er hatte den Schluͤſſel zur Tuͤr der Planke, und konnte ſo auf dem 
kuͤrzeſten Weg in den Garten gelangen. „Mir gefiel es an dem ſtillen, 
mit Erinnerungen belebten Orte ſo, daß mir der Gedanke kam, es muͤſſe 
recht angenehm fein, hier ſich einmal auf ein paar Tage einzuniſten“, 
ein Verlangen, auf welches die Großherzogin, die von des Dichters 
Wunſche gehoͤrt, die liebenswuͤrdigſte Einladung folgen ließ. 

Die Abende verſammelten den Freundeskreis meiſt bei Muͤller oder 
Schorn, wo Immermanns Liebe zur bildenden Kunſt reiche Nahrung 
fand. Er intereſſierte ſich lebhaft fuͤr die, von Neher und Preller be— 
gonnenen, Fresco und Wachsgemaͤlde, die zu Ehren der vier großen Dich— 
ter, im Schloſſe ausgefuͤhrt wurden; er wußte geiſtreich ſeine Ideen uͤber 
Architektur, ihre Symbolik und ihren Zuſammenhang mit der Bildungs⸗ 
geſchichte der Voͤlker zu entwickeln. Eines Abends trug er den „Hamlet“ 
vor, den ſein ſonores, volles Organ zu lebendiger Anſchauung brachte. 

Joukowsky und Immermann hatten ſehr gewuͤnſcht, den „Taſſo“ 
in Weimar zu ſehen. Am letzten Abend wurde dieſer Wunſch erfuͤllt. 
Beide ſaßen nebeneinander, der Buͤhne ganz nahe, jedem Worte mit 
geſpannteſter Aufmerkſamkeit folgend. Das ſteigerte die Leiſtung der 
Schauſpieler, ſo daß die beiden Dichter einen ſchoͤnen Eindruck von 
dem herrlichen Werke hatten. 

Am 16. Mai 1838 wurde Immermanns „Ghismonda“ in Weimar 
gegeben und hat — trotz Fehlern in der Beſetzung — einen tiefen Ein⸗ 
druck gemacht. Genaft! bemerkt darüber: „succés d'estime“. 

Auf den Bericht des Kanzlers antwortete Immermann: 

Mit der Wirkung, wie Sie mir ſolche ſchildern, bin ich ganz zufrieden. 
Es iſt unmoͤglich, daß ein Stuͤck, worin ein Gedanke lebt, in den erſten drei 
Stunden der Bekanntſchaft, alle Zuhoͤrer ſich gewinnen ſollte, ja ich geſtehe, 
daß mir ein ſolcher Erfolg manchen Zweifel an der Arbeit aufregen wuͤrde, 
und daß es mir viel lieber iſt, wenn das Stuͤck, wie ich aus Ihrem Briefe ab⸗ 
nehme, die Leute wie ein Faktum intereſſirt hat, uͤber welches noch nicht ein 
Jeder mit ſich fertig geworden iſt ... Ich kann mit Wahrheit fagen, daß, 
wenn ich mir hin und wieder eine Freude, die ich an meinen Sachen haben 
koͤnnte, einbilde, ich dann vorzuͤglich an Weimar denke, wo doch noch eine 
nachhaltige Rezeptivitaͤt für die Hervorbringungen des Geiſtes herrſcht, uͤber 


Eduard Genaſt: „Erinnerungen eines alten Schauſpielers“ (Leipzig, 
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deren Mangel man anderer Orten in Verzweiflung gerathen koͤnnte, wenn 
man es ernſt mit der Sache meint. 

Von Jena wurde Immermann in dieſer Zeit die Doktorwuͤrde 
honoris causa verliehen. Er arbeitete gerade an ſeinem „Muͤnch⸗ 
hauſen“, und es freute ihn beſonders, daß er dieſe Ehrung erhielt, 
waͤhrend er „ein Buch voll Flirren und Flauſen“ ſchrieb. 

Im Herbſt 1839 kam Immermann auf ſeiner Hochzeitsreiſe nach 
Weimar. Am 21. Oktober hatte er ſich — in ſeinem 43. Jahre — mit 
der 19jährige Johanna Niemeyer verheiratet. Am 12. November war 
in Weimar die Aufführung von „Ghismonda“ angeſetzt. „Dieſe Dar: 
ſtellung (ſchreibt Putlitz) bildete den Mittelpunkt einer Reihe zarter 
und guͤtiger Aufmerkſamkeiten, mit welchen man den Dichter wiede⸗ 
rum dort empfing. Der Kanzler v. Muͤller und ſeine Familie, Herr 
und Frau v. Schorn, Ottilie v. Goethe, Adele Schopenhauer, Ecker: 
mann und andere ſchienen um nichts beſorgt, als ihm Freude zu be⸗ 
reiten, und ſeiner Frau alle Schaͤtze einer reichen Vergangenheit, alles 
noch bluͤhende Leben der Gegenwart zugaͤnglich zu machen. Aus einem 
geſelligen Kreiſe ging es in den andern, bis in die ſpaͤte Nacht war 
man beiſammen, und am fruͤhen Morgen begannen wieder gemein⸗ 
ſame Wanderungen. Goethes Haus und ſeine Gruft, die Bibliothek, 
die Sammlungen, der ſchoͤne Park wurden beſucht; es waren reiche, 
gute Tage. Ganz entſprach freilich die Aufführung der „Ghismonda“ 
den Erwartungen des Dichters nicht, denn die Titelrolle ging uͤber die 
Kraͤfte der Darſtellerin (Frl. Lortzing) hinaus, und der „Guiscardo“ 
war geradezu verfehlt; doch wurde „Tanered“ von Genaſt vortrefflich 
gegeben und ſeine Frau ſpielte die „Oberhofmeiſterin“ mit Verſtaͤndnis.“ 

Bei einem Diner, das in dieſen Tagen die Freunde vereinigte, 
brachte der Kanzler einen Toaſt auf den Dichter aus, worin er deſſen 
Verdienſte um die deutſche Literatur und die dramatiſche Poeſie ent— 
wickelte; er hieß ihn willkommen als geiſtigen Mitbuͤrger der großen 
Zeit Weimars. An demſelben Abend las Immermann bei Muͤller den 
„Julius Caͤſar“. Muͤller ſagt daruͤber: „Fuͤr dieſes koloſſale Stuͤck 
war der maͤchtige Umfang ſeiner Stimme und die effektvolle Energie 
ſeines Vortrags wie ganz eigen geſchaffen“. Manchmal klirrten die 
Fenſter und ſeine Zuhoͤrerinnen fuhren erſchrocken zuſammen. Die 
„Iphigenie“ las er am naͤchſten Abend, das Ruhige und Milde darin 
lag ihm weniger guͤnſtig. Den letzten Tag ſeines Aufenthaltes brachte 
Immermann mit Müller faſt ganz in Belvedere bei den Großherzog⸗ 
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lichen Herrſchaften zu. Einige Wochen ſpaͤter dankte er den Freunden 
in einem Brief an Muͤller auf das waͤrmſte fuͤr die „Liebe und Guͤte, 
die uns die dortigen Tage unvergeßlich machen“. 

Immermann erlebte noch die Geburt einer Tochter, aber ſchon am 
25. Auguſt — Herders Geburtstag — 1840 ſtarb er ganz plotzlich und 
am 28. — Goethes Geburtstag — wurde er begraben. So hatten die 
ſchoͤnen Weimarer Tage den Ausklang ſeines Lebens gebildet. 

Ein Wort ſeines Freundes O. L. B. Wolff, des Improviſators, 
uͤber ihn mag dieſe Zeilen beſchließen: „Immermann war neben 
ſeinen hohen geiſtigen Eigenſchaften ein ſo großartig ehrenfeſter, ſo 
wahrhaft ritterlich treu geſinnter Mann, wie mir nur ſehr wenige vor— 
gekommen ſind: unerſchuͤtterlich treu ſeinem Gott, ſeinem Selbſt, 
feiner Welt.“! 


* 


Der Kanzler v. Muͤller erwaͤhnt in ſeinem Brief an Joukowsky 
den Dichter Raupach.? Auch dieſer damals beruͤhmte Theaterſchrift— 
ſteller hat Beziehungen zu Weimar gehabt. Es wurden manche Stuͤcke 
von ihm aufgeführt. Eduard Genaſt erzaͤhlt in feinen „Erinnerungen“: 

„In geſelliger Hinſicht war Raupach ein wunderlicher Kauz. Er 
konnte zuweilen hoͤchſt liebenswuͤrdig, aber mitunter auch das direkte 
Gegenteil davon ſein, namentlich wenn ſich ein Element in dem Kreiſe 
befand, das ihm nicht zuſagte. Solch ein Individuum hatte dann 
ſeine uͤble Laune zu buͤßen, und man ſah ihm die boshafte Freude an, 
wenn es ihm gelang, dasſelbe in Verlegenheit zu ſetzen.“ Genaſt 
ruͤhmt, daß er viel von Raupach gelernt habe, denn er empfing bei 
jedem Beſuch Belehrung uͤber Geſchichte, Philoſophie und Religion. 
Dann verlangte Raupach aber auch, daß man nicht zu allem Ja ſagte, 
ſondern polterte los: „Widerſpruch muß ſein, was tue ich mit einem 


Siehe Anhang: Über Immermann in dem Tagebuch des Kanzler von 
Müller: 1837: 7., 8. Oktober; 1838: 10., 11., 15. September; 1839: 12., 13., 
14., 15. Oktober. 

2 Ernſt Benjamin Salomon Raupach wurde 1784 als Sohn eines Pfarrers 
zu Straupitz bei Liegnitz geboren. 1816 wurde er in Petersburg — wo er Haus⸗ 
lehrer war — als Ordinarius an der philoſophiſchen Fakultaͤt angeſtellt und las 
uͤber deutſche Literatur und Geſchichte. 1824 ließ er ſich in Berlin nieder und 
ſchrieb 116 Theaterſtuͤcke, die mehr gewandt als tief waren und von der Kritik 
ſehr angegriffen wurden. Er brachte alle auf die Buͤhne, auch wenn ſie ſo wenig 
Wert hatten, daß ſie ihm keine Ehre machten; aber ihm lag nicht nur am Ruhm, 
ſondern auch am Geld. 
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Jamann, der feine Meinung entweder aus Beſcheidenheit oder Uns 
ſicherheit nicht ſagen will? Jedes Geſpraͤch hoͤrt auf, wenn nicht einer 
da iſt, der widerlegt und dadurch der Unterhaltung neuen Stoff gibt.“ 
In der Zeit, in welcher „Friedrich II. Tod“ von Raupach vorbereitet 
wurde, (September 1835), gab der Oberhofmarſchall v. Spiegel eine 
Geſellſchaft, zu der auch Raupach und einige Schauſpieler geladen 
waren. „Spiegel wollte ſeine Untergebenen geachtet und geehrt wiſſen, 
darum zog er ſie mit in ſeine erſten Zirkel“. Auch Graͤfin Fritſch, die 
Oberhofmeiſterin, war anweſend, ſie bat den Dichter, einige der ſchoͤnſten 
Stellen aus ſeinem Stuͤck vorzuleſen. Raupach antwortete ihr gereizt: 
„Meine Gnaͤdige, ich habe nicht einzelne ſchoͤne Stellen, ſondern ein 
Ganzes geſchrieben, wenigſtens bin ich bisher dieſer kecken Anſicht ge= 
weſen.“ Die Graͤfin erwiderte: „Nun, wenn die Zeit nicht geſtattet, 
den ganzen Schmuck bewundern zu koͤnnen, iſt man ſchon zufrieden, 
einzelne geſchliffene Diamanten betrachten zu duͤrfen, wenn man ſie 
auch aus der Faſſung nehmen muß!“ Darauf machte Raupach eine 
tiefe Verbeugung vor der Gräfin, ſchlug fein Manuſkript auf und las 
eine Szene vor. 

Genaſt beurteilt Raupach noch eingehend mit folgenden Worten: 
„Alle dieſe Zuͤge von Schroffheit, Sarkasmus, Bitterkeit und Men⸗ 
ſchenverachtung geben aber doch nur, ich moͤchte ſagen die geiſtige 
Außenſeite des Mannes, die rauhe Schale, die ſich um ihn gebildet 
hatte, der ſeines Charakterwertes, ſeiner Begabung und geiſtigen Über: 
legenheit fich ſo klar bewußt war, als deſſen, was ihm mangelte, die 
Ziele ſeines dichteriſchen Strebens zu erreichen, die er ſich hoch genug 
geſteckt hatte. Denn er wollte ſeinem Volke eine neue Gattung von 
Luſtſpiel und von welthiſtoriſcher Tragoͤdie ſchaffen. Darum verletzte 
ihn die ungerechte Mißachtung, mit der die Kritik ſein Leben verwarf, 
und der fluͤchtige Beifall der Menge konnte ihm nicht genuͤgen. Der 
Kern ſeines Weſens war echt und edel, das beweiſen ſeine Dichtungen 
jedem, der unbefangen an ſie herantritt, und davon ſind alle uͤberzeugt, 
die ſich ſeine Freundſchaft erworben haben. Da verſchwand jenes ab⸗ 
ſtoßende, verletzende Weſen; feine ſtrenge Wahrheitsliebe, feine Fülle 
von Kenntniſſen in allen Gebieten des menſchlichen Wiſſens, ſein hoher 
ernſter Geiſt und ſeine edle Geſinnung traten hell zutage und zogen 
unwiderſtehlich an. Darum wuͤrdigten zwei erhabene Fuͤrſtinnen, die 
unvergeßliche Großherzogin Maria Paulowna von Weimar und ihre 
gleichgeſinnte Tochter, die Koͤnigin Auguſta von Preußen, ihn ihrer 
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Freundſchaft. Und mit welch innigem Dank und welch unwandelbarer 
Treue er dieſe ihm unſchaͤtzbare Anerkennung empfand, dafuͤr koͤnnte 
ich viele Außerungen anfuͤhren .... Auguſta und Maria Paulowna 
waren die Sterne, die den Abend ſeines Lebens mild und wohltuend 
verklaͤrten.“ 

Raupach ſtarb am 18. März 1882. 


* 


Alexander von Humboldt war in Weimar ein haͤufiger und ver— 
ehrter Gaſt. Beſonders gefeiert wurde er im Herbſt 1836, als er in 
Jena an der Verſammlung der Naturforſcher und Arzte teilnahm. 

Die Herrn wurden fuͤr den 22. September von den Herrſchaften 
nach Belvedere geladen. Am Morgen ſetzte ſich ein Wagenzug mit 
faſt 300 Perſonen von Jena nach Weimar in Bewegung. Hier ange— 
kommen, wurden die beruͤhmten Plaͤtze beſichtigt und gegen zwoͤlf Uhr 
erreichten die Gaͤſte Belvedere. Hier waren von dem Oberhofmarſchall 
v. Spiegel geſchmackvolle Veranſtaltungen getroffen worden, um die 
große Zahl angeſehener Gelehrten wuͤrdig zu bewirten. Die beiden, 
im Halbkreis gebauten, Orangeriehaͤuſer waren in Speiſeſaͤle ver— 
wandelt. Die Waͤnde ſchmuͤckten gruͤne Girlanden und aus der Mitte 
der Tafeln ſtiegen Orangenbaͤume empor. An den beiden Fluͤgeln 
dieſer Gewächshäufer waren Säle angebaut worden, die als Empfangs⸗ 
räume dienten. Überall dufteten und leuchteten Blumen den Ein⸗ 
tretenden entgegen. Die Sonne beleuchtete die reizende Gegend und 
die feſtliche Stimmung wurde durch das froͤhliche Menſchengewimmel 
im Park noch erhoͤht. 

Die Herrſchaften mit ihrem Hofſtaat empfingen die Gaͤſte auf das 
Freundlichſte und zeichneten beſonders die hervorragendſten Gelehrten, 
Alexander von Humboldt und Kaſpar von Sternberg, aus. 

Als Feſtvorſtellung im Theater wurde „Taſſo“ gegeben und 
Schillers „Lied von der Glocke“ mit Muſik von Goͤtze. Ein Teil der 
Geſellſchaft verſammelte ſich nach dem Theater bei Medizinalrat 
v. Froriep und kehrte in der Nacht nach Jena zuruͤck. 

Am 23. war in Jena die dritte Sitzung, der Großherzog Karl 
Friedrich, Herzog von Altenburg, Erbgroßherzog Karl Alexander, Prinz 
Georg von Altenburg und Prinz Eduard von Weimar beimohnten. 


ı Über Raupach ſiehe Anhang Nr. 9 d: Tagebuch des Kanzlers v. Müller, 
2., 9. April 1834. 


1 163 


Unter anderem ſprach Humboldt über „Die Verſchiedenheit des Natur— 
genuſſes und die wiſſenſchaftliche Entwickelung der Weltgeſetze“. 

Jenny v. Pappenheim erzaͤhlt in ihren „Erinnerungen“: „Nach 
einer Naturforſcherverſammlung in Jena verſammelten ſich die Ge: 
lehrten zum Tee bei Herrn von Froriep in Weimar. Ich ſah Graf 
Kaſpar Sternberg, deſſen Ausſpruch, Goethe betreffend, mich ſehr 
frappierte. ‚Sch bin überzeugt‘, ſagte er, ‚daß Goethe in jedem Fach 
Außerordentliches, noch Größeres, als wirklich geſchah, hätte leiſten 
koͤnnen, wenn er feinen Rieſengeiſt zur Einſeitigkeit gebaͤndigt hätte‘. 
Auch Alexander von Humboldt, der mir in Geſellſchaft immer zu wenig 
Gelehrter, zu ſehr Hofmann war, Herr v. Buch, Herr v. Otto, Herr 
v. Littrow, Profeſſor Lichtenſtein und Profeſſor Goͤppert waren an⸗ 
weſend. Profeſſor Ehrenberg erklaͤrte mir, daß der groͤßte Teil des 
Erdreichs aus verweſten Infuſionstierchen beſtehe, ſo z. B. der Feuer: 
ſtein aus Panzern dieſer kleinen Geſchoͤpfe zuſammengeſetzt ſei, wobei 
ich bemerkte, daß man danach ſagen muͤſſe: im Anfang war das In⸗ 
fuſionstierchen. Mir erſcheint eine durch Millionen Jahre immer hoͤher 
ſich entwickelnde Vervollkommnung der Lebeweſen viel mehr uͤber— 
einſtimmend mit dem Chriſtentum, als unſer Abſtammen von einem 
durchaus vollkommenen Menſchenpaar. Herr von Humboldt unter⸗ 
brach die mir fo intereſſante Unterhaltung mit der Bemerkung: Jungen 
Damen darf man von Elfen und Maͤrchen c aber nicht von 
Infuſionstierchen und Wahrheiten“.“ 


* 


Eine anziehende Perſoͤnlichkeit machte in demſelben Jahre Weimar 
auf einige Zeit zu ihrem Aufenthaltsort: Alexander Baron von Ungern⸗ 
Sternberg. Er war 1806 auf dem Gute ſeines Vaters bei Rewal ge⸗ 
boren und erhielt eine ſehr gute Erziehung; beſonderes Gewicht wurde 
auf neue Sprachen, Geſchichte und Zeichenkunſt gelegt. Er fuͤhlte ſich 
mehr zu den Kuͤnſten als zu den Wiſſenſchaften hingezogen und lernte 
lieber von den Menſchen, anſtatt in Dorpat Jura zu ſtudieren. 1830 
kam er nach Dresden und verkehrte mit ſeinem Freund Otto v. Stackel⸗ 
berg bei Tieck. Nun reiſte er von Ort zu Ort, nach Stuttgart, wo 
Guſtav Schwab ihn zu Cotta brachte, nach Mannheim, wo er in den 
Kreis der Großherzogin⸗Witwe Stephanie aufgenommen wurde, nach 
Heidelberg, wo er mit den Profeſſoren, beſonders mit Schloſſer, ver⸗ 
kehrte. In dieſen Jahren ſchrieb Sternberg einen Roman nach dem 
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andern. Endlich kam er 1836 nach Weimar und konnte fich ſchwer 
wieder trennen, denn die feine, eigenartige, geiſtige Atmoſphaͤre der 
kleinen Stadt hatte es ihm angetan. Er ſchrieb hier die Romane 
Galathee“, „Pſyche“, „Kallenfels“, „St. Sylvan“ und eine Menge 
kleinere Sachen fuͤr Zeitungen. 

Ich habe in meiner Jugend noch oft von Sternberg erzaͤhlen hoͤren, 
beſitze auch mehrere Zeichnungen von ihm in dem Album meiner Eltern; 
unter andern eine Federzeichnung: da ſteht er ſelbſt auf dem Sonnen- 
wagen, der von jungen Damen gezogen wird. Das flott und witzig 
gemachte Blatt zeigt von Talent und Eitelkeit. — Auch Briefe an 
meinen Vater beſitze ich von ihm — ſie handeln leider alle nur vom 
Borgen, denn Sternberg war ewig in Geldverlegenheit; er hatte 
koſtſpielige Gewohnheiten, und ſeine Freunde mußten ihn vor dem 

ußerſten bewahren. Mein Vater und einige andere Herrn haben ſo— 
gar geſammelt, um ihn aus dem Schuldturm zu holen. Dieſer Leicht— 
ſinn warf einen Schatten auf ſein Andenken, aber gern hatte man ihn 
doch, denn er war liebenswuͤrdig und talentvoll. 


* 


Einige Jahre ſpaͤter berichtet die „Weimariſche Zeitung“ (16. Juli 
1842) von einem gleichfalls originellen Gaſt: „Seit einigen Tagen 
weilt Fuͤrſt Puͤckler⸗ Muskau in unſern Mauern“. Dieſer Freund des 
damaligen Erbgroßherzogs Karl Alexander moͤge hier genannt werden, 
denn er iſt oft in Weimar eingekehrt und hat uns, durch ſeine taͤtige 
Hilfe bei der Anlage des Parkes, ein ſchoͤnes Zeichen ſeines Talentes 
fuͤr die Gartenkunſt hinterlaſſen. Fuͤrſt Puͤckler war eine merkwuͤrdige 
Natur — er ging ſeine eigenen Bahnen, ohne ſich um das Urteil der 
Menge zu kuͤmmern und verlangte, daß man ihn mit ſeinem eigenen 
Maßſtab meſſe; er nahm ſich die Freiheit, frei zu ſein. Man ſieht, daß 
die Menſchen Reſpekt vor mutigen Perſonen haben, man liebte ihn 
trotz ſeiner vielen Abſonderlichkeiten und trug ſie ihm nicht nach, ſondern 
pries ſeinen Geiſt, ſeine Bildung, ſeinen Schoͤnheitsſinn und ſeine 
große Liebenswuͤrdigkeit. 

Fanny Lewald erzaͤhlt! von ihm, daß er bei Beginn des Krieges 
1870 an Koͤnig Wilhelm geſchrieben und gebeten habe, ihm in das 
Hauptquartier folgen zu duͤrfen. Er war ſo alt und krank, daß keine 
Rede davon ſein konnte. Der Koͤnig ſchrieb ihm, er moͤge fein Leben 


„Zwoͤlf Bilder aus dem Leben“ von Fanny Lewald (Berlin, 1888). 
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ſchonen, es ſeien genug jüngere Kräfte da. Fürft Pückler ſtarb am 
9. Februar 1871 im 86. Lebensjahre. 


Leopold v. Rankes Beſuche bei meiner Mutter — wenn er ſich 
wegen Arbeiten im Archiv hier aufhielt — ſind mir in lieber Er⸗ 
innerung. Er war ſo vaͤterlich herzlich und gut gegen die Kinder ſeines 
Jugendfreundes Schorn, daß ſein Erſcheinen ſtets ein Feſt fuͤr uns 
war. Zuletzt ſah ich ihn in Berlin, wo ich ihn einige Jahre vor ſeinem 
Tode aufſuchte. Der kleine ſchmaͤchtige Mann, im ſchwarzen Sammet⸗ 
ſchlafrock, mit den lang herunterhaͤngenden weißen Haaren, war eine 
hoͤchſt merkwuͤrdige Erſcheinung. Ich ſaß und er ſtand vor mir, ſo 
konnte er, mit ſeinen ſchwachen geroͤteten Augen, in meinen Zuͤgen 
nach einer Ahnlichkeit mit meinem Vater forſchen, von dem er mir 
mit groͤßter Liebe ſprach. 

Von Ranke an Schorn exiſtiert ein Brief,! der aus Berlin, vom 
28. Oktober 1837 datiert iſt: 

Was wirſt Du von mir denken, mein lieber Herzensfreund und Bruder, 
daß ich Dir noch nicht geſchrieben habe, Dir, der Du mir in Weimar alle er⸗ 
denkliche Freundſchaft und Guͤte erwieſen, dem ich es hauptſaͤchlich danke, 
daß ich mich dort nicht fremd und einſam fuͤhlte. Sey mir herzlich gegruͤßt. 
Empfange meinen Dank, den ich Dir damals in dem letzten Moment, als 
unſere Wagen vor Deiner Thuͤr aneinander voruͤber fuhren, nicht einmal 
ausſprechen konnte. In dieſem „armen“ Leben halte ich es fuͤr ein hohes 
Gluͤck, dann und wann einen Mann, den ich hochhalte, zu finden, mit dem 
ich, obwohl in abweichenden Arbeiten und Studien beſchaͤftigt, doch in 
den wichtigſten Dingen uͤbereinſtimme. Nichts befeſtigt uns ſo ſo ſehr; als 
wenn die Stimme der Wahrheit, die wir in uns vernehmen, auch eine Andere 
geweckt hat. Ich werde an meinen Aufenthalt in W. auch in dieſer Beziehung 
immer mit Freude gedenken! Gehe es Dir wohl, lieber Freund ... 


Schorn antwortet am 24. Januar 18382 und dankt dem Freunde 
für das Geſchenk des erſten Bandes feiner „Fuͤrſten und Völker”, 
Dann faͤhrt er fort: 

Ich denke noch mit Wonne der ſchoͤnen Stunden, die wir zuſammenſaßen 
oder ſpatzieren gingen, der reizenden Abende in Tiefurt, zwiſchen den hohen 
Ungedruckt. f 

2 Schorns Briefe an Ranke verdanke ich der Zuvorkommenheit des 


Generals v. Ranke in Rudolſtadt, eines Sohnes von Leopold v. Ranke. Die 
Briefe ſind ungedruckt. 
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Pappeln und Buͤſchen am raufchenden Fluß, und noch hoͤr' ich Dich ſagen: 
Es iſt Gott voll.. 


Schmeller, der in Goethes Auftrage ſo viele Portraͤts fuͤr ihn 
zeichnete, hatte auch Ranke, bei ſeinem letzten Aufenthalt in Weimar, 
abkonterfeit. Aber gelungen ſcheint es nicht zu ſein, denn Schorn 
ſchreibt: 


Er war ſehr ungluͤcklich, als ich mich nicht ganz zufrieden aͤußerte und 
meynte, Du habeſt gar unruhig geſeſſen. Ich mußte an mich halten, um nicht 
zu lachen, als er hinzuſetzte, Du muͤßteſt wohl melancholiſch ſeyn, denn oft 
habeſt Du gar keine Luſt und Stimmung bezeigt. 


In einem Briefe Schorns vom 26. Dezember 1839 heißt es u. a.: 


. Diefe Feyertage find uns ſehr traurig geworden durch den Tod der 
Frau v. Froriep, die geſtern Vormittag nach ganz kurzer Krankheit an einem 
Schlagfluß geſtorben. Froriep iſt fuͤr alle ſeine Freunde unſichtbar und leidet 
ganz gewiß außerordentlich. Es waͤre ſehr gut wenn Robert kaͤme, er wuͤrde zu 
des Vaters und der Schweſter Beruhigung weſentlich beytragen. Mir und 
meiner Frau geht der Verluſt ſehr nahe; die Verſtorbene war eine aͤußerſt 
freundliche, zartfuͤhlende, in allen Stuͤcken muſterhafte Frau.. 


Am 4. Juni 1841 ſchreibt Schorn in ruͤhrenden Worten uͤber ſein 
haͤusliches Gluͤck und die Liebe der Kinder zu ihrer neuen Mutter: 


. Bor allem läßt ſich eine am 10. Januar angekommene kleine Perſon 
Namens Adelheid, dir freundlichſt empfehlen, freundlichſt, denn ſie kann 
ſchon ein fo freundliches Geſicht machen, daß einem das Herz aufgeht. 
Auch gratuliren wir ſaͤmmtlich zu dem „Hiſtoriographen“, ſo wie Du mir zu 
dem „Geheimen“ zu gratuliren haſt, das mich in Deine Kategorie ſetzt, ſo fern 
Deine preußiſche „Hiſtoriographie“ doch auch noch ein Geheimniß iſt ... 

Beynah hätt’ ich vergeſſen, Dich von Mrs. Auftin zu grüßen, die vor- 
geſtern auf der Durchreiſe nach Carlsbad hier war. Sie erwartet die dritte 
Ausgabe Deiner „paͤpſte“, die fie zur uͤberſetzung benutzen will. Es iſt eine 
huͤbſche, ſtattliche, recht liebenswuͤrdige Frau, die recht gut deutſch und fran⸗ 
zoͤſiſch, ohne engliſchen Accent, ſpricht; ein friſches Geſicht mit lebendigen 
Augen und ziemlichem Schnurrbaͤrtchen. Der Mann hat ganz weiße Haare, 
iſt aber auch ſehr lebendig und angenehm. Das Schillerzimmer im n Schloß 


gefiel ihnen ausnehmend. 
* 
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Frorieps Name ift ſchon mehrfach genannt worden, es ift wohl 
angezeigt, jetzt naͤher auf dieſe — fuͤr Weimar ſo wichtige — Perſoͤn⸗ 
lichkeit und die Familie einzugehen. Ludwig Friedrich v. Froriep war 
1779 zu Erfurt geboren; er ſtudierte in Jena und Wien Medizin, — 
beſonders die Geburtskunde — wurde 1801 Privatdozent in Jena, 
1802 daſelbſt Profeſſor. 1804 folgte er einem Ruf nach Halle, 1808 
nach Tuͤbingen. 1814 ſiedelte er — als Leibarzt des Koͤnigs — nach 
Stuttgart über. 1816 zog er nach Weimar, um feinen Schwieger— 
vater Bertuch bei der Fuͤhrung des Landes-Induſtrie-Kontors zu 
unterſtuͤtzen. Er wurde dann zum Ober-Medizinalrat im Miniſterium 
ernannt. 

Bertuch hatte die drei Haͤuſer an der Buͤrgerſchulſtraße gebaut 
und in den Hintergebaͤuden feine Buch- und Verlagshandlung unter⸗ 
gebracht. Er gab mehrere Zeitſchriften heraus, in denen er die Erzeug— 
niſſe und Fabrikationen des Landes anzeigte. Dann kam das „Geo⸗ 
graphiſche Inſtitut“ (Kartenverlag) dazu, an welchem ſpaͤter Kiepert 
arbeitete, und verſchiedene andere Anſtalten reihten ſich daran, an 
denen Schriftſteller, Kuͤnſtler und Handwerker beſchaͤftigt waren. 
1822 ſtarb Bertuch, und Froriep hatte nun die Laſt der Geſchaͤfte allein 
auf ſeinen Schultern. 

Er nahm im Leben Weimars eine hervorragende Stellung ein, 
ſeine Liebenswuͤrdigkeit, ſowie die anziehenden Erſcheinungen ſeiner 
Frau und Tochter bewirkten, daß ſich eine große Geſelligkeit aus allen 
Kreiſen im Froriepſchen Hauſe bildete. Er ſtand der Großherzogin 
ſehr nahe, mußte ihr jede Woche das Neueſte aus der Literatur vor— 
legen und hielt oft Vortraͤge in ihren Abendgeſellſchaften. Seine 
Tochter Emma wurde ſpaͤter Erzieherin bei den Töchtern des Groß— 
herzogs Karl Alexander und lebte — nachdem ſie ſich zur Ruhe geſetzt 
— bis zu ihrem Tode 1872 in Weimar. Sie war die beſte Freundin 
von Jenny v. Pappenheim, aus deren Feder moͤge eine kurze, etwas 
phantaftifche, aber gute Charakteriſtik Emma Frorieps hier ſtehen: 
„Emma heißt meine Harmonie, mein Gewiſſen, meine Vernunft, 
Emma iſt der Name meines einzigen Ideals, das ſich zur Wirklich keit 
verkoͤrpert hat. Eins hier unten iſt fuͤr mich vollkommen geweſen: 
die Freundſchaft mit ihr. Ich liebe meine anderen Freunde, ich ſpreche 
und lache mit ihnen, ich teile ihre Freude wie ihren Schmerz, doch 
nur vor Emma enthuͤlle ich ganz mein Inneres, nur zu ihr ſage ich: 
Ich leide‘ und ‚ich habe viel gelitten!“ 
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Die beiden Freundinnen waren im Sommer zuſammen in Berka. 
Jenny beſchreibt einen Tag ihres Lebens dort und ſchließt mit den 
Worten: „In den Rahmen dieſes Tages gehoͤrt das Bild meiner 
Freundin; dann iſt alles Harmonie, Friede, Klarheit. Ihre ſchoͤne 
Geſtalt, ihr ruhiger Gang, ihre glatten, uͤber der ſanften Stirn ge— 
ſcheitelten Haare, dieſer ganze Typus einer deutſchen Schloßfrau, 
paßten gut zu den ſchlanken, ernſten Tannen, zu dem majeſtaͤtiſchen 
Wandel des ſilbernen Mondes auf dem klaren Firmament; ihr ver— 
ſchleiertes, weibliches Herz, ihre angeborene Reinheit des Charakters 
paßten ſo gut in dieſe ruhig traͤumende Landſchaft ohne zeriſſene Felſen, 
ohne feuerſpeiende Berge. Und in mein Leben gehoͤrte dieſer Engel des 
Friedens.“ 

Ludwig v. Froriep ſtarb am 28. Juli 1847. Von da an uͤbernahm 
ſein einziger Sohn Robert Froriep (er und ſeine Schweſter Emma 
fuͤhrten den Adel nicht, den der Vater durch einen Orden fuͤr ſeine 
Perſon erhalten hatte) die Leitung des Landes-Induſtrie-Kontors. 
Robert war 1804 in Jena geboren, ſtudierte auch Medizin, promovierte 
1828 in Bonn und wurde 1832 Profeſſor der Heilkunde in Jena, von 
wo er 1833 an die Charité nach Berlin ging und ſpaͤter Geheimer 
Medizinalrat wurde. 1846 kam er nach Weimar und bezog mit ſeiner 
Familie ſeine Frau war eine geborene Ammermuͤller aus Tübingen — 
das noͤrdlichſte von feinen drei Haͤuſern, welches den einzigſchoͤnen Blick 
von der breiten Terraſſe in den großen „Baumgarten“, mit dem Teich 
in der Mitte, hat, der zu dem Komplex der Haͤuſer gehoͤrt. 

Als Arzt und als Menſch hat Robert Froriep eine ebenſo geachtete 
und bedeutende Stellung eingenommen wie ſein Vater. Durch die 
liebenswuͤrdige, behagliche Frau und die beiden talentvollen aͤlteſten 
Toͤchter war das Froriepſche Haus bis zu dem Tode des Hausherrn, 
der ſchon 1861 entſchlief, ein Sammelpunkt der Geſellſchaft. 


* 


Einige Briefe von Adele Schopenhauer! an Schorn veranlaſſen 
mich, uͤber ihre und ihrer Mutter Beziehungen zu Weimar zu ſprechen. 
Die Jahre ihres Aufenthaltes hier liegen vor der Zeit, von welcher ich 
erzaͤhle, ſind aber wichtig genug, um ſie hier zu beruͤhren. 


. Adele Schopenhauer, geboren 1796 in Hamburg, geſtorben 1849 in Bonn. 
Sie ſchrieb „Haus-, Wald: und Feldmaͤrchen“ und einen Roman „Anna“. 
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In dem gaftlichen Haufe von Johanna Schopenhauer, an der 
Esplanade gelegen, verſammelten ſich die Schöngeifter Weimars, und 
die Fremden von Bedeutung ſuchten ſie auf. Einer ihrer beſten Freunde 
war der Schriftſteller Holtei; über ihn und die Schopenhauer'ſchen 
Damen erzaͤhlt uns Jenny v. Pappenheim: 

„Einer der haͤufigſten Gaͤſte unſerer lieben Muſenſtadt war Karl 
v. Holtei. Im Winter 1828 lernte ich ihn kennen und zwar nach einer 
ſeiner oͤffentlichen Vorleſungen, die wir eines Hoffeſtes wegen nicht 
beſuchen konnten. Bei Johanna Schopenhauer, wo er ſtets wie ein 
Glied der Familie aufgenommen wurde, fand ſich ein kleiner Kreis 
um den Teetiſch zuſammen, derſelbe, der haͤufig dieſes gaſtfreie Haus 
betrat. Es wehte eine eigentuͤmliche Luft in dieſen Raͤumen, die von 
der Luft Weimars verſchieden war. Man atmete, man bewegte ſich 
freier als bei Hofe, weniger frei als bei Ottilie. Die Intereſſen, die 
uns hier zuſammenfuͤhrten, waren mehr geiſtige als Herzensintereſſen; 
der Kreis, in dem die Unterhaltung ſich bewegte, umſchloß nicht nur 
die Literatur, ſondern jeden Kreis der Wiſſenſchaft; ſelbſt die ſonſt 
unter uns verpoͤnte Politik, der wir mit ziemlicher Gleichguͤltigkeit be⸗ 
gegneten, fand hier Beachtung. Johanna Schopenhauer hatte eine 
unvergleichliche Art, ſich ſelbſt in den Hintergrund zu ſtellen und trotz⸗ 
dem, wie mit unſichtbaren Faͤden, die Geiſter in Bewegung zu erhalten. 
Oft ſchien ſie ſelbſt kaum an der Unterhaltung teilzunehmen, und doch 
hatte ein hingeworfenes Wort von ihr dieſelbe angeregt; ein ebenſolches 
belebte ſie, ſobald ſie ins Stocken zu geraten ſchien. Ihre Tochter 
Adele, meine ſehr liebe, obwohl bedeutend aͤltere Freundin, war in 
anderer Art wie die Mutter, aber doch auch ein belebendes Element 
dieſes Kreiſes. Ihre Leidenſchaftlichkeit riß ſie oft uͤber die Grenzen der 
geſelligen Unterhaltung hin. Ihre Empfindungen waren von ver⸗ 
zehrender Glut und ein Hauptgrund ihrer vielfachen koͤrperlichen Leiden. 
Von Natur reich begabt, fehlte ihr die Kraft ſich zu beſchraͤnken, ſo daß 
ſie weder ihr poetiſches noch ihr kuͤnſtleriſches Talent zu Bedeutendem 
ausbildete. Goethes herrliches Wort: „Beſchraͤnkung iſt uͤberall unſer 
Los“, wollte ſie nicht verſtehen, daher das Gefuͤhl des Unbefriedigt⸗ 


2 Johanna Schopenhauer, geboren 1770 in Danzig, geſtorben 1838 in 
Jena. Mutter von Arthur und Adele Schopenhauer. Sie war eine gewandte 
Schriftſtellerin, verfaßte Romane, Reiſebeſchreibungen und Charakteriſtiken und 
wurde ſehr viel geleſen. Ihre geſammelten Schriften erſchienen in 24 Baͤnden; 
ihr literariſcher Nachlaß unter dem Titel: „Jugendleben und Wanderbilder“. 
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ſeins dauernd auf ihr laſtete. Vollkommen und tadellos war ihre Ge— 
ſchicklichkeit im Silhouetten-Schneiden. Sie illuſtrierte einmal ein 
Maͤrchen, das Tieck vorgeleſen hatte, und zwar waͤhrend er las, mit 
einer Feinheit und poetiſchen Auffaſſung, die deutlich zeigten, was ſie 
hätte leiſten koͤnnen, wenn fie die Aus dauer gehabt hätte, zeichnen und 
malen zu lernen. 

Um Holtei ganz zu wuͤrdigen, mußte man ihn naͤher kennen lernen. 
Er gehoͤrte zu den Menſchen, die, ſei es aus falſcher Beſcheidenheit, 
oder, was hier wohl beſſer zutrifft, aus einer Art Hochmut, ihre guten 
Seiten ſorgfaͤltig verſtecken. Sie bauen um ihr ſchoͤnes Selbſt eine 
Dornröschenburg und wundern ſich, wie ſelten ein Prinz die Dornen— 
hecke zu durchbrechen verſucht. Sehen wir uns Holteis Leben an, ſo 
wird es verſtaͤndlicher, daß er ſein Beſtes mißtrauiſch verſchloß. Er 
mußte mit viel Gemeinheit umgehen, mit viel Gemeinheit rechnen; 
edler Umgang war ihm ſelten geworden und das, was den Menſchen 
Zeit ſeines Lebens am meiſten verbittert, eine freudloſe Kindheit in der 
Naͤhe unwuͤrdiger Verwandter, hatte er wie wenige durchkoſten muͤſſen. 
Der Kampf mit dem Leben, der uns ſo leicht zu uns ſelber ſprechen 
laͤßt: „Landgraf, werde hart“, hatte ihn laͤngſt geſtaͤhlt. Bisher war 
mir der Kampf zwiſchen Pflicht und Neigung, zwiſchen Glauben und 
Zweifel allein ſchmerzlich bekannt geworden, in Holtei trat mir zum 
erſtenmal jener andere harte Kampf gegen die grauen Schweſtern, 
Not und Sorge, entgegen. 

„Als Holtei einen tieferen Blick in unſere Welt getan hatte und 
ſah, daß man hier frei atmen koͤnne, fiel die rauhe Schale von ſelbſt 
von ihm ab. Sein natuͤrlicher Frohſinn, ſein weiches Gemuͤt, ſein Humor, 
der zwar immer etwas derb blieb, gewannen die Oberhand, er fuͤhlte 
ſich bald heimiſch und war ein gern geſehener Geſellſchafter. Die junge, 
einheimiſche Herrenwelt Weimars liebte ihn, weil er ihre Abneigung 
gegen die Engländer unterſtuͤtzte, die Damen freuten ſich wenn er kam, 
weil er ſtets ein paar galante Verſe bei ſich hatte; Goethe empfing ihn 
häufig, weil er Neues und Intereſſantes huͤbſch vorzutragen wußte ...“ 

Adele hatte in Jena den Profeſſor der Philologie Oſann, den Jugend— 
freund ihres Bruders, kennen gelernt und liebte ihn; warum es nicht zu 
einer Heirat kam, bleibt auch noch dunkel, wenn man den Brief Oſanns 
an Arthur Schopenhauer kennt, der vom 25. Januar 1824 datiert iſt:! 

Aus: „Goethes Beziehung zu Johanna Schopenhauer und ihren Kin⸗ 
dern“, von Duͤntzer. 
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Sie wiſſen, daß ſich zwiſchen Adelen und mich ein Damon gedrängt hatte, 
der uns voneinander ſchied. Das Beduͤrfnis an Sie zu denken, uͤber Sie zu 
ſprechen, von Ihnen etwas zu hoͤren, hat die Schranken gebrochen, die uns 
bisher geſchieden hielten. 

Trotzdem heiratete Oſann eine andere Frau, und Adele war lange 
krank an dieſem Schmerz. 1831 ſchrieb fie ihrem Bruder, daß Oſann 
der einzige Mann ſei, den ſie ohne Widerwillen haͤtte heiraten koͤnnen. 

Mutter und Tochter mußten ſich ſehr einſchraͤnken, denn ein Teil 
ihres Vermoͤgens war verloren gegangen. Adele ſchrieb daruͤber: 

Mein Vermoͤgensverluſt hat alle edleren, ſchoͤnern Verhaͤltniſſe geknickt, 
verdorben, mein Leben verpfuſcht, weil ich lebte, als waͤre ich wohlhabend, 
und doch nicht heirathen konnte, aus Armuth, und weil mich die Schein⸗ 
wohlhabenheit druͤckte wie eine Luͤge. 

Im Herbſt 1828 kehrten Mutter und Tochter nach Weimar zuruͤck. 
Goethe empfing beide mit der alten Freundſchaft und tat was er konnte, 
Adele zu helfen. Er ermunterte ſie, fleißig zu zeichnen und ließ einige 
ihrer Entwuͤrfe von dem Maler Roͤſel ausfuͤhren. Im Fruͤhjahr darauf 
zogen die beiden nach Unkel am Rhein, wo Ottilie v. Goethe ſie mit 
ihren Kindern — nach dem Tode ihres Schwiegervaters — beſuchte. 
Johanna Schopenhauer ſchrieb in der Zeit ſehr betruͤbt uͤber Ottiliens 
Leben, aber ſie entzog ihr ihre Freundſchaft nicht. 

Im Jahre 1837 ſiedelten ſich Schopenhauers in Jena an und 
zugleich ſetzte der Großherzog Johanna eine Rente aus, deren ſie ſich 
aber nicht lange erfreuen konnte, denn ſie ſtarb ſchon ein halbes Jahr 
ſpaͤter. In dieſem halben Jahre kam — wie wir wiſſen — Immer⸗ 
mann nach Jena und lernte Schopenhauers kennen. Er ſchreibt da⸗ 
ruͤber: „Die Mutter iſt geſcheit, redſelig. Sie ſchreibt jetzt an Weima⸗ 
riſchen Erinnerungen und Memoiren, wozu ſie freilich Stoff genug 
hat, da ſie in allen Verhaͤltniſſen initiiert war. Adele ſprach dezidiert 
genug, aber ſie wußte auch, was ſie ſagte. In Weimar war ſie 
Goethes enfant chéri, und deshalb Mittelpunkt eines bureau d’es- 
prit, das hatte fie verwöhnt... Sie ſchneidet à merveille in Papier 
aus, es ſind wahrhaftige Gedichte mit der Scheere. Sie hat die Zwergen⸗ 
hochzeit von Goethe mit einer Laune ausgeſchnitten, die mich entzuͤckte.“ 

Ihre Memoiren hatte Frau Schopenhauer Cotta angeboten. Sie 
ſchrieb daruͤber, daß der dritte Band, der ihr Leben in Weimar ent⸗ 
halte, der intereſſanteſte ſein werde: „Meine Verbindung mit Goethe, 
Wieland, Zacharias Werner, Bettina und ſo vielen andern, die hier zu 


172 


nennen zu weitlaͤufig wäre, werden mir Stoff genug zu zahlreichen 
Genrebildern geben, den ich zu benutzen nicht unterlaſſen werde. Furcht 
kenne ich nicht; denn mit 70 Jahren, was hat man da noch viel zu 
fuͤrchten? Aber auch vor Klatſchereien, wie ſie jetzt Mode ſind, will ich 
mich huͤten; treu und wahr will ich ſein, aber weder biſſig noch giftig.“ 

Holtei ſchreibt in ſeiner „Nachleſe“ uͤber ſie: „Sie wußte um 
alles. Diskret gegen Fremde, ihr Unbekannte; kurz abfertigend gegen 
zudringliche Neugierde; mitteilſam, unerſchoͤpflich fuͤr diejenigen, die 
ſie deſſen wuͤrdig erachtete; unparteiiſch im Urteil uͤber Freund und 
Feind; nachſichtsvoll in Beurteilung menſchlicher Schwaͤchen; abge— 
ſagte, offene Veraͤchterin von Klatſchereien; begeiſtert in anerkennen— 
der Ehrfurcht fuͤr Edles, Großes, Schoͤnes — ſo entfaltete ſie abſichts— 
los, ohne Eitelkeit und Anſpruch, als echte geborene Malerin treue, 
lebensfriſche Schildereien, deren Farbenpracht nicht weniger zu be— 
wundern war als ihre Naturtreue.“ 

Adele Schopenhauer blieb nach dem Tode ihrer Mutter in Jena 
und verſuchte mit ihren ſchwachen Kraͤften, das Andenken der Ver— 
ſtorbenen zu ehren, indem fie arbeitete, um die Schulden zu bezahlen, 
die Johanna hinterlaſſen. An Schorn ſind eine Anzahl Briefe! von 
Adele vorhanden, in denen ſie ihn um Rat fraͤgt uͤber ihre Malerei 
und ihm ſonſtige Anliegen vortraͤgt. Am 30. Juni 1838 ſchreibt ſie: 

Frau v. Goethe hat mir in ihrem Namen erlaubt, Ihnen beifolgendes 
Buch zur Anſicht zu ſchicken. Sie erhalten es per Poſte, da ich es ungern der 
Botenfrau anvertrauen will, die es kaum bei einem ſtarken Regen ſchuͤtzen 
koͤnnte. — Fernows? Bild (unbekannt was fuͤr eines) iſt hoffentlich ohne 
Nachtheil fuͤr dasſelbe angekommen. Ich muß Sie herzlich bitten, mit dem 
freundlichen Wohlwollen, das ſich bei meiner Mutter Tode ausſprach, in dieſer 
Sache fuͤr mich zu handeln, es iſt mir unmoͤglich den Preis zu beſtimmen, auch 
bin ich überzeugt, daß Sie es fo viel beſſer verſtehen als ich ... Fernow war 
Carſtens genauer Freund, und erhielt es in Italien von ihm, er ſchenkte es 
meiner Mutter als er ſie in Weimar kennen lernte. Ich darf nicht daran 
denken dergleichen zu behalten, da mich die hohen Herrſchaften Trotz allen 
wohlwollenden Vorbitten dem unguͤnſtigen Erfolg der mir leider ſehr nach— 
theilig gewordenen Penſionsverſprechung uͤberlaſſen, und werde nicht eher 


1 Ungedruckt. 

2 Karl Ludwig Fernow, geboren 1763, Profeſſor in Jena, von 1804 an 
Bibliothekar der Herzogin Anna Amalia. Vortrefflicher Kunſtkenner und 
Kritiker. Geſtorben 1808. 


meine ehemalige Heiterkeit wiederfinden, als bis mirs gelungen, jedes Ge⸗ 
ſchaͤftsverhaͤltniß meiner verſtorbenen Mutter zu loͤſen und zu ordnen. 

So laſſen Sie ſich nicht verdrießen nach kaum begonnener Bekanntſchaft 
mit Bitten und Geſchaͤft belaͤſtigt zu werden, und laſſen Sie mich bald die 
Freude haben, Ihnen, wie auch der Erfolg ſey, zu danken daß Sie mir erlaubten 
mich an Sie zu wenden... 


Anfang November 1838 bemerkt Adele uͤber ihre Arbeit: 

. . . Ich habe in alten Manuscripten ſehr ſchoͤne Initialen gefunden und 
ein J was ſich ſo raſch und herrſchend meines Willens bemaͤchtigt hat, daß 
ich eine andere als die erſte Compoſition machen mußte, ich war ordentlich 
ſelbſt erſtaunt, und ſende es mit naͤchſtem, obſchon ich fuͤrchte ich werde keinen 
Strich ändern koͤnnen, fo ſtand es mit einem mal fertig. Das M werde ich 
in Weimar zeichnen, wo ich anfang December als dero gehorſame Schuͤlerin 
mich einfinden und ſechs Wochen zeichnen werde... Bei naͤherer Unterſuchung 
finde ich Fernows Namen unter Karſtens Portrait. Es iſt indeſſen, obſchon 
der Grund beſchaͤdigt iſt, eine huͤbſche Zeichnung, und ich ſchicke ſie als Gruß 
der Vergangenheit mit... 

Dieſe kleine Bleiſtiftzeichnung iſt noch in dem Album, das Schorn 
1839, bei ſeiner zweiten Verheiratung, von den Weimarer Kuͤnſtlern 
bekam. Es traͤgt die Unterſchrift: „Geſchenk von Adele Schopenhauer“. 
Es ſoll das einzige Porträt von Carſtens fein, das exiſtiert. 

Am 15. Maͤrz 1839 berichtet Adele wieder uͤber ihre Initialen, 
gratuliert aber zugleich Schorn zu ſeiner Verlobung: 

Wenn, wie ich ſehr feſt glaube, gute Wuͤnſche frommen, ſo muͤßten Sie 
recht glücklich werden, denn ſelten hat die Nachricht einer Verlobung fo herz⸗ 
liche und allgemeine Freude erregt, als die Ihre... Mich ſelbſt hält Krank: 
heit in ziemlich engen Banden, und es bleibt mir unmoͤglich zu beſtimmen, 
wann ich meine Lehrzeit in Weimar beginnen kann. Es ſcheint es gibt fuͤr 
alle Menſchen Zeiten, wo aͤußere Hemmungen jedem Schritte begegnen, es 
bleibt in ſolchen Faͤllen nur gelaſſenes pauſiren und ſtille halten rathſam, — 
das thue ich denn, obſchon mit nicht ganz leichtem Herzen... 


Weiter ſchreibt ſie uͤber einen Band von Wielands Werken — einer 
Ausgabe, „die gewiß einzig in ihrer Art iſt“ — in welchem Wieland 
ſelbſt auf das erſte Blatt geſchrieben hat. Sie ſchickt dieſen Band an 
Schorn und bittet ihn, denſelben der Großfuͤrſtin zu zeigen, vielleicht 
kaͤme ſie auf den Gedanken, die Ausgabe zu kaufen. Am 17. April 
ſchickt ſie ein kleines Briefchen, berichtet uͤber ihre Arbeit und fuͤgt bei: 


174 


Ich habe eine Ahnung, daß Sie ſchlechte Nachrichten wegen des Wieland’s 
haben, bitte laſſen Sie mich's dann nur hoͤren, denn ich bin ſo truͤbe in meiner 
Seele durch die erſte Verjaͤhrung meines Verluſtes, daß ichs jetzt leichter mit 
hinnehme. 


In den anderen Briefen Adeles find nur Fragen und Bitten ent- 
halten, die zeigen, wie tapfer ſie kaͤmpft und arbeitet. Einen Brief 
ſchließt ſie: | 

. .. fol denn eigentlich in jeder Zeile das Wort Dank ſtehen? — faft 
ſcheint es ſo! 


Einen andern mit den ruͤhrenden Worten: 

Laſſen Sie das milde Wohlwollen, das ſich ſo unbewußt im allgemeinen 
in Ihrem Thun ausſpricht, neue anſcheinende Zudringlichkeit freundlich ent— 
ſchuldigen, gewiß ich kann nicht umhin Ihnen läftig zu werden, denn wen 
koͤnnte ich fragen, als Sie? Dankbarlichſt 

Adele Schopenhauer. 


* 


uͤber die Vorkommniſſe am Hofe ſteht manches Intereſſante in 
den Briefen Schorns an ſeine Braut, waͤhrend ſie bei ihren Eltern 
war. So erzaͤhlt er am 13. Maͤrz 1839: „Der Kanzler hatte geſtern 
eine Unterhaltung mit der Hoheit wegen Dahlmann, dem ſie nicht 
ganz gewogen ſcheint. Dagegen ift fie ſehr für die Grimms,“ kann 
aber den Großherzog nicht dazu bringen ...“ Maria Paulowna konnte 
Karl Friedrich nicht dazu bewegen, die Bruͤder Grimm zu berufen, 
weil er „über alles fürchtet, vom König von Hannover eine Unhoͤflich⸗ 
lichkeit zu erfahren“. 

Am vorigen Dienstag — ſchreibt Schorn am 9. Juni — kam Wilhelm 
Grimm, der mit ſeiner Frau bei Dahlmann in Jena geweſen war, brachte mir 
einen Brief von Tante Ziegeſar und wuͤnſchte die Bilder im Schloß zu ſehen. 
Es war gerade noch fo viel Zeit vor der Hofſoirse, und ich freute mich feine 
Bekanntſchaft zu machen. Er hat ein ſehr ſchoͤnes gutes Geſicht; die Frau 
war nicht ſo zutraulich wie er, ſcheint aber recht geſcheut zu ſeyn. Als ich bey 
Hof davon ſprach, ſah ich zu meiner Verwunderung, mit welchem Ingrimm 


Die Gebruͤder Grimm und Dahlmann gehoͤrten zu den ſieben Goͤtttinger 
Profeſſoren, welche die Proteſtation gegen die Aufhebung des hannoͤverſchen 
Staatsgrundgeſetzes von 1833 unterſchrieben hatten und wurden daher Ende 
1837 ihrer Amter entſetzt. Es war davon die Rede, ſie nach Weimar zu berufen. 
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Riemer erfüllt war, vermuthlich glaubte er, er ſtrebe nach feiner Beſoldung; 
Sternberg meynte, die Sache des Siebengeſtirns würde allmaͤhlich langweilig, 
Graf Santi warf auch einige giftige Bemerkungen hin, und die Frau Grof- 
herzogin meynte, man ſage, dieſer Grimm ſei ein homme de bien und ſehr 
aimable, was aber Dahlmann betraͤfe, ſo habe er in ſeiner neuſten Schrift 
gezeigt, daß er doch ein intriguant ſey. Dasſelbe hatte fie neulich ſchon gegen 
den Kanzler ausgeſprochen, der es heftig widerlegte. ... Ich habe neulich mit 
beyden Hoheiten lang uͤber die Grimms geſprochen. Es ſcheint aber, daß haupt⸗ 
ſaͤchlich die Miniſter ſich vor den Vexationen der Höfe ſcheuen, die durch 
Berufung derſelben veranlaßt werden würde, und denken: unfre Ruhe iſt uns 
lieber als einige Beruͤhmtheiten, die zwar Weimar einen Namen, aber uns 
nur Plackerey machen. 

Von den Gäften, die Häufig in Weimar und am Hofe erſchienen, muß 
noch Varnhagen v. Enfe! genannt werden. Er war kein Liebling der 
damaligen Hoffraͤuleins. Meine Mutter ſagte ſpaͤter immer, wenn 
von ihm die Rede war, er ſei ihr ſehr unangenehm geweſen und ſie 
habe das Gefuͤhl gehabt, daß er unzuverlaͤſſig ſei. Bei Tafel habe er 
beſtaͤndig kleine Figuren aus Brot gedreht, was er geradezu als Kunſt 
betrieb, das man aber an dieſer Stelle ſehr unpaſſend fand. Varn⸗ 
hagens briefliche Außerungen gegen Alexander v. Humboldt über den 
Großherzog Karl Alexander — die nach ſeinem Tode gedruckt wurden 
— haben bewieſen, daß meine Mutter recht hatte, wenn fie ihn un⸗ 
zuverlaͤſſig nannte. 

Jenny v. Pappenheim liebte und verehrte Rahel, Varnhagens 
Frau, ſehr; uͤber ihn ſchrieb ſie: 

Unbegreiflich blieb mir immer, wie dieſer Mann der Welt, der Reclame, 
des Egoismus, zu dieſer Frau nach dem Herzen des Hoͤchſten paſſen konnte. 


* 


In dieſem literariſchen Zuſammenhang moͤge ſchließlich noch das 
Schickſal der letzten perſoͤnlichen Getreuen Goethes kurz erwaͤhnt 
werden: 

Heinrich Meyer war mit Goethe in Italien zuſammengetroffen 
und ihm nach Weimar gefolgt. Er fand viel Liebe und An⸗ 
erkennung hier und iſt geblieben bis zu ſeinem Tode. Goethe 


1 Karl Auguſt Varnhagen v. Enſe, 1785 in Duͤſſeldorf geboren, geſtorben 
in Berlin 1858. Diplomat, lebte ſeit 1819 ohne Amt in Berlin. Schriftſteller, 
Werke meiſt biographiſchen und kritiſchen Inhalts. 
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übergab ihm die Leitung der freien Zeichenfchule, die Großfuͤrſtin 
machte ihn zum Lehrer ihres Sohnes Karl Alexander und hatte 
ſo großes Vertrauen zu ihm, daß er viel um ſie ſein mußte und ihr 
Ratgeber in manchen Dingen wurde. Der Kunſchtmeyer — wie man 
ihn hier wegen ſeiner ſchweizeriſchen Ausſprache nannte — wohnte 
in der Schillerſtraße, wo jetzt das Gewerbehaus ſteht, und hier war 
auch die oberſte Klaſſe der Zeichenſchule bis zu Meyers Tode. Nach 
Goethes Hinſcheiden ſchrieb er einem Freund ins Album: 


Mein Stab ſank hin, Er liegt im Grabe; 
Ich wanke nur, bis ich Ihn wieder habe. 


Seine Lebenskraft war zu Ende, ein halbes Jahr nach ſeinem 
großen Freunde folgte er ihm ins Jenſeits. 

Seine Liebe fuͤr Weimar dauerte noch uͤber den Tod hinaus: er 
vermachte ſeine Buͤcher und Handſchriften der Großherzoglichen Bib— 
liothek, ſeine Kunſtſachen den Großherzoglichen Muſeen; „und außer— 
dem“, ſagt die „Weimariſche Zeitung“, „hat er die Armut der Stadt 
Weimar zur Univerſalerbin eingeſetzt. Der Vermoͤgensſtamm, 33000 
Taler, ſoll auf ſichere Hypotheken ausgeliehen und der Zinsabwurf dazu 
verwendet werden, um kranke Hausarme von jedem Geſchlecht, Alter 
und Stande, in ihrer Krankheit mit aͤrztlichem und chirurgiſchem Bei— 
ſtande und mit Arzneien zu verſehen, ſie zu warten und uͤberhaupt 
bis zu ihrer Wiedergeneſung oder ihrem Tode unentgeltlich aufs beſte 
zu pflegen und zwar in ihren eigenen Wohnungen. Die Stiftung er— 
haͤlt den Namen „Meyer-Amalien⸗Stiftung“ „denn“, ſagt der Teſtator, 
„meine liebe, ſelige Frau (Amalie, geborene v. Koppenfels) iſt als Mit⸗ 
ſtifterin anzuſehen, da ein Teil ihres Vermoͤgens dieſelbe bildet und 
unter ihren nachgelaſſenen Schriften ſich in den Worten: Tu Gutes 
den Armen, jo wird ſich Gott Deiner erbarmen“, eine Anleitung dazu 
vorfand“. Meyer trug mit dieſer Stiftung aber auch noch den Dank 
an die Großfuͤrſtin fuͤr ihre langjaͤhrige Guͤte ab. Er uͤbertrug ihr die 
Oberaufſicht, „der erhabenen Stifterin, Pflegerin und huldvollen Be— 
ſchuͤtzerin wohltaͤtiger Anſtalten“. 

Wenige wiſſen wohl heute noch, wem unſere Armen die Wohltat 
verdanken, daß ſie Arzt und Apotheke frei haben; natuͤrlich ſind noch 
andere Gaben dazu gekommen, aber Meyer hat den Grund zu dieſer 
Stiftung gelegt, und ſchon deshalb ſoll ſein Name unvergeſſen ſein. 
Unvergeſſen ſoll aber auch der Menſch ſein, von dem Goethe ſchreiben 
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konnte: „Er hat eine himmliſche Klarheit der Begriffe und eine eng⸗ 
liſche Guͤte des Herzens. Er ſpricht niemals mit mir, ohne daß ich 
alles aufſchreiben moͤchte, was er ſagt; ſo beſtimmt, richtig die einzige 
wahre Linie beſchreibend, ſind ſeine Worte.“ 

Zu Meyers Andenken machte Angelika Facius 1834 eine Denk⸗ 
muͤnze. Auf der Vorderſeite ſieht man ſein Bild mit der Inſchrift: 
Heinrich Meyer, geboren zu Stäfa den 16. März 1759, geſtorben zu 
Jena den 11. Oktober 1832. Auf der Kehrſeite bildet der ſaͤchſiſche 
Rautenkranz die Einfaſſung, in der Mitte ſind zwei verſchlungene 
Kraͤnze mit der Umſchrift: Dem Kunſtfreunde, dem Wohltaͤter. 


* 


Der Name Dr. Johann Peter Eckermann iſt faſt ſo weit bekannt, 
als der Name Goethe, trotzdem er keine bedeutende Perſoͤnlichkeit war, 
ſondern nur durch die Anpaſſung an den großen Dichter beruͤhmt 
wurde. Seine „Geſpraͤche mit Goethe“ find ſehr wertvoll für die ge— 
bildete Welt geworden, und wenn man ihm auch manchen Irrtum 
nachweiſen kann, fo hat uns fein Buch doch den wundervollen Men 
ſchen Goethe ſo nahe gebracht, wie kaum ein anderes. 

Eckermann war am 21. September 1792 in Wieſen an der Luhe 
im Koͤnigreich Hannover geboren. Als Kind huͤtete er das Vieh, dann 
wurde er Schreiber, machte 18131814 den Feldzug gegen Davouſt 
und Maiſon mit und fand erſt nach dem Kriege Gelegenheit, zu lernen 
und ſich zu bilden. Er gab 1821 „Gedichte“ und ſpaͤter „Beitraͤge zur 
Poeſie, mit beſonderer Hinweiſung auf Goethe“ heraus, wodurch ſich 
ein literariſches Verhaͤltnis zwiſchen beiden anknuͤpfte. Von 1821 
bis 1823 ſtudierte Eckermann in Goͤttingen und kam von da nach 
Weimar, wo Goethe ihn bei der Herausgabe ſeiner „Werke letzter 
Hand“ anſtellte. Er muß das Weſen und die Beduͤrfniſſe Goethes 
gut verſtanden haben, denn er wurde dem großen Manne unentbehr⸗ 
lich; wo eine Luͤcke war, mußte er einſpringen, bei der Arbeit und der 
Unterhaltung zugegen ſein, das Theater beſuchen, um daruͤber zu 
referieren uſw. 1827 erhielt er von Jena das Diplom eines Doktors 
der Philoſophie. Er ſchrieb Aufſaͤtze fuͤr „Kunſt und Altertum“ und 
in das „Morgenblatt“. 1829 berief ihn die Großherzogin als Lehrer 
der deutſchen und engliſchen Literatur zu dem Erbgroßherzog Karl 
Alexander; ungefaͤhr zehn Jahre blieb Eckermann an dieſer Stelle. 
1830 begleitete er Auguſt v. Goethe nach Italien, trennte ſich aber 
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in Genua von ihm und trat die Ruͤckreiſe an, fo daß er bei dem tra— 
giſchen Tode von Goethes einzigem Sohne in Rom nicht zugegen war. 
Von Goethe teſtamentariſch dazu ermaͤchtigt, gab er 1832 und 1833 
deſſen „nachgelaſſene Schriften“ in fuͤnfzehn Baͤnden heraus, 1836 
erſchienen ſeine „Geſpraͤche mit Goethe“, 1838 bekam er die Auf— 
ſicht über die Bibliothek der Großherzogin, 1839 und 1840 be— 
ſorgte er eine neugeordnete Ausgabe von Goethes Werken in vierzig 
Bänden. Trotzdem Eckermann noch bis zum 3. Dezember 1854 gelebt 
hat, erinnere ich mich nicht, ihn geſehen zu haben, ja ſelbſt ſein Name 
wurde nicht genannt. Das beweiſt, daß er wieder in das Dunkel ver— 
ſunken iſt, als ihn Goethes Sonne nicht mehr beſtrahlte. Er hat in der 
Deinhardtsgaſſe Nr. 13 gewohnt, wo er fich eine Menge Vögel hielt, 
mit denen er ſich vielleicht lieber beſchaͤftigte, als mit den Menſchen. 
Vor kurzem hat ein Dankbarer (Dr. Hans Gerhard Graͤf) eine Gedenk— 
tafel an dem Hauſe anbringen laſſen. 


* 


Noch ein anderer ſtand Goethe in derſelben Art nahe wie Ecker— 
mann, das war Riemer. Mit beiden hat er die intimen Vorkomm— 
niſſe des Tages beſprochen, auch wohl vieles, was ſich auf ſeine 
Schriften bezog; daß ſie aber beide doch in gewiſſer Weiſe dienſtbare, 
gefuͤgige, nicht zu widerſprechen wagende Geiſter waren — dieſe 
Empfindung will uns nie ganz verlaſſen. 

Friedrich Wilhelm Riemer war 1774 in Glatz geboren, ſtudierte 
Theologie und dann Philologie, hielt endlich ſelbſt Vortraͤge, wandte 
ſich aber, des lieben Brotes wegen, literariſchen Arbeiten zu. Eben 
fertigte er einen Auszug aus J. G. Schneiders griechiſch-deutſchem 
Handwoͤrterbuch an, als ihm der Antrag gemacht wurde, bei den Kindern 
Wilhelm v. Humboldts Hauslehrer zu werden. Mit Freuden nahm 
Riemer die Stelle an, denn die eben begonnene Arbeit dachte er in 
Mußeſtunden zu fördern. Ende 1801 trat er ein, lebte mit der Familie 
in Berlin und Tegel und trat im naͤchſten Herbſt mit ihr eine Reiſe 
nach Italien an. Er gelangte dabei mit Humboldts nach Rom und ge= 
noß in vollen Zuͤgen, was ſich ihm darbot. Doch wurde er durch den 
2. Teil ſeines Woͤrterbuches aus dieſem Traum der Schoͤnheit geriſſen: 
er ſollte ihn in Deutſchland vollenden und mußte ſich entſchließen, die 
Ruͤckreiſe anzutreten. Mit Fernow, den er ſich in Rom zum Freunde 
gewonnen, reiſte er zuruͤck. Fernow hatte einen Ruf nach Jena ans 
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genommen; Riemer begleitete ihn bis Weimar, wo ſie am 3. September 
1803 eintrafen. Hier wurde Riemer zu Goethe gebracht und von dieſem 
als Hauslehrer für feinen 14 jaͤhrigen Sohn Auguſt angeſtellt. 

Riemer lebte ſich im Goethehaus und in Weimar ſo ein, daß an 
ein Fortgehen bald nicht mehr gedacht wurde. Das Leben mit Goethe, 
das Arbeiten fuͤr ihn, die Begleitung auf kleinen Reiſen, erſchien ihm 
ſo wertvoll, daß er jede Anſtellung abgewieſen haben wuͤrde, die ihn 
dieſem Wirkungskreis entzogen haͤtte. Endlich erhielt er 1812 eine 
Lehrerſtelle am Gymnaſium und verſah die Geſchaͤfte eines zweiten 
Bibliothekars an der Großherzoglichen Bibliothek. Zwei Jahre ſpaͤter 
heiratete Riemer die Geſellſchafterin von Chriſtiane Goethe, Fraͤulein 
Ulrich, deren ich mich noch deutlich beſinne. Sie machte als Witwe 
einen Beſuch bei meiner Mutter und brachte einige Kleinigkeiten aus 
dem Goethehaus, u. a. Haare von Goethe und Schiller. Sie war eine 
ſchmale, zarte, kraͤnklich und ſympathiſch ausſehende Frau. 

Riemer legte 1820 ſeine Lehrerſtelle nieder, weil er ſich verletzt 
fuͤhlte, trotzdem er nur auf den kleinen Gehalt an der Bibliothek und 
die vierte Ausgabe des Woͤrterbuches angewieſen war. Aber Goethe 
ließ keinen ſeiner Getreuen im Stich; er unterſtuͤtzte ihn aus der eigenen 
Taſche und verſchaffte ihm von hoͤherem Orte Entſchaͤdigung, ſo daß 
Riemer nun wieder mehr Muße hatte, ſich Goethe hilfreich zu erweiſen. 
So hat er mit Eckermann von Goethes Werken die „Ausgabe letzter 
Hand“ und — nach Goethes Tod — die „Ausgabe in einem Band“ 
beſorgt, und auch den Goethe-Zelterſchen Briefwechſel herausgegeben. 
Nach dem Tode des Bibliothekars Dr. Vulpius erhielt Riemer deſſen 
Stelle, bekam den Titel Hofrat und wurde 1838 Oberbibliothekar. 
Seine Spezialitaͤt ſcheinen Feſtgedichte geweſen zu ſein, denn wir finden 
deren zu den Jubilaͤen Karl Auguſts und Goethes verzeichnet, ſowie 
zu den Vermaͤhlungen der Prinzeſſinnen Marie und Auguſta und zu 
vielen ſonſtigen feſtlichen Gelegenheiten. — Riemer ſtarb 1845. 


* 


Dr. Carl Vogel — ein großer, ſchlanker, eleganter Herr — bekannt 
unter dem Titel „Goethes Leibarzt“, gehört zu dem Kreis der Vor⸗ 
genannten, zu den „Getreuen Goethes“. Er war 1798 in Deſſau ge— 
boren, machte den Feldzug von 1815 als freiwilliger Jäger mit und 
ſtudierte dann Medizin. Nachdem er fuͤnf Jahre praktiſcher Arzt in 
Liegnitz geweſen, nahm er die Stelle als Leibarzt Karl Auguſts an. Er 
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lebte hier in dem Goetheſchen Kreis, man findet feinen Namen in 
allen Schriften aus jener Zeit. Und zwar bekleidete er nicht nur in 
allen aͤrztlichen Reſſorts die hoͤchſten Stellen, er war auch Aſſiſtent 
und Stellvertreter des Chefs der Großherzoglichen Anftalten für Wiſſen⸗ 
ſchaft und Kunſt. Außer mediziniſchen Schriften gab er auch eine uͤber 
die „letzte Krankheit Goethes“ heraus und „Goethe in amtlichen Ver— 
haͤltniſſen“. Vogel hat von Mitte der dreißiger bis Mitte der vierziger 
Jahre mit ſeiner Familie das Schillerhaus bewohnt, nachher — mit 
ſeiner zweiten Frau — das Parterre in dem Hauſe daneben, an deſſen 
Platz jetzt das Gewerbehaus ſteht. Dieſe zweite Frau, Henriette Stark 
aus Frankfurt a. M., war eine Nichte Goethes; ihre Großmutter war 
die Schweſter der Frau Rat. — Der Geheime Hofrat Vogel ſtarb Ende 
April 1864. 


* 


In der „Weimariſchen Zeitung“ ſteht am 24. Februar 1834 eine 
Nachricht aus Jena: 

„Am 23. Februar fruͤh um 10 Uhr verſchied in ſeinem 90. Lebens— 
jahre der Major v. Knebel. Geliebt und betrauert geht dieſes letzte be— 
ruͤhmte Mitglied aus dem Kreiſe der Herzogin Anna Amalia, Wielands, 
Herders, in die Gruft; ſein Charakter und ſeine Schriften werden ihn 
im immerwaͤhrenden Andenken ſeiner Bekannten und Freunde erhalten, 
wie in der Literatur, die ihm manches Meiſterwerk verdankt. Er war 
es, wie man weiß, der in Frankfurt a. M. die Bekanntſchaft des Groß— 
herzogs Karl Auguſt mit Goethe vermittelte.“ 

Schorn ſchreibt daruͤber am 24. Februar 1834 an ſeinen Freund 
Sulpiz Boiſſerée:! 

.. .Der Kanzler kam eben mit der Nachricht, daß er morgen nach Jena 
geht, um Knebels Leiche beizuwohnen, der nach fuͤnfzehntaͤgigem Schweben 
zwiſchen Leben und Tod endlich geſtern, morgens zehn Uhr, ſanft entſchlafen 
iſt. Er war neunzig Jahre. Ich ſah ihn noch am zweiten Weihnachtsfeiertag, 
am Abend der großen Mondsfinſternis, in ſeiner ganzen Kraft und wahrhaft 
jugendlichem Feuer, und bewahre einen theilnehmenden Brief, den er mir nach 
dem Tode meiner Frau geſchrieben hat. Haͤtte er ſich nicht faſt muthwillig 
der Kaͤlte bloßgeſtellt, indem er mit offener Bruſt in den Garten ging und ſich 
dadurch einen Stickhuſten zuzog, haͤtte er gewiß ſein Leben noch viel hoͤher 
bringen koͤnnen. Er las ohne Brille noch jeden Abend bis zwoͤlf oder ein Uhr 


1 Aus: „Sulpiz Boiſſerée“, erſter Band. 
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alle Zeitungen und Journale. Nur das Gedaͤchtniß war ſchwach geworden. 
Die Studenten haben heute die Erlaubniß hier eingeholt, ihn feierlich begraben 
zu duͤrfen, mit Fackelzug und nach Verdienſt geſchmuͤcktem Sarg. Er thut 
mir leid, der gute, alte Mann, und wenn er auch zuletzt nichts mehr fuͤr die 
Literatur war, iſt es doch traurig, die Helden der guten Zeit, ſo einen nach 
dem andern, ſcheiden zu ſehen.“ 


Auch der Schweizer Soret, der Gouverneur des Erbgroßherzogs, 
hatte zu Goethes intimem Kreiſe gehoͤrt. Er nahm im September 1836 
ſeine Entlaſſung, um in fein Vaterland zuruͤckzukehren. Sein Zögling 
war 18 Jahre alt, alſo muͤndig geworden. Soret war ein treuer 
Weimaraner; hatte er doch die ſchoͤne Zeit mitgemacht, in der ſich alles 
um den Hof und den alternden Heros auf dem Frauenplan drehte. 
Aber er hatte auch gute Freunde erworben, und die Freude war herzlich, 
wenn er Weimar wieder einmal aufſuchte. Ich erinnere mich des großen, 
uͤberſchlanken Mannes mit dem kleinen Kopf noch recht gut aus ſpaͤteren 
Jahren. Wenn er meine Mutter beſuchte, war von alten Zeiten die Rede, 
und er war einer der Wenigen, der aus perſoͤnlicher Erfahrung von 
Goethe erzaͤhlen konnte. Meine Mutter hatte als junges Hoffraͤulein 
den alten Goethe noch geſehen, aber doch nicht eigentlich mit ihm ver: 
kehrt, waͤhrend Soret als Freund im Hauſe aus und einging und ſich 
mit Goethe beſonders uͤber Muͤnzen unterhielt, denn Numismatik war 
Sorets Liebhaberei, und Goethe intereſſierte ſich auch dafuͤr, wie fuͤr 
ſo vieles. Soret hatte Aufzeichnungen uͤber ſeine Geſpraͤche mit Goethe 
gemacht und ſie Eckermann zur Benutzung uͤbergeben, der ſie teilweiſe 
in ſeinem Buch verwertete. Erſt in der letzten Zeit ſind ſie vollſtaͤndig 
herausgekommen.! Soret ſtarb 1865 in der Schweiz. 


* 


Im eifrigen Briefwechſel mit Goethe hatte Hofrat Rochlitz in Leip⸗ 
zig geſtanden. Im Jahre 1769 daſelbſt geboren, hatte er ſich zum 
Muſiker und Schriftſteller ausgebildet. Mit Goethe befreundet, erhielt 
Rochlitz in 34 Jahren faſt hundert Briefe von ihm, von denen er 
ſagte: „es ſoll kein einziger ins Publikum kommen, doch auch keiner 
verloren gehen.“? 

„Goethes Unterhaltungen mit Friedrich Soret“, nach dem franzoͤſiſchen 

Texte herausgegeben von Dr. C. A. H. Burkhardt (Weimar, 1905). 


2 „Beitraͤge zur Literaturgeſchichte des 17. und 18. Jahrhunderts“ von 
Adolf Stern (Leipzig, 1893). 
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Inm Anfang des Jahres 1832 follte er nach Weimar kommen, um 
muſikhiſtoriſche Vortraͤge und muſikaliſche Unterhaltungen am Weima— 
riſchen Hofe zu veranſtalten. Da kam Goethes Tod! Dies Ereignis 
unterbrach das Leben — es ſtand gleichſam alles ſtill — und Rochlitz 
Kommen verſchob ſich bis zum Auguſt. Er hielt nun im Saale des 
Palais — den ihm die Herrſchaften anwieſen — vier Vortraͤge uͤber 
Geſangsmuſik. Als Belege wurden aͤltere und neuere Geſangsſtuͤcke 
von den hieſigen Muſikern aufgefuͤhrt. Wie anders fand Rochlitz Wei— 
mar wieder! Leer und oͤde! Die Zuruͤckgebliebenen ſtanden noch ganz 
unter dem Eindruck ihres Verluſtes und kamen dem Freund und Ver— 
ehrer Goethes doppelt freudig entgegen, weil er eine Veraͤnderung in 
die Stille brachte. Er fand mit ſeinen Vortraͤgen ſo vielen Beifall, 
daß Stephan Schuͤtze, Eckermann und Riemer ihm in Gedichten feierten. 
Aber auch zur Durchſicht von Goethes Nachlaß wurde Rochlitz, wohl 
durch den Kanzler v. Muͤller, mit dem er befreundet war, und der ihn 
oft in feinen Tagebuͤchern! erwähnt, herangezogen. Die Großherzogin 
hatte damals die Abſicht, den Nachlaß anzukaufen und es ſcheint, daß 
der Kanzler an Rochlitz, als Verwalter des ganzen, dachte. Rochlitz 
iſt der erſte, von dem wir Nachrichten aus dem verwaiſten Weimar 
hoͤren. Er ſchreibt ſeiner Frau am 14. Auguſt, daß er ſich, nach Be— 
endigung ſeiner Geſchaͤfte, durch nichts von der Heimkehr abhalten 
laſſen wuͤrde, 

. ſelbſt nicht das bis zur Übertreibung guͤtige, fürforgende, zutraulich 
entgegenkommende, zutraulich ermunternde Benehmen der vortrefflichen, ſo 
hoͤchſt liebenswuͤrdigen Fuͤrſtin, welcher es der Fuͤrſt — ſo viel er irgend 
kann — nachzuthun eifert und, wie er nun iſt, dabey nicht ſelten ſo uͤber die 
Schnur hauet, daß ich kaum weiß, wie ich dabey mich benehmen ſoll ... ich 
rechne es gar nicht mir ſelbſt zu, ſondern die Sache iſt: dieſe geiſt- und ſeelen⸗ 
volle Frau bedarf der Nahrung fuͤr Geiſt und Seele; dieſe gab ihr vornehm— 
lich Goethe; der iſt dahin; und nun umgeben von leeren, bloß ſchmeichleriſchen 
Hofleuten — und durchfliegenden Fremden, die der Natur der Sache nach 
ſich doch nur auf weltliche Neuigkeiten und dergl. beſchraͤnken — ich ſage: 
dieſe Frau, faſt verlaſſen in jeder Hinſicht, ſehnt ſich, ſeit ſie dies iſt, nach 
dergleichen Stoff und greift nach dem, der ihr ihn bietet und ſich ihres Zu— 
trauens nicht uͤberhebt — heiße dieſer nun Hinz oder Kunz. 

Sonnabend, den 18... Den Goetheſchen Angelegenheiten widme ich 
taͤglich mehrere Vormittagsſtunden und fange nun an durchzublicken. Alles 


1 Anhang Nr. 9e. 
183 


dies würde mir ſehr erleichtert worden ſeyn, hätte ſich nicht getroffen, daß ich 
den alten wuͤrdigen mit Recht beruͤhmten Meyer nahe am Tode gefunden 
haͤtte. Zwar beſſert es ſich nun mit ihm, aber er darf noch immer Niemand 
ſprechen. Die Dinge zeigen ſich im Ganzen weit anders als ich und alle Andere, 
von denen ich weiß, ſie ſich gedacht haben. Der Goethe hat auch in ſeinem 
Sammeln mit der unwandelbaren Conſequenz gehandelt, die nun einmal ſein 
Eigenthum war und nach welcher er gar nichts beruͤckſichtigte, als feine Be- 
duͤrfniſſe und Wuͤnſche — die geiſtigen naͤmlich. Sonach muß, wer damit 
zufrieden ſeyn ſoll, Etwas von denſelben Beduͤrfniſſen und Wuͤnſchen, er muß 
— was dies vorausſetzt — auch Etwas von denſelben Kenntniſſen, Neigungen 
und Abſichten in ſich tragen. Das iſt nun freylich nicht Vieler Sache und 
kann es nicht ſeyn; wie nun da, wenn es gekauft werden ſoll und zwar von 
Einem, aber nicht fuͤr Einen, ſondern fuͤr Viele, fuͤr Jeden, der es benutzen 
kann und will? Wohlwollendes Vertrauen darf nie getaͤuſcht werden: ich habe 
daher die Fuͤrſtin Etwas von meiner Anſicht des Ganzen — vorläufig wenig⸗ 
ſtens ahnen laſſen. Die wahrhaft edle Frau hoͤrte mir ernſt und ſehr auf— 
merkſam zu, ließ mich ganz ausreden und ſagte dann: „Ich habe faſt ſo etwas 
vermuthet, da unſer einziger wahrer Kenner [Meyer] ſich eines Ausſpruches 
enthielt und die Dilletanten in enthuſiaſtiſchen Lobpreiſungen ſich verloren, 
die recht gut ſeyn moͤgen, aus denen man aber nichts lernt. Doch laſſen Sie 
einem Jeden ſeine Weiſe. Goethe hat im Leben ſo Vieles fuͤr mich gethan: 
billig, daß ich im Todte Etwas für ihn an den Seinigen thue... 


In einem Briefe vom Kanzler v. Müller an Rochlitzt vom 15. No⸗ 
vember 1833 ſteht der Paſſus: 

Auf alles geht die Hoheit ein, nur auf die Aquiſition des Goethe-Hauſes 
will ſie nicht entriren und das iſt doch gerade ein Hauptpunkt. Inzwiſchen 
hoffe ich doch noch, ihr auch dieß eingaͤnglicher zu machen, wenn nur erſt der 
Katalog der Sammlungen dieſen Winter fertig werden kann. Von großer 
Stuͤtze wird dann Ihre perſoͤnliche Hierherkunft ſein ... 

* 


Unter den Schornſchen Papieren liegt ein Gluͤckwunſch, der wegen 
der Schreiberin von Intereſſe iſt, von Karoline v. Wolzogen — Schillers 
Schwaͤgerin. Sie ſtand mit Schorn in regem Verkehr; mehrere vor— 


Ich verdanke die Benutzung dieſes Briefes der Güte des Freiherrn v. 
Biedermann. Er iſt ungedruckt. 

2 Siehe Anhang Nr. 9 e.: Tagebuch des Kanzlers uͤber Rochlitz: 1832: 
9., 12., 13., 14., 15., 16., 22., 24. Auguſt. 1835: 26., 28. Juli, 2. Oktober. 
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handene kleine Billets von ihr bezeugen, daß fie ſich mit ihren An— 
gelegenheiten — wenn ſie die Kunſt betrafen — gern an ihn wendete. 
Jenes Briefchen lautet: 

Ich hoffte Ihnen meine Gluͤckwuͤnſche auszuſprechen bei meinem Hierſein 
lieber Herr Hofrath. Sie fuͤhlen gewiß daß es aus dem Herzen kommt. Ihre 
Braut iſt mir perſoͤnlich, und durch vieljaͤhriges Zuſammenleben mit der 
Familie ſehr werth, ich freue mich fuͤr ſie alle, beſonders die liebenswuͤrdige 
Mutter, dieſer gluͤcklichen Verbindung. Bei meinem naͤchſten Hierſein hoffe 
ich mich fuͤr meinen jetzigen Verluſt, in geiſtiger Hinſicht, zu entſchaͤdigen. 
Mich guͤtigem Andenken empfehlend 

d. 30 t. März. (1839.) C. v. Wolzogen. 


Wie vielerlei Urteile ſind uͤber dieſe Frau gefaͤllt worden! Noch 
heute wird unterſucht, ob Schillers Liebe zu ihr nicht ein Atom heißer 
geweſen ſei, als zu ſeiner Braut. Ich glaube, wir koͤnnen jetzt ſchwer 
die damaligen romantiſch und ſchwaͤrmeriſch angehauchten Liebes— 
und Freundſchaftsverhaͤltniſſe verſtehen; und ſo beurteilen wir manches 
ganz falſch. 

Seit dem Tode ihres zweiten Gatten, der 1810 verſchied, und 
ihres einzigen Sohnes, den ſie 1825 verlor, zog ſich Frau v. Wolzogen 
ſehr zuruͤck; ſie lebte zuerſt in Weimar, ſpaͤter in Jena, nur mit Men⸗ 
ſchen, die ſich mit ihr fuͤr Literatur intereſſierten. Sie ſtarb daſelbſt am 
11. Januar 1847, im 86. Lebensjahre. Daß die damalige Meinung 
uͤber ſie eine verehrende war, erſieht man aus dem Artikel der „Weima— 
riſchen Zeitung“ nach ihrem Tode. Darin heißt es: 

„Ihren naͤchſten Verwandten, den Schillerſchen Geſchwiſtern, wid— 
mete ſie die innigſte Liebe und Sorgfalt und fand ſich ſelbſt in ihrem 


Geiſt erhoben durch die irdiſche Verklaͤrung, welche, wachſend mit den 


Jahren, das Haupt ihres fruͤh dahingegangenen Freundes Schiller 
umgab und auch ihr Grab weit uͤber die Gegenwart hinaus beleuchten 
wird. Er hatte ſie als Verfaſſerin von „Agnes von Lilien“ in die Reihe 
der beſten deutſchen Schriftſtellerinnen eingefuͤhrt, und die Mitteilungen 
aus ſeinem Leben, dem auch ſie ihre Feder widmete, beweiſen, wie 
wohltuend eine ſo hehre geiſtige Natur, wie die ihrige war, auf ihn 
wirkte. Mit andern ausgezeichneten Maͤnnern ihrer Zeit, wie Goethe, 
Humboldt, Herder, Dalberg, Schlabrendorf u. a., ſtand ſie in naͤherer 
Verbindung und umfaßte noch bis in ihr hoͤchſtes Alter hinauf alles 
mit Teilnahme, was das Leben ſchoͤnes und edles hervorbrachte. So 
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begleitete die Hochachtung ihrer Zeitgenoſſen ihr anſpruchsloſes Daſein 
und die zarte Aufmerkſamkeit, welche das Großherzogliche Haus ihr 
widmete, war Zeuge ihres hohen Wertes.“ 

Ein ſchoͤnes Wort, das die warme Empfindung des Abſenders 
zeigt, moͤge dieſes Kapitel ſchließen. 

Nach dem Tode ihrer Tante, Karoline v. Wolzogen, ſchrieb der 
Erbgroßherzog an Frau v. Gleichen geb. v. Schiller:! 


Weimar, den 30. Jan. 47. 


. .. daß ich Ihren Schmerz, Ihren Kummer theile, werden Sie mir glauben, 
weil Sie wiſſen, wie ſehr ich die Verblichene liebte und wie gut und mild 
dieſe fuͤr mich war. Sie war eine Freundin von uns Allen, von meiner Mutter 
im Beſondern, und dieſes Gefuͤhl ſpricht ſich tief in ihrem Herzen aus, wenn 
ſie der Seeligen gedenkt. Was Sie mir fuͤr die Großherzogin aufgetragen, 
hat ſie erfreut und geruͤhrt, ich ſoll ihren herzlichen Dank Ihnen dafuͤr aus⸗ 
druͤcken 

Daß die Seelige Ihnen wie ein Band mit Ihren Verſtorbenen erſchien, 
kann ich mir denken. Ein geiſtreicher Mann in Weimar, der ruſſiſche Geſandte 
an unſerm Hof (Baron von Maltitz), nannte ſie das letzte erſterbende Echo 
unſerer großen Vergangenheit! Wie war unſre Freundin mild und gut, wie 
theilnehmend, wie umfaſſend ihr Intereſſe, wie treu war fie ſich felbft! — . 

1 Die ungedrudten Briefe Karl Alexanders an Emilie v. Gleichen⸗Ruß⸗ 


wurm, Schillers Tochter, ſind mir freundlichſt von Freiherrn Karl Alexander 
v. Gleichen⸗Rußwurm zur Benutzung uͤbergeben worden. 
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VII. Kapitel. 


Weimariſche Perſoͤnlichkeiten. 


ie Weimaraner galten damals — nach Biedenfelds Dar— 
ſtellung — als ein aͤußerſt lebensluſtiges Voͤlkchen. Sie 
liebten ein Baͤllchen, Pickenickchen, Gutzweckeſſen, Thé 
dansant, Kaffeegeſellſchaͤftchen, Tee mit Vorleſung oder 
Muſik; eine Landpartie, eine nachmittaͤgliche Promenade nach einem 
der vielen Vergnuͤgungsorte, gehoͤrte fuͤnfmal woͤchentlich zum 
Budget odentlicher Leute, wie ſparſam ſie auch ſonſt alles einrichten 
mochten. 

Eigentlich volkstuͤmliche Vergnuͤgungen waren der Wollmarkt im 
Juni, das Vogelſchießen im Auguſt und der Zwiebelmarkt im Oktober; 
die Jahrmaͤrkte und der Weihnachtsmarkt hatten keinen Einfluß auf 
die Geſelligkeit. Bei Kraͤnzchen u. dergl. kleinen Zuſammenkuͤnften 
vermiſchten ſich die Klaſſen gern, um deſto mehr Gelegenheit zu Ver— 
gnuͤgungen zu haben. Verſchwendung in Eſſen und Trinken herrſchte 
nirgends, wohl aber beklagten ſich die Familienvaͤter manchmal, daß 
die Damen gern ihre Schoͤnheit durch teure Modeartikel erhoͤhten. 
Ein großer Vorzug Weimars war, daß man leben konnte wie man 
wollte, daß Fremde ſich an keine beſtimmte Geſellſchaft anzuſchließen 
brauchten, ſondern frei von einer zur andern gehen konnten, ohne an— 
gefeindet zu werden. An Weinſtuben und Kaffeehaͤuſern, in denen 
man ſich gemeinſam vergnuͤgte, fehlte es ganz. Manche fanden einen 
Nachteil, andere einen Vorteil fuͤr Weimar darin. 

„Die aͤlteſte jener geſchloſſenen Geſellſchaften“, ſchreibt Biedenfeld, 
„iſt die der Stahl- und Armbruſtſchuͤtzen. Sie beſteht urkundlich 
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über vierhundert Jahre, iſt in ihrem Kleinodienſchatz reich an alten 
Merkwuͤrdigkeiten: viele ſilberne Medaillen und Schilde aus dem 
ſechzehnten, ſiebzehnten und achtzehnten Jahrhundert von Fuͤrſten des 
Landes, welche zugleich Mitglieder waren. Andenken an Guſtav Adolph 
und Herzog Bernhard von Weimar; die Armbruſt, womit Schiller 
ſeine Tellſtudien hier machte; die Jubelmedaillen von Karl Auguſt 
und Goethe, die große goldene Zivil-Verdienſtmedaille am Bande des 
Ordens vom weißen Falken, womit die Geſellſchaft beehrt wurde. 
Neben der taͤglichen Geſelligkeit in ihrem ſchoͤnen Haus und Garten, 
bei Billard, Kegelbahn, Leſezimmer, Schmaͤuſen und Baͤllen, weiß ſie 
ſtets bei beſonderen Gelegenheiten neue Scherze und Beluſtigungen 
einzuftreuen; erhebt durch Gaſtfreundlichkeit ihre jährlichen Vogel— 
ſchießen im Anfang des Sommers zu wahren Volksfeſten und hat 
jetzt (1841) in ihrer Mitte zur Veredlung des Vergnuͤgens mancher 
Abende, unter Direktion des Kunſthaͤndlers Lobe, einen eigenen Muſik⸗ 
und Singverein gegruͤndet. Von einem Mitglied eingefuͤhrt und einem 
der Vorſteher vorgeſtellt, iſt jeder Fremde willkommen.“ 

Dieſe Geſellſchaft beſteht heute (1910) noch als vornehmſte Ver— 
einigung der erſten Bürger Weimars. In den 30er Jahren baute fie 
das Haus in der Schuͤtzengaſſe — damals Pfoͤrtchen genannt — und 
legte in den Grundſtein ſeltene Muͤnzen und Medaillen, darunter 
zwei ſilberne, welche der Großherzog zu dieſem Zweck der Geſellſchaft 
geſchenkt hatte. 1907 wurde an dieſes Haus ein großer Saal angebaut, 
der ſchoͤnſte den die Stadt beſitzt, in welchem Konzerte, Baͤlle uſw. 
abgehalten werden. 

„Die Buͤchſenſchuͤtzengeſellſchaft ſtammt aus dem ſechzehnten 
Jahrhundert, war früher als eine Kommun-Anſtalt mit der der vorigen 
eins zur Verteidigung und Bewachung der Stadt, und hatte mit ihr 
ein Übungslofal in dem Teich, worauf jetzt ein Teil der Esplanade 
(Schillerſtraße) ſich ausbreitet, daher auch der Name des Schuͤtzen⸗ 
grabens; ſie erhielt ſpaͤter ihren Schießplatz da, wo jetzt die Wohnung 
des Hofgaͤrtners Fiſcher ſteht und wurde bei der Erweiterung des 
Parks in ihr jetziges Lokal vor dem Webicht (etzt Schießhaus genannt) 
verwieſen und neu organiſiert. Außer den jaͤhrlichen Schießuͤbungen 
an den Nachmittagen der Sommertage, und dem großen Vogelſchießen, 
woran Fremde immer teilnehmen koͤnnen, geriert ſie ſich dem Pub⸗ 
likum gegenuͤber ſelten als Korporation. Jeder Schuͤtze gie; Bürger 
von Weimar fein.” 
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Auch dieſe Geſellſchaft beſteht noch in derſelben Weiſe, nur daß 
das Vogelſchießen Mitte des vorigen Jahrhunderts ein wichtiges Feſt 
war, wo der Hof und die Hofgeſellſchaft erſchien und ſich mit den 
Buͤrgern zu Baͤllen u. dergl. vereinigte. Jetzt iſt im Sommer kaum 
jemand vom Hofe in Weimar, das Schuͤtzenfeſt iſt eine achttaͤgige 
Beluſtigung fuͤr die Buͤchſenſchuͤtzengeſellſchaft und die Buͤrger ge— 
blieben. Im Auguſt 1907 hat aber der Großherzog Wilhelm Ernſt 
den Schuͤtzengarten beſucht und einen Preis erſchoſſen. An der Spitze 
der Schuͤtzen empfing ihn Hofgaͤrtner Grimm als Schuͤtzenhauptmann. 

„Die Erholung beſtand ſchon tief ins vorige Jahrhundert hinein 
unter dem Namen und allen einfachen Eigenſchaften eines Klubs, der 
ſich nur an beſtimmten Tagen zu Konverſation, Zeitungslektuͤre und 
Spielen verſammelte. Am 16. Oktober 1799 verwandelten zwoͤlf 
Mitglieder dieſen Klub in eine Reſource, zu täglicher Zuſammenkunft 
fuͤr obige Zwecke, mieteten dafuͤr ein Lokal an der Esplanade, mußten 
wegen unerwarteter Vermehrung der Mitglieder in das Hintergebaͤude 
des Alexanderhofes (jetzt Ruſſiſcher Hof) dann in das Stadthaus aus— 
wandern, bis der Verein ſo vollzaͤhlig wurde, daß er das eigene Lokal 
in der Teichgaſſe kaufen konnte, wo er den Namen „Erholung“ an— 
nahm und ſich mit ordentlichen (d. h. zahlenden), admittierten (tem- 
poraͤren) und Ehrenmitgliedern aus allen Staͤnden ungemein ver— 
mehrte, im großen Stadthausſaal Bälle und Thé dansants allwin⸗ 
terlich ordnete und ſonſtige Feſte in dem nicht ſehr komforten Lokal 
feierte. Großherzog Karl Auguſt ſchenkte ihr zu einem erkauften Garten 
in der Naͤhe der Altenburg ein Stuͤckchen Wald, welcher ſinnig damit 
verbunden und mit der Sommervilla geſchmuͤckt, jetzt unſtreitig den 
reizendſten Sommeraufenthalt fuͤr die Geſelligkeit gebildeter Maͤnner 
darſtellt, Veranlaſſung zu den wöchentlichen Gartenmuſiken, Baͤllen, 
Stiftungs- und andern Feſten gibt und allen Reiſenden von Leipzig 
und Jena her als ein freundliches Willkommen erſcheint. Auch hier 
hat jeder Fremde, von einem Mitglied eingefuͤhrt, und dem Vorſtand 
praͤſentiert, freien Zutritt fuͤr die Dauer ſeines Aufenthaltes, und hier 
findet man auch in der Tat alle in Weimar ſich aufhaltenden Fremden. 
Jeder ſelbſtaͤndige Einwohner Weimars, der nicht Handwerker ift, 
kann als ordentliches Mitglied durch Ballotage Aufnahme finden. 
Die Allerhoͤchſten Herrſchaften beehren die Geſellſchaft zuweilen mit 
ihrer Gegenwart. Nur „ordentliche“ Mitglieder haben Anteil am 
Vermoͤgen und an der Ballotage.“ 
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Die „Erholung“ hat ſpaͤter ein eigenes Geſellſchaftshaus am Karls⸗ 
platz erbaut und war der vornehmſte Verein Weimars, in dem auch 
die Offiziere verkehrten. Das letzte große Feſt, deſſen ich mich erinnere, 
war ein Ball zu der ſilbernen Hochzeit des Großherzogs Karl Alexander 
und der Großherzogin Sophie. Da waren Koͤnig Wilhelm und Prinz 
Karl von Preußen mit ihren Gemahlinnen, den geborenen Prinzeſſinnen 
von Weimar, und noch ſo viele Fuͤrſtlichkeiten, daß fuͤr gewoͤhnliche 
Sterbliche nicht viel Platz übrig blieb. Mitte des vorigen Jahr: 
hunderts gab es viele Familien, die jeden ſchoͤnen Sommernachmittag 
im Erholungsgarten zubrachten; man ſaß an kleinen Tiſchen, welche 
im Schatten der großen Bäume ſtanden und nahm einfache Er- 
friſchungen zu ſich; die Kinder ſpielten weiter unten, wo ſie herrliche 
Plaͤtze dazu fanden. Wie manchen Ringelreihen habe ich um das 
ſteinerne Denkmal getanzt, das Euphroſine gewidmet iſt. Dieſer Gar⸗ 
ten, ehe er der Erholungsgeſellſchaft übergeben wurde, gehörte dem 
Maͤrchendichter Muſaͤus, der von ſeiner Wohnung in der Seifengaſſe 
jeden Nachmittag mit Buch und Kaffeekanne nach dieſem Garten ging. 

Freitag war der Tag, an dem die Regimentsmuſik nachmittags im 
Garten und abends im Saal zum Tanze ſpielte. Da erſchienen gewiß 
all jungen Maͤdchen im friſcheſten Sommerkleid, und an Herrn war 
damals kein Mangel. Aber die Geſellſchaft nahm mehr und mehr 
ab, die Zeiten aͤnderten ſich, Weimar wuchs und die Kreiſe wurden 
groͤßer und trennten ſich. Die Gemuͤtlichkeit im Erholungsgarten 
hoͤrte nach und nach auf. 

Spaͤter gingen die Geſchaͤfte der Geſellſchaft ſchlecht, das Haus 
am Karlsplatz wurde verkauft und ging in die Haͤnde eines Wirtes 
uͤber, der Garten mußte veraͤußert werden. Jetzt iſt er in zwei Be⸗ 
ſitzungen geteilt, in die des Grafen Finck v. Finckenſtein und Ihrer Ex⸗ 
zellenz Frau Buſch. Die Erholungsgeſellſchaft gab noch einige Zeit 
ihre Feſte in dem Haus am Karlsplatz, aber es war nur eine langſame 
Aufloͤſung, die Ende des vorigen Jahrhunderts ihren Abſchluß fand. 
Jetzt ſteht ſeit dem 24. Juni 1907 das Reiterſtandbild Karl Alexanders 
von Profeſſor Bruͤtt vor dem Hauſe, das leider rechts und links in 
großen Buchſtaben das Wort „Reſtauration“ traͤgt und dadurch ein 
wenig wuͤrdiger Hintergrund gerade fuͤr dieſen Fuͤrſten bildet, dem 
alles Materielle ſo gruͤndlich verhaßt war. 

Die Geſellſchaft „Harmonie“ war 1819 gegruͤndet worden, ging 
aber Mitte desſelben Jahrhunderts wieder ein. 
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Die Geſellſchaft „Verein“ wurde 1832 geftiftet und hatte ihr 
Sommer: und Winterlokal am Karlsplatz, gegenüber der „Erholung“. 
Der Verein beſteht noch, Haus und Garten ſind aber verkauft worden, 
jetzt heißt das Lokal der „Brauhof“. 

Karl v. Biedenfeld ſchließt ſein Kapitel uͤber Weimars Vergnuͤgungen 
mit dem Satz: 

„Der Weimaraner iſt ein außerordentlicher Freund vom Spazieren⸗ 
gehen, nicht etwa von dem traͤumeriſch harmloſen, ſolitaͤren, zweckloſen 
in dem herrlichen Park uſw., ſondern von ſoliden Spaziergaͤngen in 
die Gärten und Wirts hausanlagen der umliegenden Dörfer, wo man 
denn auch jahraus, jahrein Geſellſchaft von beiden Geſchlechtern zu 
finden gewiß iſt. Dann und wann erheitern den Winter geſellige 
Schlittenfahrten, jaͤhrlich das Schlittſchuhlaufen auf dem Schwanſee, 
(und auf dem Teich im Froriepſchen Garten), woran auch das ſchoͤne 
Geſchlecht aller Staͤnde und Alter ſehr lebhaften Anteil nimmt. All⸗ 
gemein verbreitet iſt die Liebe zur Jagd: das Hofrevier, die Revieren 
von Troiſtedt, Vieſelbach, Schwanſee, Ettersburg, Roßla, Kapellen⸗ 
dorf, Vollradisroda, Buchfahrt, Berka uſw., bieten dazu rings umher 
die reichſte und anmutigſte Gelegenheit, Jagden auf Rehe, Fuͤchſe, vor: 
zuͤglich aber Huͤhner und Haſen, wie man ſie anderwaͤrts jetzt nicht 
mehr oft finden duͤrfte. Überall findet dabei der Fremde leicht Zutritt; 
nur bei den von S. K. Hoheit dem Großherzog ſelbſt abgehaltenen 
Jagden gilt das Geſetz, daß nur eigens dazu Eingeladene ihnen bei⸗ 
wohnen duͤrfen.“ 

* 


Ferdinand Ludwig Karl Freiherr v. Biedenfeld, deſſen Schilderung 
wir hier gefolgt ſind, hat uns mit ſeinem Buch uͤber Weimar eine 
Fundgrube von Nachrichten hinterlaſſen. Er lebte ſeit dem Jahre 1837 
in Weimar. Ich erinnere mich des freundlichen, einarmigen Mannes 
recht gut, den man herzlich begruͤßte, ſo oft er kam. Er war als Sohn 
eines Generals in Karlsruhe am 5. Mai 1788 geboren, hatte durch den 
Schuß eines Soldaten fruͤh den rechten Arm verloren und widmete ſich 
den juriſtiſchen Studien. Sein Lebensgang war ein hoͤchſt abwech— 
ſelungsreicher, er reiſte in aller Herren Laͤnder, leitete verſchiedene 
Theater als Dramaturg und Direktor, bearbeitete Opern aus dem 
Italieniſchen, Franzoͤſiſchen und Spaniſchen, ſchrieb in den verſchie— 
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denſten Zeitungen, verfaßte fteifcheichreibungen, Romane, e 
aus der Geſchichte, Erzählungen uſw.! 

Spaͤter zog Biedenfeld wieder nach Karlsruhe und ſtarb dort 1862 
im Spital. 

Wenn wir weimariſcher Perſoͤnlichkeiten gedenken, muß aber vor 
allem die markante Geſtalt des Kanzlers Friedrich v. Müller? ins Auge 
gefaßt werden. Dieſer energiſche Mann hat in Weimar lange Zeit 
eine bedeutende Stellung eingenommen, nicht nur in ſeiner Eigen⸗ 
ſchaft als erſter Juſtizbeamter, ſondern auch als Menſch, den die Beſten 
der damaligen Zeit liebten und ihm vertrauten. 

Theodor Adam Heinrich Friedrich Muͤller wurde 1779 zu Kun⸗ 
reuth in Franken geboren; ſeine Familie hatte immer in dem Dienſte 
der dort angeſeſſenen Freiherrn von und zu Egloffſtein geſtanden, natuͤr⸗ 
lich ſollte auch Friedrich dieſen Weg gehen. Durch mehrere Glieder 
der Familie Egloffſtein, welche in Weimar lebten, kam er ſchon wäh 
rend ſeiner Studienjahre oͤfter hierher und erwarb ſich durch ſeine 
liebenswuͤrdigen, geſelligen Eigenſchaften eine angenehme Stellung. 
Sein guter Ruf als tuͤchtiger Juriſt bewog Karl Auguſt ihm einen 
Vormundſchaftsprozeß zu uͤbertragen, der ſchon lange ſchwebte. Als 
Müller dieſen raſch zu Ende führte, ſtellte ihn der Großherzog 1801 
als Aſſeſſor bei der Regierung an, daß Karl Auguſt mit ihm zufrieden 
war, bewies er ihm dadurch, daß er ihn ſchon im April 1803 zum 
Regierungsrat ernannte. Er heiratete eine Buͤrgerstochter, Wilhelmine 
Luͤttich, das mochte ihm — nach den Anſchauungen der damaligen Zeit 
ſeinen Weg etwas erſchweren, aber gemacht hat er ihn doch. In der 
harten Zeit der Bedraͤngnis durch die Franzoſen hat Muͤller mit großem 
Dienſteifer und diplomatiſchem Geſchick bei Napoleon fuͤr Karl Auguſt 
und ſein Land gewirkt. Seine Beherrſchung der franzoͤſiſchen Sprache 
ermoͤglichte es ihm. Es gehoͤrten Muͤllers volle Sicherheit, Selbſt⸗ 
vertrauen und ſein, allerdings nahe an Eigenmaͤchtigkeit grenzendes, 
Vorgehen dazu, um in dem Augenblick, wo Gefahr auf Verzug ſtand, 
Vortreffliches zu leiſten, wenn dies damals auch nicht überall gewuͤr⸗ 

Biedenfeld hat bei Bernhard Friedrich Voigt in Weimar herausgegeben: 

„Graf Chaptal, 5 des Weinbaues“; „Telesforo de Trueba, Koͤnigs⸗, 

Ritter⸗, Hof: und Kriegsbilder aus Spanien“; „Über Mönche: und Kloſter⸗ 

frauen⸗ Orden“ uſw. 

Wir finden die Notizen in der „Einleitung“, die C. A. H. Burkhardt 


ſeiner Herausgabe von „Goethes Unterhaltungen mit dem Kanzler v. Muͤller“ 
vorausgeſchickt hat (Stuttgart, Cotta). 
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digt wurde, was namentlich in den Kreiſen Weimars zur Geltung kam, 
die ſich durch Müllers Tätigkeit verletzt und uͤberfluͤgelt fühlten. Am 
2. Dezember 1806 wurde er Geh. Regierungsrat und am 30. Januar 
1807 erhob ihn Karl Auguſt in den Adelsſtand. Dieſe Erhoͤhung brachte 
fuͤr Muͤller keine reine Freude, denn er mußte fuͤnf Jahre kaͤmpfen, ehe 
es ihm gelang, bei Hofe vorgeſtellt und in dem engeren Hofkreis auf— 
genommen zu werden — obwohl der Herzog ſelbſt dieſes Verlangen 
als billig anerkannt hatte. 

Muͤller errang ſich durch ſeine eminente Tatkraft nach und nach 
eine ſehr einflußreiche Stellung. Er bewerkſtelligte die Trennung der 
Rechtspflege von der Verwaltung und trat am 15. Dezember 1815 
ſelbſt als Kanzler an die Spitze der Juſtiz. Auch das Oberappellations— 
gericht in Jena war teilweiſe ſeiner Initiative zu danken, er eroͤffnete 
es mit einer feierlichen Rede am 21. Januar 1817. Seit 1835 war er 
beim Landtag taͤtig, als Abgeordneter und oft wiedergewaͤhlter Land— 
tagsvorſtand; die bedeutendſten Vorlagen waren meiſt ihm zu ver— 
danken. Noch vor Karl Auguſts Tode wurde Muͤller die teilweiſe Ord— 
nung der fuͤrſtlichen Papiere übergeben, 1835 erhielt er auch vom 
Großherzog Karl Friedrich dieſen beſonderen Auftrag. Seit 1829 war 
er Geheimrat, 1843 wurde er Wirklicher Geheimrat. Von da an 
zeigten ſich Vorboten einer geiſtigen Erſchlaffung, die er aber mit feiner 
angeborenen Energie immer wieder abſchuͤttelte. Das Revolutions— 
jahr gab ihm einen argen Stoß; vieles was da geſchah, war ſeinem 
zwar freiſinnigen, aber doch monarchiſch fuͤhlenden Herzen ſehr ſchwer. 
Er bat um feine Entlaſſung und erhielt fie am 14. Juli 1848, natürlich 
in ehrendſter Form. Vor feinem Ende, am 21. Oktober 1849, hatte er 
en lange Leiden zu beſtehen, denn feine Geiſteskraͤfte nahmen lang⸗ 
am ab. 

Ich erinnere mich, daß ich als Kind mit meiner Mutter im Müller: 
ſchen Hauſe war; ich ſah den gebrochenen Mann durch die Tuͤre in 
einem Seſſel ſitzen und hoͤrte ſeine Frau bitterlich weinen, als ſie im 
Vorzimmer mit meiner Mutter ſprach. 

Welch hervorragende Stellung der Kanzler in der geiſtigen Welt 
Weimars einnahm, erſieht man faſt aus jedem Buche, das von der 
damaligen Zeit handelt. Überall tritt er einem als tatkraͤftig und 
liebenswuͤrdig entgegen. Wie waͤre auch ſein intimes Verhaͤltnis zu 
Goethe zu erklaͤren, wenn er nicht eine ungewoͤhnliche Natur ge— 
weſen waͤre. Neben Riemer und Eckermann war er die hoͤherſtehende, 
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ſelbſtaͤndige Perſoͤnlichkeit, die ſich herausnehmen durfte Goethe 
zu widerſprechen und feſt auf ſeiner eigenen Meinung ſtehen zu 
bleiben. Daß Goethe bei der Abfaſſung ſeines Teſtamentes Muͤller 
um Rat frug, daß er ihn als Teſtamentsvollſtrecker einſetzte, iſt 
Beweis genug, wie hoch er ihn hielt und wie nahe er ihm ſtand. 
Die Art und Weiſe ihres Umganges erſieht man aus den „Unterhal⸗ 
tungen“. 

Müller war ein vortrefflicher Redner, ſowohl wenn er fich vor— 
bereitete, als wenn er frei ſprach. Wie viele Nachrufe und Auffäge, 
3. B. über „Goethes ethiſche Eigentuͤmlichkeiten“ und „Goethes praf- 
tiſche Wirkſamkeit“ ſind uns aus ſeiner Feder erhalten. Manches 
iſt in Zeitſchriften zerſtreut. Vieles wohl noch im Goethe-Schiller⸗ 
Archiv aufbewahrt, wo der ganze literariſche Nachlaß Muͤllers jetzt 
ruht. Wie viel Goethe von Muͤllers Rednergabe hielt, erzaͤhlt Wil⸗ 
helm Bode in ſeinem Buͤchlein: „Goethes Perſoͤnlichkeit“. „Drei 
Reden des Kanzlers Friedrich v. Muͤller, gehalten in den Jahren 1830 
und 1832”,1 

Muͤller war ſeit 1809 Freimaurer, im April 1819 hielt er in der Loge 
die Gedaͤchtnisrede fuͤr den Miniſter Voigt, und er erhielt von Goethe da⸗ 
fuͤr „die freundlichſten Lobſpruͤche“. Im Januar 1821 wurde der Geh. 
Kammerrat Ridel begraben und Goethe machte nachher Muͤller Vor— 
wuͤrfe, daß er nicht am Grabe geſprochen habe. Er haͤtte im letzten 
Moment den Mantel abwerfen und ſich zu einer Improviſation ent⸗ 
ſchließen ſollen, dann wuͤrde er ſicher unverwiſchbaren Eindruck ge⸗ 
macht haben. le 

Der Kanzler war auch in geſellſchaftlicher Hinſicht ehrgeizig. Er 
wurde viel an Hof gezogen und hielt darauf, daß er bei allem da⸗ 
bei war.? Die Gaͤſte des Hofes und beruͤhmte Leute, die Weimar auf⸗ 
ſuchten, bei ſich zu ſehen, hielt er für feine Pflicht; darin hatte er aber 
eine Rivalin an der Praͤſidentin v. Schwendler; ſie lief ihm mit ihren 
Einladungen manchmal den Rang ab. 

Muͤller war wohl auch die Veranlaſſung, daß Schorn nach Weimar 
berufen wurde; er kannte ihn ſchon ſeit dem Jahre 1826 — ſeit 
Schorns Verheiratung mit Hanny Voigt. 


1 Berlin, 1901. 

2 Über die intime Geſelligkeit hier zu berichten, würde zu weit führen, des⸗ 
8 Sag, die Tagebuchftellen, die davon handeln, im Anhang Nr. 9 f, g 
zu leſen. 
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Es mögen hier einige Stellen aus den unverdffentlichten Briefen 
des Kanzlers an Schorn — in den Jahren ehe letzterer hierher kam — 
Platz finden; ſie ſind fuͤr die Geſchichte Weimars von Intereſſe. 

Weimar 21. Juni 1828. 

Seit Ihrem lieben Schreiben durch Stieler ' mein verehrteſter Freund! 
iſt ſo viel Trauriges? mir vorgekommen und widerfahren, daß dieß meine ſpaͤte 
Antwort entſchuldigen wird. 

Auch jetzt kann ich im Gewirre tauſendfacher Geſchaͤfte und hoͤchſt betruͤbt, 
nur wenig Zeilen ſchreiben, alſo vorerſt nur das Noͤthigſte ... 

Stielers Bild Goethes gelingt meiſterhaft, ja die Aehnlichkeit uͤbertrifft 
alle Erwartung. 

Ruhe und Bewegung iſt darin genau berechnet vermaͤhlt. Gott ſei Dank 
daß der Kopf fertig war, ehe der Blick vom Schmerz veraͤndert wurde. 

Wir haben alle Stielern ſehr lieb gewonnen, leider konnte er der freund— 
lichen Einladung nach Jena noch nicht Folge leiſten. Es wird aber hoffentlich 
naͤchſte Woche geſchehen ... 

Aber in Ihrer Familie herrſcht gewiß jetzt auch großes Mitgefuͤhl fuͤr 
unſre — nur allzugroße Trauer. Nur König Max konnte eben fo innigft be- 
trauert werden. Troſt iſt es, daß der Verklaͤrte ſo raſch, ſo leidenlos geendet, 
wie wenn ein Blitz ihn entfuͤhrt haͤtte. Preußen hat ihm beim Leichenzug 
koͤnigliche Ehren, ja dieſelben wie beym Tode der Königin Luiſe, erwieſen. 
Vier Generallieutnants und der Ober-Ceremonienmeiſter brachten geſtern die 
Leiche nach Nieder⸗Roßla, mit dem Kuͤraſſier-Regimente des verſtorbenen Groß— 
herzogs eskortirt. Heute Abend trifft ſie feyerlichſt hier ein. Prinz Carl von 
Preußen, und ſeine Gemahlin ſind geſtern hier durch zur Großherzogin nach 
Wilhelmsthal geeilt, welche tief erſchuͤttert, doch ſtandhaft und wenigſtens 
nicht krank iſt. Auch Goͤthe, dem ich die fuͤrchterliche Nachricht hinterbringen 
mußte, ſucht ſich in ſeinem aͤußerlichen Schmerz zu faſſen. Übrigens ſind wir 
alle wie vom Erdbeben erſchuͤttert und boullverſirt. Unter vier Wochen koͤnnen 
unſre Petersburger Herrſchaften (Karl Friedrich und Maria Paulowna) nicht 
hier einlangen. In 2—3 Wochen wird das feyerliche Leichenbegaͤngniß und 
Paradebett ſtatt finden. Der Großherzog ſtarb in Major v. Germars Armen. 
Die Seetion ergibt Nervenſchlag, Anlage zur Bruſtwaſſerſucht, uͤbergroßes 
Herz und Leber, ſchlaffe Lungen. 

Joſeph Stieler, Maler, geboren 1781 in Mainz, lebte meiſt in München, 
malte im Auftrage König Ludwigs I. das Porträt von Goethe, das in München 


haͤngt. Eine Kopie ließ der Koͤnig von Stieler ſelbſt fuͤr Goethe anfertigen. 
2 Großherzog Karl Auguſt war am 14. Juni in Torgau geſtorben. 
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| Weimar 12. Juli 28. 

. . . Goethe troͤſtet damit: es ſey eben eine uberſetzung und kein Autor 
finde ſich jemals völlig befriedigt ... Der gute Stieler iſt Montags abgereiſt, 
von unſerm Jubel uͤber ſein herrliches Goethebild begleitet. Tags vorher fuͤhrte 
ich unfer Miniſterium in corpore in fein Atelier, was ihn ſehr zu ſchmeicheln 
ſchien. Wie gluͤcklich ſind ſie alle, dieſen der Natur nachgeſchaffenen zweiten 
Goethe fuͤr immer zu beſitzen! 

Unſere Trauerfeierlichkeiten ſind tiefergreifend voruͤbergegangen, ſie waren 
hoͤchſt wuͤrdig, impoſant und geſchmackvoll. Beym Verſenken des Sarges 
wurde anliegende Strophe von Riemer geſungen. Meinen Necrolog bringt 
Ihnen die Jenaiſche liter. Zeitung. Als der letzte Glockenton der kirchlichen 
Feyer austönte, ſtarb Einſiedel, ſanft und ruhig und fo folgte der aͤlteſte dem 
allgeliebten Fuͤrſten unmittelbar zur Gruft. Goethe weilt zu Dornburg. Seite 
368 feines eben erſchienenen K.(unſt) und A. (Itertum) finden Sie fein Urtheil 
über der Großherzogin Bild ... 


Im Brief liegt ein ſchwarzgeraͤndertes, gedrucktes Blatt mit Riemers 


Strophe: Ruhe ſanft in heil'gem Frieden! 
Denn Du ſchufſt für alle Zeit; 
Dank und Segen ward hienieden, 
Wonne Dir in Ewigkeit. 
Und Du biſt uns nicht geſchieden, 
Dein Gedaͤchtniß dauert fort: 
Ruhe ſanft am ſtillen Ort, 
Bis Dich ruft des Herren Wort. 


Weimar 1. Sept. 28. 

. . . Schon haben wir wieder einen beklagenswerthen Trauerfall erlebt, 
der beruͤhmte Schauſpieler Wolf ſtarb hier, auf der Heimkehr von Berlin, 
gerade an Goethes Geburtsfeſt, der mir in ſelbiger Stunde noch gemuͤthsvollſte 
Ausrichtung an ihn anbefohlen hatte. Sein geſtriges Leichenbegaͤngniß war 
das feyerlichſte und geſthetiſch geordnetſte was ich je erlebt — das des Groß⸗ 
herzogs ausgenommen. Da Wolf katholiſch war (aus Augsburg) ſo fungirte 
der katholiſche Geiſtliche und zwar uͤberaus wuͤrdig und angemeſſen ohne alle 
Bigotterie oder Pedanterey. Oels ſprach meine — wenig Stunden vorher 
improviſirte — Grabrede ganz vortrefflich und die Eberwein' ſche Compoſition des 

I Ausſpruch Goethes Über das Bild, das Gräfin Julie Egloffſtein von der 


Herzogin Luiſe gemalt, und das in Muͤnchen — unter Schorns er — ge: 
ftochen worden war. Goethe erwähnte es in einem feiner Briefe an orn. 
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anliegendenfiemer’fchenGefanges (nicht vorhanden) war über allen Ausdruck ge- 
lungen. Wohl über 1000 Zuhörer aus allen Ständen, waren zugegen, und da es 
gerade ein wenig regnete, fo war der ganze Friedhof mit roth und blauen Negen- 
ſchirmen wie mit einem Baldachin uͤberdeckt. ... Wolf war unſtreitig der ge— 
bildetſte, denkendſte Kuͤnſtler ſeiner Gattung in ganz Deutſchland, dabey ein 
ſehr zarter, edler, geſellig liebenswuͤrdiger Menſch — erſt 45 Jahre alt. Seine 
Gattin iſt troſtlos. 

Ungern ſterbend, hatte er doch Tags vorher geaͤußert: in Weimar zu ſterben 
erſchiene ihm wie Poeſie des Schickſals. Goethe iſt ſehr erſchuͤttert, es war 
fein liebſter und beſter Schuͤler ... 

Uebermorgen, am Geburtstage des ſel. Großherzogs, halten wir eine feyer— 
liche Trauerloge mit Damen und mir ward der bittere Beruf, die Gedaͤchtnis— 
rede zu ſprechen .. 

So find wir zu wahren Todenvoͤgeln leider geworden!!! ... Aber was fagen 
Sie zu Stielers Goethe? Denn nun iſt er ja doch wohl angelangt? Mahnen 
Sie doch den guten Stieler, daß er ein Woͤrtchen von ſich hören laſſe ... 


Weimar 11. Nov. 28. 

.. . Hoͤchſt begierig bin ich auf den angekuͤndigten Artikel über Goethes 
Portrait. Stieler hat mir vor ein paar Tagen einen gar lieben Brief geſchrieben 
und verkuͤndet daß die Lithographie dieſes herrlichen Bildes eheſter Tage er— 
ſcheinen werde, der ich mich entgegen freue ... 

Weimar 11. Maͤrz 30. 

. . . Ihres Königs Befinden macht uns fortwährend Sorge, obgleich er 
kuͤrzlich Goethen ganz heiter geſchrieben und baldige Abreiſe nach Italien an⸗ 
gekuͤndigt hat. Gewiß haben Sie allerſeits an dem unerſetzlichen Verluſte, 
den wir durch den Tod unſrer Großherzogin-Mutter erlitten, innigen Antheil 
genommen 


Hier endigen die Briefe Muͤllers, trotzdem noch drei Jahre ver— 
floſſen, ehe Schorn nach Weimar uͤberſiedelte und man erwarten koͤnnte, 
daß gerade daruͤber mancher Brief gewechſelt worden iſt. Sie haben 
hier viel miteinander verkehrt! und Müller hat — auch nach Schorns 
Tode — deſſen Familie als treuer Freund zur Seite geſtanden. 

Bei einem weiteren Umblick unter damaligen bemerkenswerten 
Perſonen, fallen uns einige Soldaten und Hofleute des Namens 
Seebach auf. 


Siehe Anhang Nr. 9. 
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Ludwig Freiherr v. Seebach verlebte ſeinen Lebensabend hier, 
nachdem er — muͤde und krank von Kampf und Wunden — ſich zur 
Ruhe ſetzen mußte. Er war 1786 geboren und wurde mit 19 Jahren 
Leutnant im Weimariſchen Scharfſchuͤtzenbataillon, in dem er 1806 
gegen die Franzoſen, 1807 mit denſelben kaͤmpfte. Im Maͤrz 1809 
zogen die Weimaraner nach Tirol, und Ende des Jahres wurde Seebach 
nach Spanien kommandiert. Er war bei der Einnahme von Gerona 
und fiel dann in ſpaniſche Gefangenſchaft, wo er unſaͤgliche Leiden 
ertragen mußte. Endlich erhielt er im April 1814 die Freiheit und 
traf am 21. Juni in Weimar ein. Er wurde befoͤrdert und zog 1815 
im April wieder nach Frankreich mit. Bei der Erſtuͤrmung der Vor⸗ 
ſtadt Modybas war er der Anfuͤhrer und wurde ſchwer verwundet. 
Die Bewohner von Beaumont uͤberreichten ihm einen Ehrenſaͤbel fuͤr 
ſein tapferes ehrenvolles Benehmen. 

Mit dem Frieden kehrte er nach Weimar zuruͤck und wurde als 
Major penſioniert; er heiratete 1817 Fraͤulein Karoline v. Laßberg, 
mit der er am Karlsplatz wohnte, — wo jetzt die Poſt ſteht — in 
einem Hauſe, das ſeiner Frau und ihrem Vetter, dem General v. Beul⸗ 
witz gemeinſchaftlich gehoͤrte. Dieſer ſeiner Frau hatte er weiß ge— 
macht, ſie ſei ſo haͤßlich, daß ſie ſich vor niemand ſehen laſſen duͤrfe. 
Wahrſcheinlich ging er lieber allein aus! Aber die arme Frau hatte 
ſich das ſo feſt in den Kopf geſetzt — obgleich ſie ſich doch durch einen 
Blick in den Spiegel vom Gegenteil uͤberzeugen konnte — daß ſie 
auch als Witwe niemand bei ſich ſah und nie ihr Haus verließ, außer 
zu einer Spazierfahrt im geſchloſſenen Wagen am Sonntag, zu der 
ſie jemand von der Familie Beulwitz einlud, die auch ſonſt ihren 
einzigen Umgang bildete. Ihre Schweſter war die vielgenannte Fraͤulein 
v. Laßberg, die ſich — mit „Werthers Leiden“ in der Taſche — in der 
Ilm ertraͤnkt hatte. 

Seebach konnte ſich nur noch ſchriftſtelleriſch beſchaͤftigen, er ſchrieb 
uͤber die Feldzuͤge, die er mitgemacht hatte. Das Ehepaar ſtiftete (auf 
den Wunſch der Mutter, Frau v. Laßberg, geborene v. Beulwitz, die 
1827 hier ftarb) ein Kapital von 6000 Reichstalern zur Unterſtuͤtzung 
alter, kranker, oder ſonſt hilfsbeduͤrftiger Perſonen in Weimar, 
namentlich fuͤr Predigerswitwen. Major v. Seebach ſtarb 1841, ſeine 
Gattin 1865. 

Ein Namensvetter des Majors war der Generalmajor und Ober: 
ſtallmeiſter Friedrich Freiherr v. Seebach, ein treuer Diener und Freund 
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Karl Auguſts. 1767 geboren, trat er 1779 in das hiefige Pagenkorps 
und wurde 1787 Adjutant des Herzogs, 1794 Stallmeifter und 
Hauptmann. Er machte den Feldzug gegen Frankreich mit und wurde 
im Gefecht bei Wetzlar ſchwer verwundet und gefangen genommen. 
In den gefaͤhrlichen Tagen des Oktobers 1813 zeigte ſich Oberſt 
v. Seebach als beſonnener, treuer und tapferer Mann. Da er Wege 
und Stege um Weimar herum kannte, konnte er am 22. dem Herzog 
die Pfade zeigen, auf welchen dieſer das naͤchſte oͤſterreichiſche Regiment 
erreichte, und dann den 4000 Mann der alliierten Truppen die Anz 
weiſung geben, wie fie die franzoͤſiſche Diviſion Lefévre-Déſuriettes 
am Krummen Weg und der ButtelſtedterChauſſee zuruͤckwerfen konnten. 
Dadurch war die Herzogliche Familie gerettet. Karl Auguſt belohnte 
die treuen Dienſte Seebachs indem er ihn zum Generalmajor à la suite, 
zum Oberſtallmeiſter und zum wirklichen Geheimrat machte. 

Verheiratet war Seebach mit Henriette Freiin v. Stein zu Nord— 
und Oſtheim. Eine ſteinerne Pyramide wurde zu ihrem Ange— 
denken im Prinzeſſinnengarten, an der Jenaiſchen Chauſſee, gegen— 
uͤber der Altenburg — die Seebach gebaut hatte — in einem dichten 
kleinen Wald errichtet; ſie traͤgt die Inſchrift: „Andenken an Hen— 
riette v. Seebach, geborene v. Stein von dankbaren Hinterblie— 
u Mann und Kindern, Friedrich v. Seebach, Amalie, Helene, 

uſtav. 

Amalie heiratete den Baron Ludwig v. Groß, der Kammerherr 
und Geheimer Finanzrat in Weimariſchen Dienſten war. Deſſen Vater 
hatte in ſeinen letzten Lebensjahren die engliſche Offiziersakademie in 
Belvedere geleitet. Amalie (geboren 1803, geſtorben 1897) war eine 
ſehr geſcheite Frau; ſie ſchrieb einige Romane und Kinderbuͤcher, die 
damals gern geleſen wurden, war mit Ottilie v. Goethe befreundet 
und in Weimars Geſelligkeit eine maßgebende Perſon. Von ihren 
Kindern, Rudolf und Melanie v. Groß wird in ſpaͤteren Jahren die 
Rede ſein. Ihre Schweſter Helene heiratete Herrn v. Rott, ihr Bruder 
Guſtav wurde Hofmarſchall in Altenburg. 

Vom Oberſtallmeiſter Seebach kann man nicht erzaͤhlen, ohne 
ſeiner Originalitaͤt zu gedenken; er war von einer „goͤttlichen Grobheit“ 
und es gingen fruͤher unzaͤhlige Anekdoten von ihm von Mund zu 
Mund. Ich will hier nur einiger gedenken, die ich von meiner 
Mutter — deren Tante Frau v. Seebach war — erzaͤhlen hoͤrte. See— 
bach hatte ſich eines Tages ſehr uͤber Karl Auguſt geaͤrgert; ſie waren 
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auf der Jagd und die Herren ſaßen beim Fruͤhſtuͤck. Die Hunde lagen 
zwiſchen ihnen; Seebach war ſtill und veraͤrgert, er mußte ſeinem 
Unmut Luft machen; ſo nahm er einen Floh von ſeinem Jagdhund 
und ſetzte ihn auf den des Herzogs. Karl Auguſt hatte es geſehen und 
Seebach war es nun wieder wohl. — Eines Tages fuhr der Herzog 
mit Seebach auf ſeinem einfachen Jagdwagen nach Leipzig und ſagte 
unterwegs, er wolle inkognito bleiben. Am Tore wurden die Herrn 
nach ihren Namen gefragt, der Herzog antwortete raſch: „Oberſtall⸗ 
meiſter v. Seebach“. Als Seebach gefragt wurde, ſagte er: „Herzog 
von Sachſen-Weimar“. 

Eine drollige Geſchichte, bei der Seebach zwar nicht handelnd 
eingriff, die er aber doch mit dem Herzog — zu beider großem Er— 
goͤtzen — erlebt haben ſoll und ſpaͤter gern erzaͤhlte, muß ich hier zum 
Beſten geben. 

In Berka lag ein Backhaus an einer abſchuͤſſigen Straße, gegen⸗ 
über ein Wirtshaus, in dem — am Fenfter ſitzend — der Herzog und 
Seebach nach einer Jagd fruͤhſtuͤckten. Da kam eine Frau aus dem 
Backhaus, mit einem friſchen Kaͤſekuchen, auf rundem Blech, den ſie 
auf dem Kopf balancierte. Die Straße glitzerte von Glatteis — ploͤtz⸗ 
lich rutſchte ſie aus, das Blech mit ſamt dem Kuchen flog auf die 
Erde, ſie fiel hin und kam mitten auf den Kuchen zu ſitzen. Das Blech 
diente nun als Schlitten und die Frau rutſchte darauf ſchreiend die 
glatte Straße herunter. Ein alter Bauer ſah die ſonderbare Rutſch⸗ 
partie lachend mit an und rief der Frau zu: „Dummes Luder, was 
ſchreiſt de enn eſo? De ſitzſt je warm un weech!“ 

Der fruͤher erwaͤhnte Generalmajor v. Beulwitz lebte ſeit 1820 in 
Weimar. Er war mit der Freiin Sophie v. Muͤnſter verheiratet, der 
Nichte und Pflegetochter des Freiherrn v. Stein, in deſſen Familie — 
in Nordheim — ſie auch erzogen worden war. Von da kam ſie als 
Hoffraͤulein zu der Herzogin Bernhard. 

Beulwitz hatte fo manche Kriegserlebniſſe hinter ſich, daß es der 
Mühe lohnt, einige Worte über fein Leben zu ſagen. Er war 1784 auf 
dem Gute ſeines Vaters Stoͤben bei Camburg geboren und wurde — 
da er früh verwaiſt war — in Weimar erzogen. 1802 trat er als Faͤhn⸗ 
rich in das Großherzogliche Militaͤr, kaͤmpfte als Sekondeleutnant bei 
Auerſtaͤdt und kam ſchwer verwundet in Gefangenſchaft, wurde aber 
als transportunfaͤhig in Eiſenach entlaſſen. Noch nicht gaͤnzlich her⸗ 
geſtellt, ruͤckte er doch wieder mit ſeinem Bataillon aus und machte 
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die Belagerung von Colberg mit. 1809 kaͤmpfte er in Tirol, wurde 
durch einen Steinwurf verwundet und kam in Gefangenſchaft. Nach 
drei Monaten kam er nach Weimar zuruͤck und erhielt von Napoleon 
das Kreuz der Ehrenlegion. Als Adjutant marſchierte er 1810 mit 
einem Erſatzkommando nach Spanien, 1811 war er einer der Wenigen, 
die von dieſer Truppe wieder zuruͤckkamen. Er wurde danach Haupt— 
mann und fuͤhrte 1812 eine Elitekompagnie nach Rußland. Auf dem 
Ruͤckzuge geriet er, verwundet, abermals in Gefangenſchaft. Hier war 
es, wo ein ruſſiſcher Arzt ihm das verwundete Bein abſchneiden wollte, 
aber er gab es unter keiner Bedingung zu und kam 1814 mit dem 
erhaltenen, aber ſteif gebliebenen Bein nach Weimar zuruͤck. Als er 
viel ſpaͤter mit dem Großherzog nach Petersburg reiſte, begegnete er 
dem damaligen Lazarettarzt und zeigte ihm ſein Bein, dieſer ſagte nur 
ganz trocken: „Amputation geht am ſchnellſten“. 1814 erhielt Beul⸗ 
witz als Halbinvalide die Kommandantur in Jena, 1815 wurde er 
als Stabschef zu der im Luxemburgiſchen ſtehenden Brigade nord— 
deutſcher Bundestruppen berufen, und nach der Schlacht bei Water— 
loo ſchickte ihn der Großherzog nach Paris, um den Prinzen Bernhard 
aufzuſuchen. Darauf erhielt er die Etappenkommandantur in Weimar 
und begleitete 1816 den Herzog Bernhard zu deſſen Hochzeit nach 
Meiningen und dann nach Gent, wo er an der Spitze des herzoglichen 
Hausweſens ſtand. 

Damals wurde er Generaladjutant, und als er 1820 nach Weimar 
zuruͤckkam, fungierte er in dieſer Stellung bei dem Großherzog Karl 
Auguſt und dem Erbgroßherzog Karl Friedrich. Als Oberſt erhielt er 
nach dem Tode des Generals von Egloffſtein das Kommando uͤber 
die Weimariſchen Truppen. 1849 trat er wegen Augenſchwaͤche von 
dieſem Poſten zuruͤck, blieb aber einer der Getreuen, welche bis zum 
Tode Karl Friedrichs jeden Tag am Hofe ſpeiſten und fuͤr die ſich alles 
um die Fuͤrſtlichkeiten drehte. Er erlebte noch den Anbruch einer neuen 
Zeit, denn er ſtarb am 30. Oktober 1871. 


* 


Ehe wir zu den hervorragendſten Maͤnnern in Zivil uͤbergehen, 
moͤgen noch zwei bemerkenswerte Frauen genannt werden. 

Frau Charlotte Sophie Louiſe von Ahlefeld war eine geborene 
v. Seebach, ſie war 1781 in Stedten bei Weimar geboren. Schon 
in fruͤher Jugend fand ſie Gefallen an der Literatur und an literariſchen 
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Studien; in der weimariſchen Geſellſchaft wurde das natürlich ſehr 
gefoͤrdert, ſie ſchrieb dann viele Romane, Erzaͤhlungen, Reiſebeſchrei⸗ 
bungen und Gedichte. Sie ſtarb 1849 in 1 

Das Haus Scherfgaffe 3 gehörte der Gräfin Marſchall geborenen v. 
Alten. Sie zog als Witwe hierher und liegt allein, unter einem ſchweren, 
verwitterten Kreuz, auf dem ſtillſten, ſchattigſten Teil des Friedhofes 
begraben, auf dem verzeichnet ſteht: Geboren am 18. Januar 1766, 
geſtorben am 8. Mai 1851. Sie hatte keine Stellung am Hofe, wurde 
aber ſehr viel eingeladen und das Theater beſuchte ſie regelmaͤßig. 
Sie fuhr in einer gelben Kutſche, die ſehr bequem in C-Federn hing 
und unten ausgebaucht war, ſo daß dieſes Fuhrwerk den Beinamen 
„die Melone“ bekommen hatte. Auch die Familie v. Gersdorf beſaß 
einen ſolch gelben Wagen, und dieſe beiden alten Vehikel waren eine 
Wohltat fuͤr Freunde und Bekannte, die in ihrem geraͤumigen Innern 
auf⸗ und mitgenommen wurden. Die Fahrten der Gräfin Marſchall 
an Hof und ins Theater waren von einer ſolchen Puͤnktlichkeit, daß 
die ganze Nachbarſchaft ſich, wie nach einer Uhr, danach richtete. Der 
ſchoͤne Garten, der faſt bis an den Karlsplatz reichte, d. h. bis an die 
Spritzenhaͤuſer, die da ſtanden, wo jetzt die „Erholung“ ſteht, und 
das reizende Gartenhaus, das noch exiſtiert (Haus und Garten iſt in 
den Beſitz der Panſeſchen Familie uͤbergegangen), waren oft der Tum⸗ 
melplatz einer froͤhlichen Geſellſchaft. Von der originellen alten Dame 
wurden manche Anekdoten erzaͤhlt: ſo ſaß ſie einſtmals, wie faſt jeden 
Abend, an dem Spieltiſch des Großherzogs Karl Friedrich — damals 
ſpielten die aͤlteren Herrſchaften Whiſt, auch wenn die Jugend tanzte, 
oder ſonſt etwas vorgenommen wurde — und beobachtete, daß die 
Geladenen ſich mehr nach der Seite draͤngten, wo der Erbgroßherzog 
war, als zu dem Platz des Großherzogs, wo ſich alle nacheinander vor 
ihm zu verneigen hatten. Da ſagte Grafin Marſchall ploͤtzlich ganz 
laut: „Die wenden ſich alle der ufjehenden Sonne zu“. — Für ihre 
Pferde gab es ein gutes Geſchirr fuͤr ſchoͤnes Wetter und ein aͤlteres 
fuͤr den Abend und ſchlechtes Wetter; man erzaͤhlte, daß ſie ihrem 
Kutſcher mit den Worten den Befehl in den Hof hinabrief: „Nehmen 
Sie das Nachtgeſchirr, es trippelt ſchon“. — | 


* 


Als erſter der ſcharf hervortretenden buͤrgerlichen Perſoͤnlichkeiten 
moͤge hier der Geheime Legationsrat Thon Erwaͤhnung finden. 
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Ottokar Thon war der ältefte Sohn des Kanzlers Chriſtian Auguſt 
Thon in Eiſenach, wurde dort 1792 geboren, ſtudierte in Jena und 
Heidelberg die Rechtswiſſenſchaft und ging dann nach Yverdun, um 
ſich in der franzoͤſiſchen Sprache zu vervollkommnen. Am 17. März 
1813 kam der Aufruf Friedrich Wilhelm III. an fein Volk, Deutſch— 
land vom Joche Frankreichs zu befreien. Auch Thon folgte dieſem 
langerſehnten Ruf und trat in Dresden in die Luͤtzowſche Freiſchar. 
Bis zum Waffenſtillſtand hatte das Korps in Thuͤringen, Heſſen und 
Weſtfalen gegen die Franzoſen geplaͤnkelt, aber dann wurden fie hinter: 
ruͤcks — waͤhrend des Waffenſtillſtandes — bei Leipzig uͤberfallen, 
gefangen genommen und einige — unter ihnen Thon — in die Pleißen⸗ 
burg gebracht. Trotz der ſtrengen Bewachung gelang es ihm, zu 
fliehen und ſich in ſeiner Heimat zu verbergen. Nach der Schlacht bei 
Leipzig wurde Ottokar Thon als Premier-Leutnant und Adjutant des 
Herzogs in den Weimariſchen Dienſt eingeſtellt. Er folgte ſeinem 
Herrn Anfang des Jahres 1814 nach den Niederlanden, mußte aber, 
weil er bei Buͤren mit dem Pferde ſtuͤrzte, monatelang liegen bleiben. 
Als er hergeſtellt war, begleitete er den Miniſter v. Gersdorf als 
Sekretaͤr und Expedient zum Wiener Kongreß. Die Nachricht von 
Napoleons Flucht von der Inſel Elba bewog Thon — mit Genehmi— 
gung Karl Auguſts — in die preußiſche Armee einzutreten. Da ſein 
Regiment nicht zum Kampfe kam und da Thon nicht aus Paſſion, 
ſondern aus Vaterlandsliebe Soldat geworden war, ſo nahm er nach 
hergeſtelltem Frieden Urlaub und trat 1817 als Referendar in Erfurt 
ein. 1819 wurde er dann in Weimar als zweiter Aſſeſſor beim Kammer: 
kollegium angeſtellt und 1821 zum Kammerrat befoͤrdert. Von da an 
arbeitete Thon beſonders in den Zoll- und Handelsangelegenheiten 
des Großherzogtums und erwies ſich als ein vortrefflicher, tuͤchtiger, 
umſichtiger Beamter. Er wurde 1813 zum Geheimen Legationsrat 
und vortragenden Rat im Miniſterium und von den anderen Thuͤrin— 
giſchen Staaten zum Generalbevollmaͤchtigten bei den Verſammlungen 
des Zoll- und Handelsvereins ernannt. 

1821 heiratete Ottokar Thon eine Tochter des Rats Kirſten in 
Weimar, Thereſe, eine der „Ratsmaͤdel“, unter welchem Namen ihre 
Enkelin, Helene Boͤhlau, ſie der literariſchen Welt durch ihre Erzaͤhlun— 
gen aus dem alten Weimar bekannt gemacht hat. Die andere Schweſter 
hatte den Hofrat Zwierlein geheiratet. Thon mußte oft monatelang 
von ſeiner Familie getrennt in Berlin leben, wegen den Arbeiten fuͤr 
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den Zollverein. Schon da zeigte fich ein peinigendes Gichtleiden, das 
raſch zunahm und den ausgezeichneten, verdienten Mann ſchon am 
16. März 1842 dahinraffte. Seine Witwe ſtarb hochbetagt, geliebt 
und verehrt in dem Hauſe ihres Schwiegerſohnes Hermann Boͤhlau, 
Beſitzer der Hofdruckerei, in den Armen ihrer juͤngſten Tochter und 
ihrer Enkelinnen. Frau Thereſe Boͤhlau hat ein Lebensbild ihres Vaters 
geſchrieben und fuͤr die Familie drucken laſſen. Dieſem intereſſanten 
Buch entnahm ich die Daten aus Thons Leben. 


* 


Der Ueberbringer von etwas Erfreulichem — ſo leſen wir in einem 
Briefe des Kunſtſchriftſtellers v. Quandt aus Dresden an Schorn — ift zwar 
immer willkommen, allein der treffliche Coudray, der mir Ihren Brief 
einhaͤndigt, war als alter Freund meines Schwiegervaters und Beſchuͤtzer 
meiner Frau und Schwaͤgerin, nach dem Tode ihrer Altern, in den Kriegs⸗ 
jahren, ein doppelt lieber Gaſt. Wir ſprachen viel uͤber Weimar und Coudray 
verſetzte mich in alte ſchoͤne Zeiten und die Schilderung des neuen Lebens, 
welches fuͤr bildende Kunſt, unter dem Schutze der Frau Großfuͤrſtin Kaiſerl. 
Hoheit aufbluͤht, erweckt in mir das Verlangen fo Vieles zu ſehen, was mir 
neu und ſehr erfreulich ſeyn wuͤrde. Fuͤr dies Jahr muß ich mir jede Reiſe 
verſagen, weil meine Leidenſchaft zum Bauen und doch noch nicht wieder 
voͤllig befeſtigte Geſundheit mich daheim feſthaͤlt. Unterdeß ſende ich meinen 
Sohn voraus, welcher die Ehre haben wird, Ihnen ſeine Aufwartung zu machen 
und mir bei feiner Heimkehr recht viel erzählen ſoll ... 


Quandt ſpricht hier von dem Oberbaurat Coudray, der bekanntlich 
in Weimar eine bedeutende Perſoͤnlichkeit war. Geboren wurde er 
1775 in Ehrenbreitſtein bei Koblenz; er ſtammte aus einer Kuͤnſtler⸗ 
familie; lernte in Dresden und Paris, kam dann nach Fulda, wo ihn 
der Koadjutor Dalberg anſtellte und wurde 1816 von Karl Auguſt 
nach Weimar berufen. Von den Werken Coudrays will ich nur einzelne 
aufzaͤhlen: Die Verſchoͤnerung des Schloſſes durch Veraͤnderung der 
Tore und den Bau der Kapelle, der Wiederaufbau der abgebrannten 
Staͤdte Berka, Buttſtaͤdt und Raſtenberg, der Doͤrfer Udeſtedt, Groß⸗ 
rudeſtedt und Haßleben. Die Buͤrgerſchulen in Weimar, Eiſenach und 
Buttſtaͤdt und viele Dorfſchulen; die Kirche in Raſtenberg; die Fuͤrſten⸗ 
gruft auf dem Friedhof in Weimar. Gemeinſchaftlich mit dem Bau⸗ 
rat Steiner machte er die originelle Einrichtung in dem Turm an der 
Bibliothek und die Reſtaurierung der Jakobskirche. Durch die Er: 
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richtung der Gewerkſchulen in Weimar und Eiſenach hat ſich Coudray 
um die Ausbildung junger Gewerbtreibender ein beſonderes Verdienſt 
erworben. Er erteilte bei dieſem Inſtitut freien Unterricht in der Reiß— 
kunſt und Handzeichnen und hatte Vorlegeblaͤtter dafuͤr ausgear— 
beitet. Wie viel Coudray bei Goethe verkehrte, iſt aus allen Schriften 
der damaligen Zeit zu erſehen. Er ſtarb 1845 am Schlaganfall. 

Wenden wir uns nun der kirchlichen Behoͤrde zu, ſo iſt vor allem 
der hoͤchſt bedeutende Generalſuperintendent Roͤhr zu nennen, der 
faſt 30 Jahre lang das oberſte kirchliche Amt im Lande Weimar 
inne hatte. 

Dr. Johann Friedrich Roͤhr war 1777 zu Roßbach bei Naumburg 
geboren. 1790—1796 beſuchte er die Fuͤrſtenſchule Pforta und eignete 
ſich da eine tuͤchtige klaſſiſche und mathematiſche Bildung an. Von 1796 
bis 1802 ſtudierte er in Leipzig Theologie. Platner und Keil zogen ihn 
mit ihren philoſophiſchen und theologiſchen Lehren an und er wandte 
ſich einer vernunftmaͤßigen Auffaſſung des Chriſtentums zu. Nach— 
dem er mehrere Stellen als Lehrer und Prediger bekleidet hatte, erhielt 
er 1820 einen Ruf nach Weimar, und erhielt von der theologiſchen 
Fakultaͤt in Halle — aus eigenem Entſchluß derſelben — das Doktor— 
diplom. Er bekam hier einen umfaſſenden Wirkungskreis, war Prediger 
bei Hofe und in den Kirchen der Stadt, Vizepraͤſident des Oberkon— 
ſiſtoriums und Vorſteher einer zahlreichen Geiſtlichkeit. Genaſt ſagt 
in ſeinen „Erinnerungen“: „Unter die Zierde Weimars gehoͤrte der, als 
Kanzelredner wie als Mann der Wiſſenſchaft und Haupt der rationa— 
liſtiſchen Theologie beruͤhmte, Generalſuperintendent Dr. Johann 
Friedrich Roͤhr ... Er bewahrte ſtets feine ernſte und wuͤrdige Hal— 
tung, erſchien oft ſelbſt ſtreng und hart, war aber doch nur gerecht und 
in ſeinem ganzen Weſen human. Seine Predigten fuͤllten die Kirchen, 
man fuͤhlte ſich von der Klarheit und Gediegenheit des Vortrags von 
Anfang bis zu Ende gefeſſelt und erhoben, von der Kraft und Gewalt 
ſeiner Beredſamkeit hingeriſſen. Eine atemloſe Stille ging durch die 
dichtgedraͤngte Menge, wenn er die Schale feines Zorns über die ultra= 
montanen oder proteſtantiſchen Finſterlinge, uͤber das Junker- oder 
Pfaffentum ausleerte.“ 

Roͤhr war nicht laͤſſig in der Ausuͤbung der kirchlichen Gewalt in 
vernünftigen Grenzen; er duldete keine Bälle oder andere öffentliche 
Vergnuͤgungen, welche bis in die Sonn- und Feiertage hinein gedauert 
hätten. Im Familien- und Freundeskreiſe war er von herzgewinnender 
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Milde und belehrte gern aus dem reichen Schage feines Willens. Gegen 
die Fuͤrſtlichkeiten war er von der freimuͤtigſten Offenheit, was ſie ſehr 
zu ſchaͤtzen wußten, da ſie dieſe Eigenſchaft bei ihrer Umgebung oft 
vermiſſen muͤſſen. Roͤhr machte die Großfuͤrſtin oft auf die Miß⸗ 
ſtaͤnde in oͤffentlichen Anſtalten aufmerkſam, und ſie dankte es ihm. 

Roͤhr ſtarb am 15. Juni 1848, hatte aber ſchon zwei Jahre vor 
ſeinem Tode, an ſeinem 69. Geburtstage, einen „letzten Willen“ nieder⸗ 
geſchrieben; ein Auszug wurde am 9. Auguſt in der „Weimariſchen 
Zeitung“ veroͤffentlicht, einige Saͤtze daraus ſollen hier das Bild dieſes 
hochbedeutenden Mannes ergaͤnzen und beſchließen: 

„Meinem Tode ſehe ich nach einem verhaͤltnismaͤßig vieljaͤhrigen 
Leben nicht nur mit Ruhe und Faſſung, ſondern auch mit Freude ent⸗ 
gegen, weil er nach meiner feſten Überzeugung die Wiedergeburt zu 
einem beſſern und vollkommnern Leben iſt. Ich bitte nun Gott, daß 
er mich demſelben nicht mittels eines langwierigen Krankenlagers ent⸗ 
gegenfuͤhre. — Fuͤr das, was ich gleich andern, ſittlich-ſchwachen 
Menſchen in dieſem Leben geirrt und gefehlt habe, hoffe ich mit Zuver⸗ 
ſicht auf Gottes Gnade und Erbarmung, ohne dabei ein unbegruͤndetes 
und leichtſinniges, aus der größten ſittlichen Begriffsverwirrung hervor⸗ 
gehendes Vertrauen auf das entſuͤndigende Verdienſt eines andern zu 
ſetzen, weil der ſittliche Wert eines Menſchen fein eigenſtes und perſoͤn⸗ 
lichſtes Eigentum iſt und ſich ſo wenig, wie ſeine Weisheit oder irgend 
ein anderer geiſtiger Vorzug desſelben von dem einen auf den andern 
uͤbertragen laͤßt. — Was ich im Kampfe fuͤr Licht und Wahrheit als 
Schriftſteller und in meiner jetzt 46 jaͤhrigen geiſtlichen Amtsfuͤhrung 
Gutes gewirkt habe, das hat Gott, deſſen Kraft in dem Schwachen 
maͤchtig iſt, durch mich getan, und ich hoffe, daß er mir dabei den guten 
Willen fuͤr die Tat huldvoll in Rechnung bringen werde. 

Auf meine muͤndlich und ſchriftlich geltend gemachten chriſtlich⸗ 
religioͤſen Anſichten, wonach nur eine vernunftgemaͤße Auffaſſung der 
von dem Erhabenſten aller Gottgeſandten, Jeſus Chriſtus, aus⸗ 
gegangenen Offenbarung der Welt und Menſchheit zum Heile gereichen 
kann, weil ſie ſonſt, wie die geſamte Geſchichte der chriſtlichen Kirche lehrt, 
mit den gefaͤhrlichſten menſchlichen Irrtuͤmern vermiſcht wird, ſter be 
ich mit eben der unerſchuͤtterlichen Treue, womit ich darauf gelebt habe, 
und verzeihe allen den ſchmaͤhſuͤchtigen Menſchen, welche als entſchiedene 
Vernunfthaſſer oder als angeblich ſpekulative, im Grunde aber nur 
phantaſtiſche und truͤgeriſche Erneuerer der alten unbibliſchen Kirchen⸗ 
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lehre mich deshalb vielfach verketzert haben, von ganzem Herzen, weil 
fie zu denen gehören, von welchen es heißt: ‚Sie wiſſen nicht, was 


fie tun!““ 
* 


Neben Roͤhr war Dr. Carl Friedrich Horn der bedeutendſte Geiſt— 
liche in dem Weimar dieſer Zeit. War Roͤhr der ſtreitbare Leiter der 
Kirche, ſo zeigte ſich Horn als der milde, helfende Seelſorger, der 
von ſeiner Gemeinde und den Schuͤlern ſehr geliebt wurde. Er war 
1772 in Weimar geboren, ſtudierte Theologie und Philoſophie und 
bekam, unter Herder, die Stellen eines Kollaborators und Lehrers am 
Schullehrer-Seminar. 1801 wurde er Direktor dieſer Anſtalt und 
Stiftsprediger an der Stadtkirche. Er wohnte in dem Stiftsprediger— 
haus dicht neben der Wohnung Herders, hinter der Kirche. Er wurde 
nun auch der Lehrer der Prinzeß Karoline und des Prinzen Bernhard. 
Von 1815 an unterrichtete er die Kinder des Erbgroßherzogs Karl 
Friedrich in der Religion bis zu ihrer Einſegnung. Seit 1816 hatte 
Horn Sitz und Stimme im Konſiſtorium. Fuͤr die Schulen des Groß— 
herzogtums leiſtete er ſehr Tuͤchtiges; er wandte die Erfahrungen hier 
an, die er in der Schweiz geſammelt, wohin ihn Karl Auguſt zu dieſem 
Zwecke 1819 geſchickt hatte. Er gab Schriften fuͤr die Landſchullehrer 
heraus und veroͤffentlichte Gelegenheitsreden. In ſpaͤteren Jahren 
wurde Horn Ober⸗Konſiſtorialrat und die theologiſche Fakultät verlieh 
ihm den Doktor der Theologie, in Anerkennung ſeiner ſegensreichen 
Wirkſamkeit um eine chriſtliche Volksbildung. Seine letzte Rede hielt 
der ehrwuͤrdige Greis bei der Enthuͤllung der Herderſtatue und am 
9. Februar 1852 ſegnete er das Zeitliche. 


* 


Von den Geiſtlichen der Stadtkirche gehen wir zu ihrem beruͤhmten 
Organiſten uͤber, zu Dr. Gottlob Toͤpfer, der ſich durch ſein herrliches 
Orgelſpiel und die große Kenntnis ſeines Inſtruments in weiten Kreiſen 
bekannt gemacht hatte. Bis zum Jahre 1870 begegneten wir ihm, als 
kleines, gebuͤcktes Maͤnnchen, in den Straßen Weimars. Er war 1792 
in Niederroßla geboren; die erſte Ausbildung in der Muſik erhielt er 
von ſeinem Vater, dann entdeckte Frau Raͤtin Jagemann ſein Talent 
und nahm ihn 1803 zu ſich, ſchickte ihn ins Gymnaſium und ließ ihn 
in der Muſik ausbilden. Da ſich bald fein großes Talent für das Orgel— 
ſpiel zeigte, durfte er in beiden Kirchen muſizieren, aber erſt bei dem 
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Bau der neuen Orgel i in der Stadtkirche, den der bekannte Orgelbauer 
Trempoli ausfuͤhrte, bekam er Kenntnis und Intereſſe fuͤr die Theorie 
ſeines Inſtruments. Toͤpfer ſchrieb nun Kompoſitionen fuͤr die Orgel, 
die ſeinen Namen bekannt machten; 1817 wurde er als Lehrer des 
Orgelſpieles angeſtellt, uͤbernahm den Organiſtendienſt in der Stadt⸗ 
kirche und vermehrte auf Reiſen ſeine Kenntniſſe des Orgelbaues. 1833 
baute er ſich ein Haͤuschen an der Asbachſtraße, die damals noch ganz 
außerhalb der Stadt lag, da wohnte er mit ſeiner kleinen Frau, die 
man oft eifrig neben ihrem kleinen Manne einhertrippeln ſah. Das 
Haͤuslein war ſo winzig geraten, daß die Betten — wie auf einem 
Schiff — uͤbereinander angebracht wurden, denn fuͤr eine Orgel mußte 
Platz bleiben. Töpfer experimentierte lange daran herum, ſchließ⸗ 
lich blieb er bei der Waſſerkraft ſtehen — einige Eimer Waſſer verſahen 
den Dienſt eines Baͤlgetreters. — Schon 1826 war die Orgel in der 
Stadtkirche nach Toͤpfers Angaben ganz umgeaͤndert worden und galt 
nun als eines der vorzuͤglichſten Werke in Deutſchland. 1830 wurde 
Toͤpfer Organiſt, ſpaͤter bekam er den Titel Profeſſor und wurde von 
allen hochgeehrt, die den Wert des kleinen unſcheinbaren Mannes und 
ſein großes Talent kannten. 

Von Frau Töpfer wurden allerhand Geſchichten erzählt; ! fie war 
gezwungen, etwas haushaͤlteriſch zu ſein. Als ſie es nun einmal nicht 
umgehen konnte, eine feierliche Kaffeegeſellſchaft zu geben, geriet ſie 
in große Verlegenheit, weil die einzuladenden Freundinnen ſich in zwei 
Gruppen teilten, die ſich ſpinnefeind waren. Zwei Geſellſchaften konnte 
Frau Toͤpfer nicht geben, ſo lud ſie alle zuſammen ein, verteilte ſie aber 
vorſichtig in zwei verſchiedene Lauben ihres Hausgaͤrtchens. Hoͤchſt 
feindſelige Blicke flogen von einer Geſellſchaft zur andern und manch 
anzuͤgliches Wort wurde laut genug geſprochen, um im andern Lager 
verſtanden zu werden. Die kleine Wirtin eilte mit der großen Kanne 
herüber und hinüber, ihr Kaffee war vortrefflich und ihre ſelbſtgebackenen 
Kuchen geradezu berühmt. Zuletzt ſchenkte fie gar noch ſelbſtbereitetes 
Kirſchwaſſer ein und das loͤſte die Herzenskaͤlte den feindlichen 
Schweſtern. Man begegnete ſich immer freundlicher auf den engen 
Gartenwegen und endlich ſaßen fie alle beieinander und ſollen — zum 
Zeichen der Verſoͤhnung — ihre Strickzeuge ausgetauſcht haben. 


| Nacherzaͤhlt: „Aus dem alten Weimar“ von Karl Kuhn (Wiesbaden, 
1905). 
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Von dem ſchaffenden Muſiker gehen wir zu einem fchaffenden 
Dichter uͤber, zu Alexander Roſt, der ein großes Talent hatte und eine 
originelle — nur leider etwas verbummelte — Perſoͤnlichkeit war. Er 
wurde 1816 hier geboren, ſtudierte vom Jahre 1830 an Jura und ar— 
beitete an verſchiedenen Amtern. 1848 gab er ſeine Karriere auf, um 
ſich ganz der literariſchen Laufbahn zu widmen. Er ſchrieb Volksſtuͤcke, 
die etwas derb waren, aber durchaus nicht der dramatiſchen Wirkung 
entbehrten. In Weimar wurden ſie faſt alle gegeben und es war 
jedesmal ein Familienfeſt, wenn ein neues Stuͤck von Roſt zum erſten— 
mal auf der Buͤhne erſchien. „Ludwig der Eiſerne oder das Wunder— 
maͤdchen aus der Ruhl“ war wohl das wirkungsvollſte; die andern 
heißen: „Kaiſer Rudolf in Worms „Landgraf Friedrich mit der gebiſſe— 
nen Wange“, „Das Regiment Madlo“, „Berthold Schwarz“, die Oper 
„Der Stern des Nordens“, „Der unglaͤubige Thomas“ und „Die letzte 
Hexe“. Leider war Alexander Roſt dem Trunke verfallen, ſchon von 
weitem erkannte man ihn auf der Straße an dem ſchwankenden Schritt 
und der feuerroten Naſe. Es war ein Jammer, daß dieſer talentvolle 
Menſch, dem ſeine Bekannten viel Gutes nachſagten, dieſen Fluch auf 
ſich hatte, ohne den er gewiß noch mehr in ſeiner Kunſt geleiſtet haͤtte. 
Er ſtarb im Jahr 1875. 

Der Verlagsbuchhaͤndler Bernhard Friedrich Voigt, der von 
1834—1859 in dem Haus Nr. der Marienſtraße lebte und fein 
Geſchaͤft betrieb, hatte eine bewegte Jugend hinter ſich. Er war all— 
gemein als ein tuͤchtiger Geſchaͤftsmann und geſcheiter Kopf, aber auch 
als ein unruhiger Geiſt, bekannt. Geboren wurde er 1781 in Weimar, 
aber in Ilmenau erzogen, wo ſein Vater — ein gelehrter Mineraloge 
— als Bergrat angeſtellt war. In dieſem Hauſe verkehrte Goethe 
viel, ja er wohnte oft wochenlang da und bekuͤmmerte ſich auch um 
den Sohn Bernhard, der ein Spielkamerad ſeines Auguſt wurde. 
Bernhard ſollte den Buchhandel erlernen und kam 1801 nach Weimar 
in die Hofbuchhandlung, wo er vier Jahre blieb, dann in das Rainſche 
Geſchaͤft nach Leipzig, deſſen Kompagnon Kommiſſionsrat Heun war, 
der ſpaͤter eine zweifelhafte literariſche Beruͤhmtheit, unter dem Namen 
Clauren, errang. 

Voigt hatte ein ſo heißes Gefuͤhl fuͤr ſein Vaterland, daß er ſich 
das Ungluͤck bei Jena ſehr zu Herzen nahm. Er befreite in Leipzig — 
mit eigner Gefahr — mehrere preußiſche Gefangene aus der neuen 
Kirche, dem Reithauſe und dem Peter-Schießgraben und verhalf ihnen 
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zur Flucht nach Böhmen. Im Sommer 1807 ging er — zu Fuß 
— nach Baſel und bekam die erſte Stelle in der Samuel Flickſchen 
Buchhandlung. 1808 marſchierte er nach Nuͤrnberg zu Campe. Dieſe 
Handlung hatte mit den durchziehenden Franzoſen große Geſchaͤfte in 
Landkarten gemacht, 1809 trat dagegen Stille ein, und Voigt kam 
auf den Gedanken, der Armee mit einem Lager von Atlaſſen, Kriegs⸗ 
karten uſw. nachzuziehen. Regensburg fand er noch brennend, machte 
aber doch hier und in Paſſau gute Geſchaͤfte; in Linz mietete er ſich 
ein Lokal unter dem Tore, wo alles durchmarſchieren mußte und ſetzte 
in zweieinhalb Monaten ſeinen ganzen Vorrat zu erhoͤhten Preiſen 
ab. Ein Jahr blieb Voigt in Straubing, dann wanderte er nach Frei⸗ 
burg in die Herderſche Buchhandlung und ſoll hier, wie in Straubing, 
die Geſchaͤfte gehoben haben. 1811 kam er endlich wieder nach Sl: 
menau und gründete dann eine Sortiments buchhandlung in Sonders— 
hauſen, wo er den Titel Hofbuchhaͤndler erhielt. 

Voigt unterhielt eine große Korreſpondenz und hatte von den 
Kriegsereigniſſen immer viel ſchneller Nachricht, als die Zeitungen, 
die unter franzoͤſiſcher Kontrolle ſtanden. Eine Schilderung des Ruͤck⸗ 
zuges der Franzoſen aus Rußland, die General v. Pfuel an ſeine 
Schweſter geſchrieben, ließ Voigt raſch drucken, fügte die Kutuſowſchen 
Proklamationen hinzu und verſendete ſie gratis in Hunderten von 
Exemplaren, denn hierzulande wußte noch niemand etwas von dieſen 
Ereigniſſen. General Tſcherniſcheff machte Voigt das Kompliment, 
er habe im Koͤnigreich Weſtfalen gut vorgearbeitet. Voigt mußte 
vor den Franzoſen fluͤchten; er ließ ſeine Papiere verbrennen und 
verſteckte ſich in Leipzig. Die Generale Orloff und Langeron dagegen 
ſtellten ihm ein Belobigungsſchreiben aus, und kurze Zeit darauf 
zog er — unter dem Jubel ſeiner Landsleute — an der Spitze eines 
Koſakendetachements in Sondershaufen wieder ein. Vor den Truppen 
des Marſchall Ney mußte er noch einmal fluͤchten, als ſie vor der 
Schlacht bei Lügen in die Nähe kamen, aber dann konnte Voigt wieder 
in ſeinem Geſchaͤfte taͤtig ſein und wenige Tage nach der Schlacht bei 
Leipzig eine Zeitung herausgeben, die zuerſt „Fruͤchte geretteter Preß⸗ 
freiheit“ hieß, ſpaͤter nannte er ſie „Teutonia“. Bis 1822 redigierte 
er ſie ſelbſt, dann verkaufte er alles — mit Ausnahme des Verlags 
— und ging wieder nach Ilmenau. Hier gruͤndete er eine Buch⸗ und 
Steindruckerei. Trotzdem er mehr im Intereſſe der Allgemeinheit als 
in ſeinem eigenen arbeitete (wie Biedenfeld ſagt), beſſerten ſich ſeine 
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Verhaͤltniſſe mit jedem Jahre, er erntete Anerkennung und Karl Auguſt 
gab ihm die goldene Medaille. Man waͤhlte ihn zum Stadtaͤlteſten 
und 1828 zum Landtagsabgeordneten. Als 1830 die Kunde von der 
Pariſer Revolution kam, wurde es allenthalben unruhig, auch in Il— 
menau lockte die Pluͤnderung. Bei Voigt wollte man anfangen. Nun 
lautet der Bericht verworren und endet damit, daß die Stuͤrmenden 
ihn zu ihrem Hauptmann machten; er hatte wohl — um die Menge 
zu beruhigen — ſich zu ſehr mit ihr eingelaſſen. Er wurde dann in 
eine Kriminalunterſuchung verwickelt und in erſter Inſtanz zu 14 Tagen 
Haft verurteilt, von dem Oberappellationsgericht aber ehrenvoll frei— 
geſprochen. Über dieſen Aufregungen ſtarb ſeine Frau, die Mutter von 
acht Kindern. 1834 verließ Voigt Ilmenau und zog nach Weimar, 
wo er — wieder verheiratet — nun in Ruhe ſeinem bedeutenden 
Verlagsgeſchaͤft und ſeiner großen Familie lebte. Er ſtarb 1889. 


* 


Einer der angeſehenſten Buͤrger Weimars war der Buchbinder— 
meiſter Adam Henß, der in der Schwanſeeſtraße ein Haus hatte; daß 
meine Mutter, gleich nach dem Tode ihres Mannes, in die erſte Etage des— 
ſelben zog und vier Jahre mit uns Kindern dort wohnte, iſt ſchuld, daß ich 
von klein auf hoͤrte, daß unſer Hausherr ein bedeutender Mann war. 
Meine Mutter ſchaͤtzte ihn ſehr, Geſpraͤche mit ihm intereſſierten ſie 
immer und haben wohl dazu beigetragen, fie zu einer jo liberaldenken— 
den Frau zu machen, wie es im Hofkreiſe damals noch wenige gab. 

Henß war 1780 in Mainz geboren, ging ſchon als Knabe in die 
Fremde und durchwanderte ganz Deutſchland, Oſterreich, Ungarn, die 
Schweiz und Polen. In ſeiner Lebensgeſchichte erzaͤhlt er von den 
Erlebniſſen dieſer Jahre. 1805 kam er nach Weimar und blieb hier, 
weil ihm Bertuch die Buchbindergeſchaͤfte des Landes-Induſtrie-Kon⸗ 
tors uͤbertrug. Er arbeitete ſich in die Hoͤhe, wurde Hausbeſitzer und 
ein ſo gebildeter angeſehener Mann, daß ſein Wort in allen oͤffentlichen 
Angelegenheiten viel galt. 1832 und 1838 wurde er Deputierter beim 
Stadtrat, dann Stadtaͤlteſter und 1840 Landtagsabgeordneter der 
Stadt Weimar. Auch Schriftſteller iſt Adam Henß geweſen, er gab 
einen Roman „Der reiſende Handwerker“ heraus.! 


Außerdem: „Was ſollen jetzt die proteftantifchen Katholiken in Weimar 
tun?“ „Das politiſche Glaubensbekenntnis und die ſtaatsbuͤrgerlichen Anſichten 
eines deutſchen Buͤrgers und Handwerkers.“ „Die Revolutionskeime der Ver⸗ 
gangenheit.“ „Der Marktverkehr in Weimar und ſeine Maͤngel.“ „Die Stadt 
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Henß nahm fich der damaligen Bewegung der Deutſch-Katholiken 
ſehr an. Der Wanderprediger Johannes Ronge war vom 14. bis 16. No⸗ 
vember 1845 hier; er wohnte am Markt bei dem Hofbuchhaͤndler 
Hoffmann in dem alten Cranach-Haus und vor ſeinem Fenſter ver: 
ſammelte ſich abends eine Menſchenmenge, um Ronge zu begruͤßen. 
Wo er ſich blicken ließ, zeigte man ihm die Anteilnahme. Am Sonn⸗ 
tag hielt er im Saale des Ruſſiſchen Hofes Gottes dienſt für feine Anz 
haͤnger, es wurden Karten fuͤr mehrere hundert Menſchen ausgegeben 
und einige Perſonen traten zum Deutſch- Katholizismus über. Die 
Behoͤrde hinderte und foͤrderte dieſe Bewegung nicht; ſie lag ganz in 
der Hand von Adam Henß. Bis zum Fruͤhling 1846 war die Ge⸗ 
meinde auf dreißig Perſonen angewachſen, und nun wurde die Sache 
von der Regierung geordnet: Der Diſſidenten-Prediger Bergmann 
aus Erfurt durfte Gottesdienſte im Buͤrgerſchulſaal halten. Bei dem 
erſten derſelben war, unter vielen anderen, auch Dr. Roͤhr anweſend. 
Es machte einen tiefen Eindruck auf die Verſammlung, die meiſt aus 
Gliedern ſeiner Gemeinde beſtand, als er am Schluß das Wort er— 
griff und „zur Verehrung Gottes im Geiſt und in der Wahrheit, zur 
Anerkennung Chriſti als einigen unſichtbaren Oberhauptes ſeiner Kirche 
auf Erden und zur werktaͤtigen Liebe gegen alle Menſchen“ aufforderte. 
Damit hatte Roͤhr die Gemeinſamkeit des Glaubens aller chriſtlichen 
Konfeſſionen betont und der Gehaͤſſigkeit die Spitze abgebrochen. 

Auf den Einfluß, den Adam Henß im Jahre 1848 ausuͤbte, wird 
zuruͤckzukommen fein. Er ftarb 1856. 


* 


Zum Schluſſe dieſes Kapitels ſei noch der Maͤnner gedacht, die in 
dieſen Jahren als Miniſter die Geſchicke des Großherzogtums leiteten: 

Karl Wilhelm Freiherr v. Fritſch (geb. 1769), war ſchon der zweite 
weimariſche Miniſter dieſes Namens. 

Sein Vater, Jakob Friedrich Freiherr v. Fritſch, hatte unter Anna 
Amalia und Karl Auguſt dieſen Poſten inne gehabt, als Goethe in 
Weimar ankam; er hatte ſich der Aufnahme dieſes jungen, unbekannten 
Dichters in das Miniſterium kraͤftig widerſetzt, was ihm von ſeinem 
verantwortlichen Standpunkt aus gar nicht zu verdenken war. 

Weimar, ihr Kommunweſen und ihre ſtaͤdtiſchen Inſtitute.“ „Randbemerkung 

zur Weimariſchen Stadtordnung vom Jahre 1838.“ „Worte des Troſtes an die 


unter der Geißel des General-Superintendenten Dr. Roͤhr ſeufzenden Katholiken 
der Weimar⸗Jenaiſchen Gemeinde“. 
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Sein obengenannter Sohn Karl ftudierte Jura und wurde 1789 als 
Regierungsaſſeſſor verpflichtet. Zu Anfang des Jahres 1805 erhielt er 
die Leitung der General-Polizeidirektion und hatte in dieſen traurigen 
Kriegsjahren mit vielen Schwierigkeiten zu kaͤmpfen. Als Karl Auguſt 
1815 die Großherzogliche Wuͤrde angenommen hatte, ernannte er ihn 
zum Wirklichen Geheimen Rat und uͤbergab ihm die neu abgetretenen 
Landesteile. Ende des Jahres wurde Fritſch Staatsminiſter und leitete 
lange Jahre hindurch abwechſelnd die verſchiedenen Gebiete der Arbeit. 

Am 30. Oktober 1839 feierte er fein 50 jaͤhriges Dienſtjubilaͤum, 
bei dem er, gebuͤhrend fuͤr ſeine Verdienſte, von allen Seiten gefeiert 
wurde. Die Stadt Weimar ernannte ihn zum Ehrenbuͤrger und die 
geſchloſſenen Geſellſchaften feierten den Jubilar mit ſolennen Zeit: 
eſſen. Im Schuͤtzenhauſe nahmen der Erbgroßherzog und die Miniſter 
teil, wobei Miniſter v. Gersdorff die Rede auf Fritſch hielt. Unter 
den Geſaͤngen, die vorgetragen wurden, deutete einer (gedichtet von 
Schmidt, komponiert von Haͤſer) auf einen Zuſtand hin, deſſen Wert 
der Weimaraner ſo gern gern geltend macht: 

So du in Eintracht, Vaterland, 
Vollbring' und ſtreb in Frieden! 

So treulich hange Stand an Stand, 
So einig, ob verſchieden! 


Und wie der Toͤne Dichter waltet, 

Die Stimmen fuͤgt, den Klang geſtaltet — 
So eint harmoniſch, wann es trennt, 
Gerechtes Regiment! 


Die zunehmende Schwaͤche der Augen und des Gehoͤrs bewogen 
Karl v. Fritſch 1843 ſeinen Abſchied zu verlangen; aber ſein Geiſt 
und die außerordentliche Gedaͤchtniskraft blieben friſch bis an das 
Ende, ſo daß er ſich, ſelbſtſchaffend, mit der lyriſchen und dramatiſchen 
Dichtkunſt beſchaͤftigen konnte. Faſt fuͤnfzig Jahre war er Vorſitzender 
der „Loge Amalia“ und widmete ſich den wohltaͤtigen Zwecken der 
Freimaurerei mit beſonderer Hingebung, wofuͤr ihm die allgemeinſte 
Verehrung zuteil wurde. 

Im Oktober 1851 leſen wir in der „Weimariſchen Zeitung“: „Heute 
fruͤh verſchied im 83. Lebensjahre Se. Exzellenz Staatsminiſter 
v. Fritſch. Er war ein treu ausharrender und anhaͤnglicher Diener 
feines Fuͤrſten und vermoͤge feines eminenten Gedaͤchtniſſes die leben— 
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dige Chronik der Geſchichte, ſowie der inneren Landesverhaͤltniſſe des 
Großherzogtums.“ 

Dr. Chriſtian Wilhelm Schweitzer war 1781 in Naumburg a. S., 
als Sohn eines Kaufmanns, geboren. Er ſtudierte Rechtswiſſen⸗ 
ſchaft und wurde 1810 als ordentlicher Profeſſor nach Jena be: 
rufen, 1816 trat er als Geheimer Hof- und Juſtizrat in das Ober⸗ 
appellationsgericht ein. Waͤhrend den Kriegsjahren entwickelte er eine 
ſehr ſegensreiche Taͤtigkeit fuͤr die Lazarette und war uͤberall der erſte, 
wo es zu ſorgen und zu helfen galt. 1818 berief ihn Karl Auguſt als 
Geheimer Staatsrat in das Miniſterium, wo er beſonders energiſch 
fuͤr die Univerſitaͤt Jena, die Gymnaſien und die Volksſchulen wirkte. 
1827 wurde er dann Vorſitzender der Immediatkommiſſion für Er⸗ 
ziehungs- und Unterrichtsweſen. Nach Goethes Tode uͤbernahm er 
die Aufſicht uͤber die Anſtalten fuͤr Kunſt und Wiſſenſchaft. 1842 
wurde er Staatsminiſter und bekam das dritte Departement, ein Jahr 
ſpaͤter wurde ihm das zweite Departement mit Kirchen- und Schul⸗ 
fachen, Kunſt und Wiſſenſchaft, Theater und Militär unterſtellt. 

Auch in literariſcher Richtung war Schweitzer taͤtig, er verfaßte 
juriſtiſche Schriften in lateiniſcher und deutſcher Sprache und ließ 
Abhandlungen und Rezenſionen in Zeitſchriften erſcheinen. Über die 
innere politiſche Entwicklung war er oft anderer Anſicht wie ſeine 
Kollegen und ſetzte den Neuerungen hartnaͤckigen Widerſtand entgegen. 
So kaͤmpfte er gegen die Öffentlichkeit der Landtagsſitzungen, die dann 
gegen ſeine Stimme durchgefuͤhrt wurde. Er griff den Miniſter Gers⸗ 
dorff, wegen der Trennung des Kammervermoͤgens von der Land⸗ 
ſchaftskaſſe, heftig an und machte ſich ſchließlich ſo unbeliebt, daß das 
erregte Volk im März 1848 ſtuͤrmiſch ſeinen Ruͤcktritt verlangte. — 
Er zog ſich auf ſein Gut Clodra zuruͤck, wo er ſtill mit ſeiner Familie 
lebte. 1853 beging er fein 50 jaͤhriges Doktorjubilaͤum, dann verfiel 
er einem längeren Leiden, von dem er 1856 erloͤſt wurde. 

Schweitzers Nachfolger war Oskar v. Wydenbrugk. Er war der 
letzte Sproß der deutſchen Linie eines uralten Adelsgeſchlechtes, welches 
ſeinen Urſprung in Wiedenbruͤck in Weſtfalen ſucht und auf Widukind, 
den Sachſenherzog zuruͤckfuͤhrt. Die verarmten Eltern Wydenbrugks 
lebten zu Aſchenhauſen in der Rhoͤn, wo er 1815 geboren wurde. In 
Vacha, wo ſein Vater ein Gut pachtete, iſt der Knabe aufgewachſen 
und hat durch einen Ungluͤcksfall die Verkruͤmmung des Ruͤckgrates 
davongetragen, die den ſchoͤnen, ſchlanken Jungen zum kleinen, ver⸗ 
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wachſenen Manne werden ließ. Seine juriſtiſchen Examina machte 
Oskar in Jena, und da er ſich ſehr tuͤchtig zeigte, wurde er bald zum 
Amtsanwalt, mit dem Wohnſitz in Eiſenach, ernannt. Durch Vortraͤge 
und Schriften dokumentierte er ſeine freiſinnige Richtung, deshalb 
und wegen ſeiner großen Popularitaͤt, waͤhlten ihn die Eiſenacher 
1847 als Abgeordneten fuͤr den Weimariſchen Landtag. In dieſer 
Taͤtigkeit trat er natürlich für die geplanten Neuerungen ein; ein Wort 
von ihm: „Krebsſchaͤden heilt man nicht mit Roſenwaſſer“, wurde 
kolportiert und gewann ihm die Herzen des Volkes. Wie man ihn 
auf den Schultern ins Miniſterium trug, wird im Zuſammenhang 
mit den Ereigniſſen des Jahres 1848 erzaͤhlt werden. Wydenbrugk 
hat ſeine Beredſamkeit und ſeine Macht nie benutzt um die Leiden— 
ſchaften aufzuwuͤhlen, wohl aber ſie zu beſaͤnftigen, er wollte kein 
Agitator ſein, aber es ſteckte das Zeug zu einem Beherrſcher der Maſſen 
in ihm. 

Drei Tage nachdem er Miniſter geworden, ſagte er im Landtag: 
„Der Staatsdienſt, ſelbſt der hoͤchſte, war nie mein Streben, jedoch 
die Ereigniſſe der letzten Tage draͤngten dazu. Es mußte jemand ins 
Staatsminiſterium treten, der das Vertrauen des Volkes bereits beſaß, 
nicht erſt erwerben ſollte“. 

Sein ſehnlichſter Wunſch, „fuͤr die Auferbauung des Vaterlandes 
in verjuͤngter Geſtalt mit taͤtig ſein zu koͤnnen“, wurde am 26. April 
erfuͤllt; man waͤhlte ihn einſtimmig zum Abgeordneten der Stadt 
Weimar in die Frankfurter Nationalverſammlung. Auf ſeine Anteil— 
nahme an den Kämpfen jener Zeit kann ich hier nicht näher eingehen, 
ſie wird von den verſchiedenen Parteien natuͤrlich verſchieden beurteilt. 
(G. Laͤmmerhirt ſucht ſie in ſeinem Artikel uͤber Wydenbrugk in der 
„Allgemeinen Deutſchen Biographie“ zu erklaͤren). 

Am 1. Oktober 1849 wurde er zum Chef des zweiten Departements 
im Miniſterium ernannt und hatte Juſtiz und Kultus unter ſich. Er blieb 
ſo lange in dieſer Stellung, bis die wichtigſten Reformen durchgefuͤhrt 
waren, am 29. Mai 1854 gewaͤhrte ihm der Großherzog Karl Alexander 
den erbetenen Abſchied. Solange iſt wohl kein Maͤrzminiſter im Amt 
geblieben. 

1862 war Wydenbrugk der Fuͤhrer der großdeutſchen Partei, 1864 
in Wien Bevollmaͤchtigter des Erbprinzen von Auguſtenburg. Er lebte 
— ſeit er Weimar verlaſſen — mit ſeiner Familie in Muͤnchen und 
dem bayriſchen Gebirge und beteiligte ſich ſpaͤter nur noch literariſch 
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an der Politik. Hauptfächlich in der „Augsburger allgemeinen Zeitung“ 
veröffentlichte er feine — mit n unterzeichneten — Artikel. In den 
letzten Lebensjahren kraͤnkelte er und verſchied 1876. 


* 


Im Maͤrz 1848, als Wydenbrugk in das Miniſterium eintrat, ſchied 
nicht nur Schweitzer — gezwungen — aus demſelben, auch Gersdorff 
nahm ſeinen Abſchied. Das Leben dieſes ausgezeichneten Mannes, 
verdient hier beſondere Beachtung. Die Notizen entnehme ich der Schrift 
von G. Th. Stichling über Gersdorff.“ 

Ernſt Chriſtian Auguſt Freiherr v. Gersdorff war 1781 zu Herren⸗ 
hut geboren, ſein Vater war senior civilis der Bruͤder-Unitaͤt; Ernſt 
Auguſt erhielt ſeine Erziehung in dem Inſtitut der Bruͤdergemeinde 
in Niesky und kam dann auf das Paͤdagogium in Barby. Dieſer An⸗ 
ſtalt verdankte er ſeine gruͤndliche, umfaſſende Bildung; er hatte vor⸗ 
treffliche, natürliche Anlagen und war fo fleißig, daß es ihm nicht ſchwer 
wurde, ſich eine ausgezeichnete klaſſiſche Bildung anzueignen. Schon 
mit dem 16. Jahre hatte er die Schule abſolviert. Da ſein Vater in⸗ 
deſſen geſtorben war, tat ihn ſein Vormund auf das Seminar in Niesky; 
erſt 1801 bezog der junge Gersdorff die Univerfität, zuerft Leipzig, 
dann Wittenberg. Durch ein Duell im dritten Studienjahre erhielt er 
das Consilium abeundi und trat infolgedeſſen bei den ſaͤchſiſchen Garde 
du Corps ein. Lange konnte den nach anderer Richtung hin begabten 
jungen Mann dieſes Leben nicht feſſeln — er wandte ſich den Klaſſikern 
wieder zu und ſchrieb eine deutſche Bearbeitung des ſophokleiſchen 
Philoktet, die ſpaͤter gedruckt wurde. Bald nachher gab er die Militaͤr⸗ 
karriere wieder auf und lebte, teils auf feinem Gut Altſeidenberg, teils 
in Herrenhut, ſeinen Studien. 

Durch verſchiedene Empfehlungen ſeiner Herrenhuter Freunde kam 
Gersdorff 1807 nach Eiſenach zu dem Geh. Rat und Kanzler v. Damnitz. 
Dieſer Aufenthalt war entſcheidend fuͤr ſeine Zukunft: er heiratete nicht 
nur Amalie v. Damnitz, die zweite Tochter des Kanzlers, ſondern dieſer 
ſchrieb am 3. Dezember 1807 an Karl Auguſt und trug demſelben die 
Bitte vor, ſeinen kuͤnftigen Schwiegerſohn im Regierungs- und Landes⸗ 
polizei⸗Kollegium in Eiſenach anzuſtellen: „Er habe feine Zeit wohl 
angewendet, ſei mit den alten und neueren Sprachen ſo vertraut, daß 
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er dieſe ſpreche und in jenen felbft griechische Briefe ſchreibe, habe gute 
juriſtiſche Kenntniſſe, uͤberhaupt viele Anlagen, auch ein empfehlendes 
Exterieur und einen guten Anſtand. Auch zu auswaͤrtigen Verſchickungen 
und Konferenzgeſchaͤften werde er ganz qualifiziert ſein, wo es in Weimar 
dermalen an ſolchen Subjekten wirklich fehle.“ Karl Auguſt ſtellte 
Gersdorff an, ſchon um feinem Kanzler einen „Beweis feiner perſoͤn— 
lichen Wertſchaͤtzung“ zu geben. So gruͤndete denn Gersdorff ſeinen 
haͤuslichen Herd in Eiſenach, er wurde am 30. Dezember 1807 zum 
Kammerjunker und Aſſeſſor bei der Regierung und Polizeidirektion 
ernannt. Von da an durchlief er alle verſchiedenen Zweige der juriſtiſchen 
Laufbahn. 1811 wurde er „wegen ſeiner bekannten Gelehrſamkeit und 
Geſchaͤftsfaͤhigkeit“ als Geheimer Aſſiſtenzrat mit Sitz und Stimme 
in das geheime Konſilium zu Weimar berufen. 

Noch in Eiſenach hatte er im zweiten Wochenbett ſeine junge Frau 
und das neugeborene Kind verloren, ſo zog er denn im Oktober 1811 mit 
ſeinem erſtgeborenen Sohne Karl nach Weimar. Aber ehe er feine Ge— 
ſchaͤfte antrat, beauftragte ihn Karl Auguſt, ſeinen zweiten Sohn, den 
19 jaͤhrigen Herzog Bernhard, neben dem Grafen Edling, auf einer 
Reiſe nach Italien zu begleiten. In Rom wurde Gersdorff ſchwer krank, 
jo daß er ſich vom Prinzen trennen und ſpaͤter allein nach Haufe zurück- 
kehren mußte. Am 20. November 1812 wurde er dann endlich in das 
geheime Konſilium eingefuͤhrt. Auch hier uͤberwies man ihm nach und 
nach Arbeiten in den verſchiedenſten Faͤchern, nur in der Diplomatie 
hatte er ſich noch nicht verſucht. Da erwaͤhlte ihn der Herzog zu ſeinem 
Bevollmaͤchtigten auf dem Wiener Kongreß, zu welchem jetzt — nach 
der Schlacht bei Leipzig — faſt alle Fuͤrſten und Diplomaten reiſten, 
um die europaͤiſchen Staatsverhaͤltniſſe zu regeln. Auch Herzog Karl 
Auguſt und ſeine Schwiegertochter, die Erbprinzeſſin Maria Paulowna, 
trafen dort ein, letztere wohnte in der Hofburg, da ſie mit der Kaiſerin 
ſehr befreundet war. | 

Neben Gersdorff wirkte General v. Wolzogen noch fuͤr die Inter: 
eſſen des Herzogs, aber dieſer leitete doch alles ſelbſt, und wo es galt, 
den Beiſtand Rußlands zu erlangen, lieh die unermuͤdliche Erbprinzeſſin 
ihre helfende Hand. Der Naſſauiſche Geſandte, Freiherr v. Gagern, 
ſchreibt von dem „geiſtreichen Sachſen-Weimariſchen Abgeordneten 
v. Gersdorff“, der ſich ihm naͤher anſchloß. Auch mit dem Miniſter 
v. Stein und dem Fuͤrſten Hardenberg trat Gersdorff in Verbindung, 
eine Note, welche er abgefaßt hatte, machte Senfation, Stein nannte 
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fie meiſterhaft. Auch dem Minifter Wilhelm v. Humboldt konnte Gers⸗ 
dorff ſeine Plaͤne und Anſichten mitteilen. 

Herzog Karl Auguſt wurde zum Großherzog gemacht aber ſeine 
Hoffnungen einer bedeutenden Landesvergroͤßerung erfuͤllten ſich 
nicht — wie Gersdorff es vorausgeſagt hatte. Trotzdem er der Erb— 
großherzogin die Sachlage klar legte, war ſie ſo entſchieden dagegen, 
daß Sachſen-⸗Weimar Gebiete vom Königreich Sachſen bekommen ſolle, 
daß ſie die Oberhand behielt und daher Weimar weniger Land bekam, 
als man gehofft hatte; ſie opferte den aͤußeren Vorteil den edelſten 
Ruͤckſichten auf. 

Nach der Schlacht bei Belle Alliance reiſte Gersdorff nach Paris, 
er verlangte die Ruͤckzahlung der im Jahre 1806 von Weimar an 
Napoleon gezahlten Kontribution; am 5. Auguſt langte er dort an, 
trotz der groͤßten Eile hatte er acht Tage zu der Reiſe gebraucht. Auch 
wegen der Gebietsabtretungen Preußens an Weimar verhandelte er 
in Paris. Am 28. September fand die Unterzeichnung des Vertrages 
ſtatt. Mit dieſem vollzogenen Werk reiſte Gersdorff ab und traf den 
Großherzog in Darmſtadt. 

Auf dem Ruͤckweg, in Frankfurt, erweckte Gersdorf in ſeinem 
Landesherrn den Gedanken, in dieſem Augenblick, wo ſich ſo vieles aͤn⸗ 
dern werde, ſeinem Lande eine Verfaſſung zu geben. 

Daß Gersdorff in dieſer merkwuͤrdigen Zeit, im Verkehr mit den 
bedeutendſten Politikern, ſelbſt ein weitausſchauender Geiſt geworden 
war, erſieht man aus einem Schreiben aus Paris: „Ich alſo bin von 
Herzen preußiſch geſinnt, — weil ich vom alten Solon gelernt habe, 
daß nichts erbaͤrmlicher ſei, als in Zeiten der Kriſe ſich zu keiner 
Partei halten zu wollen, — weil ich in einem ſolchen Falle, wo 
gewaͤhlt werden muß, mich nicht entbrechen kann, mich dahin zu 
wenden, wo ich das meiſte geiſtige und intelligente Leben ſich ent⸗ 
wickeln und auf die Wirklichkeit geſtaltend in Staat und Kirche, in 
Frieden und Krieg einwirken ſehe, welches unter den verſchiedenen 
jelbftändigen Staaten Deutſchlands jetzt in Preußen der Fall iſt, — 
weil die Preußen, indem ſie und ſo wahr ſie von deutſcher Art 
ſind, zugleich — ſoviel an ihnen war — die deutſche Nationalitaͤt 
wiedergeboren und gegen die Unterdruͤckung und Verhoͤhnung der 
Fremden als Retter deutſcher Art, Sprache und Sitte, ſicher geborgen 
haben. Daher iſt Preußen der Grundſtein zu einem kuͤnftigen 
Deutſchland.“ | 
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Aru die Entwicklung der Verfaſſung und auf die Ratſchlaͤge des 
Staatsminiſters v. Gersdorff, die Karl Auguſt treulich befolgte, hier 
des naͤheren einzugehen, iſt unmoͤglich. 

Am Palmſonntag, den 7. April 1816 leiſteten die Abgeordneten 
aus den neuen Gebieten ihrem Landesherrn im großen Saale des 
Schloſſes den Huldigungseid, und Karl Auguſt eroͤffnete ſelbſt feier— 
lichſt die Beratungsverſammlung. Am 8. April begannen die Arbeiten, 
den Vorſitz fuͤhrte der Landesdirektionspraͤſident Anton v. Ziegeſar, 
welch en Karl Auguſt dazu auserſehen hatte. Er blieb bis an ſein Ende 
ein hochgeſchaͤtztes Mitglied des Weimariſchen Landtages, denn ſeine 
Geſchaͤftskenntnis, ſeine vermittelnde Gewandtheit und ſeine reine 
Treue fuͤr Fuͤrſt und Land machten ihn faſt unentbehrlich. 

Die Univerſitaͤt Jena hatte den damaligen Profeſſor Hofrat Dr. 
Schweitzer geſchickt, deſſen Bildung des Geiſtes und Charakters ihn 
befaͤhigten, ſpaͤter neben Gersdorff und Fritſch Miniſter zu werden. 
Die Eiſenacher Ritterſchaft hatte den Freiherrn Riedeſel zu Eiſenbach 
abgeordnet, er war ein Edelmann vom Scheitel bis zur Sohle, mit 
dem ſtolzen Unabhaͤngigkeitsgefuͤhle desſelben praktiſches Wiſſen und 
Menſchenkenntnis verbindend. Er war der erſte Landmarſchall — 
dreißig Jahre lang der einzige — und faſt auch der letzte. 

Die Verhandlungen gingen raſch von ſtatten, denn bei allen ſprach 
ſich der ernſte Wille aus, moͤglichſt bald zu einem erſprießlichen Re— 
ſultate zu gelangen. 

Es iſt bekannt, welches Aufſehen dieſe Tat Karl Auguſts machte, 
war es doch die erſte Verfaſſung dieſer Art in Deutſchland. Dem weit: 
blickenden Fuͤrſten gereicht ſie zum Ruhme; ſeinen getreuen Gehilfen 
— Ernſt Auguſt v. Gersdorff — darf man dabei nicht vergeſſen. 

Auch fuͤr die Finanzen des Landes hat Gersdorff viel Gutes ge— 
leiſtet, er ging unermuͤdlich von einer ſchweren Arbeit zur andern. 
Der Großherzog wußte den Wert dieſes treuen Helfers im vollen Um— 
a zu ſchaͤtzen; er ſchrieb am 29. Juli 1822 aus Teplitz an Gers— 
dorff: 

Mir iſt es nur lieb, daß das Steuerweſen ſich in einen gelaſſenen Gang 
gefuͤgt hat. Der Finanzminiſter v. Lerchenfeld in Muͤnchen, im Grund des 
Herzens ein ſehr liberaler Mann, wuͤnſchte uns Gluͤck, wenn wir unſer neues 
Abgabe⸗Syſtem durchſetzten; er ſchien daran zu zweifeln. In Baiern haben 
ſie noch gar nicht das Herz, unſere Methode, deren Werth ſie recht gut 
einſehen, in Vorſchlag zu bringen. Daß fie das Hypotheken- eigentlich 
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gerichtliche Konſens-Weſen, zu Stande gebracht haben, ſehen fie faſt wie ein 
Wunder an. 

Gersdorff blieb auch nach dem Ableben Karl Auguſts Chef des 
Finanzdepartements, denn Karl Friedrich hatte es ſich zur Pflicht ge⸗ 
macht, ganz im Sinne ſeines Vaters zu regieren und behielt deshalb 
ſeine treuen Berater bei. 

Bis zum Jahre 1848 blieb Gersdorff im Dienſt. Niemand ver⸗ 
langte ſeinen Ruͤcktritt, aber er ſelbſt mochte nicht mehr in dieſen neuen 
Stuͤrmen kaͤmpfen und ſchied ohne Groll am 13. Maͤrz von der Stelle, 
wo er uͤber dreißig Jahre gearbeitet hatte. Seine tiefe Bildung, die 
fortgeſetzte Beſchaͤftigung mit Philoſophie und Geſchichte, hatte ihn 
zu einer geiſtigen Freiheit erhoben, die jeden erquickte, der in ſeine Naͤhe 
kam. Daneben war er ein durchaus gerechter Menſch; ſein edler Sinn 
duldete nicht, daß jemand Groll gegen ihn hegte, den er — vielleicht 
durch Heftigkeit — gekraͤnkt hatte, er machte es durch Milde wieder 
gut. Wenn es galt wohlzutun, ſo kannte er keinen Unterſchied zwiſchen 
Freund und Feind. Er war ein Mann von wahrem Adel der Geſinnung. 

Gersdorff hatte ſich 1817 zum zweiten Male verheiratet, mit Frau 
Diane v. Pappenheim, geborenen Graͤfin Waldner-Freundſtein, der 
Mutter der Jenny v. Pappenheim, von welcher in dieſen Blaͤttern 
ſchon mehrfach die Rede war. Jenny war alſo die Schweſter des 
Karl v. Gersdorff, des Sohnes aus der erſten Ehe des Miniſters ge— 
worden, aber verwandt waren ſie darum nicht und Großherzog 
Karl Friedrich ſprach oft davon, daß dieſe Geſchwiſter ſich heiraten 
koͤnnten. Nach langer, gluͤcklicher Ehe verlor Gersdorff ſeine Frau 
im Jahre 1844. Sie hatte es verſtanden, ſein oft zu lebhaftes Tem⸗ 
perament durch Sanftmut harmoniſch zu geſtalten und er vermißte 
die Lebensgefaͤhrtin ſchwer. Sein Sohn Karl, dem Vater koͤrperlich 
und geiſtig aͤhnlich, war fruͤh in preußiſche Dienſte gegangen und lebte 
auf ſeinem Gut in der Oberlauſitz; aber er war oft in Weimar, ich er⸗ 
innere mich des geſcheiten, originellen Mannes ſehr gut, der durch 
ſein zerſtreutes Weſen und ſeine lebhaften Bewegungen auffiel. Aus 
der zweiten Ehe des Miniſters Gersdorff lebte eine Tochter, Cecile, 
welche den Grafen Beuſt geheiratet hat, den Freund und Adjutanten 
des Erbgroßherzogs Karl Alexander. In dieſer Familie — von der 
im 2. Band die Rede ſein wird — verlebte Gersdorff ſeine letzten 
Lebensjahre in abgeklaͤrter Heiterkeit. Leſen, Arbeiten und Spazieren⸗ 
gehen fuͤllten den Tag aus, der Abend war der Familie oder dem 
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Theater gewidmet. 1850 gab er noch eine Schrift heraus: „Preußens 
erbliche Pairſchaft“. So war er dem Tode nahe gekommen, über den 
er jo oft philoſophiert und nachgedacht hatte. Im Oktober 1852 
wurde er von der Gelbſucht ergriffen, welche in Waſſerſucht uͤberging. 
Man glaubte an Beſſerung, aber am 8. November endete ein Herz— 
ſchlag ſein taͤtiges Leben. 


* 


An letzter Stelle ſoll nun noch das aͤußere Leben des Staats— 
miniſters v. Watzdorf an uns voruͤberziehen, des Mannes, der fuͤr das 
weimariſche Land ſo viel geleiſtet hat, wie wenige Menſchen; er hat 
mit ſeinem vortrefflichen Charakter und ſeinem milden, freundlichen 
Weſen ſegensreich gewirkt und ſich die Liebe aller Kreiſe erworben. 
Chriſtian Bernhard v. Watzdorf war 1804 auf ſeinem vaͤterlichen 
Gute Berga in Sachſen geboren. Er beſuchte das Gymnaſium in 
Altenburg und ſtudierte in Leipzig Jura, wo er Senior der Sachſen 
war und manche Menſuren ausfocht. 1828 trat er in ſaͤchſiſche 
Dienſte, machte den Dr. jur. und wurde Auditor beim Leipziger 
Oberhofgericht. Schon 1830 wurde er Oberhofgerichtsrat, 1833 Kriegs: 
gerichtsrat im Generalkriegsgerichtskollegium in Dresden. Nachdem 
er einige Jahre in Zwickau gearbeitet, kam er 1840 als Rat am 
Oberappellationsgericht wieder in die Reſidenz zuruͤck und war einige 
Monate ſpaͤter vortragender Rat im Miniſterium fuͤr Straf- und Ver— 
ſorgungsanſtalten. 

Indeſſen trat im Weimariſchen Miniſterium ein Wechſel ein. 
Miniſter v. Fritſch ſchied nach mehr als 50 jaͤhriger Dienſtzeit aus und 
an ſeine Stelle wurde Bernhard v. Watzdorf berufen. Mit 39 Jahren 
wurde er am 1. Oktober 1843 Großherzoglich Saͤchſiſcher Staatsminiſter 
und hatte das Auswaͤrtige und die Juſtiz unter ſich. Neben ihm waren 
Gersdorff und Schweitzer Miniſter, beides tuͤchtige Maͤnner, aber nicht 
immer einer Meinung. Als die Sffentlichkeit der Landtagsverhand— 
lungen gegen Schweitzers Stimme durchgeſetzt war, betrat Watzdorf 
die Sitzung als Abgeordneter der Regierung und ſprach die tapferen 
Worte: „Auch ich als Miniſter muß mich als Vertreter aller betrachten, 
wenn auch von einem hoͤheren Standpunkt aus. Es bedarf keiner ge— 
heimen Sitzungen, um ſich freimuͤtig uͤber die Landesbehoͤrden, und 
ſelbſt uͤber die Staatsbehoͤrden, auszuſprechen; und ſelbſt wenn es 
ſich um eine Beſchwerde uͤber den Miniſter handelte, wer ſollte nicht 
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den Mut haben, fie in feiner Gegenwart zu erheben — aber wer 
wollte auch demſelben verſagen, fich zu verteidigen?“ 

1847 beantragte Watzdorf die Abloͤſung der grundherrlichen 
Rechte. Schweitzer war dagegen und es gab ſtuͤrmiſche Auseinander⸗ 
ſetzungen. Zu derſelben Zeit traten aber auch noch wichtigere Fragen 
auf: der Abgeordnete von Eiſenach, Herr v. Wydenbrugk, verlangte 
die Vereinigung des Kammervermoͤgens mit der Landſchaftskaſſe und 
die Ausſetzung einer Zivilliſte für den Großherzog. Alle Minifter bes 
kaͤmpften den Antrag, Watzdorf aber nur, um ihn umzuarbeiten, 
waͤhrend der Landtag vertagt wurde. Dann kamen die Maͤrztage. Ihr 
Verlauf in Weimar wird ſpaͤter berichtet werden. Nach dreimal vier⸗ 
undzwanzig Stunden waren nur noch Watzdorf und Wydenbrugk 
Miniſter, die beiden W.s, die aber dem Lande kein „Weh“ brachten. 

Sehr verſchieden waren dieſe beiden Maͤnner in ihren Anſichten 
nicht, denn Watzdorf bekannte ſich offen zu den liberalen Ideen, aber 
er tat nichts um ſich populaͤr zu machen, er ſchmeichelte dem Volke 
nicht, ſondern unterdruͤckte die revolutionaͤren Bewegungen. 

Am 1. April wurde der Antrag Wydenbrugks, das Kammerver⸗ 
moͤgen mit dem landſchaftlichen zu vereinen, angenommen und die 
Zivilliſte wurde feſtgeſetzt. Vor dem Landtag, der Ende Oktober 1848 
zuſammentrat, ſetzte Watzdorf ein neues, freiſinniges Wahlgeſetz, mit 
unmittelbaren Wahlen, durch. Dazu kamen noch Preßfreiheit, Ver⸗ 
einsrecht und Einführung der Geſchworenengerichte. Watzdorf praͤſi⸗ 
dierte einem Ausſchuß, der die Umwandlung des ganzen Staats⸗ 
dienſtes beriet. Seine Schrift uͤber dieſe Angelegenheit wird im Anhang 
aufgenommen werden.! 

Im Herbſt 1849 trat der Regierungsrat Karl Thon in das Mini⸗ 
ſterium und uͤbernahm die Finanzen. 

Watzdorf vertrat den Gedanken der Einigung Deutſchlands unter 
einem erblichen Kaiſer, dem Koͤnig von Preußen. Da er in dieſem und 
vielen anderen Punkten ebenſo mit dem Erbgroßherzog als mit dem 
Großherzog uͤbereinſtimmte, ſo war es natuͤrlich, daß er Miniſter blieb 
— er war der Einzige, der die Revolution uͤberdauerte, deshalb werden 
wir ihm auch im zweiten Bande dieſer Aufzeichnungen begegnen. 


Siehe Anhang Nr. 6. 
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VIII. Kapitel. 


Allerlei aus Altweimar. 


ine Menge Notizen aus der „Weimariſchen Zeitung“ und Buͤ— 
chern, die uͤber die Vorkommniſſe aus den dreißiger und 
vierziger Jahren berichten, liegen vor mir. Sie gehoͤren in 
7 eine Geſchichte Weimars, werden aber vielleicht nur die Ein= 
geborenen intereſſieren; für fie will ich dieſes bunte Allerlei hier zuſam— 
menfaſſen und dem Datum nach erzaͤhlen. 

Die „Weimarif chezeitung“ ‚aus deren Spalten ich zumeiſt die Daten 
und vieles andere fuͤr mein Buch geſchoͤpft habe, war bis zum Jahre 
1832 nur zweimal wöchentlich als Regierungs- und Anzeigeblatt er⸗ 
ſchienen; am 7. April d. J. ging ſie in den Beſitz des Hofbuchhaͤndlers 
Joh. Wilh. Hoffmann uͤber, der ſie zwar auch noch nicht öfter heraus⸗ 
gab, aber das Format vergroͤßerte und einen verantwortlichen Redak— 
teur, in der Perſon des Geheimen Legationsrat Carl Panſe, anſtellte. 
Jahrelang war es die einzige Zeitung in Weimar. 

Es kommen hier manche Wohltaͤtigkeitseinrichtungen zur Sprache; 
wenn es auch nicht ausdruͤcklich geſagt iſt, ſo darf man faſt immer 
annehmen, daß der Urſprung derſelben auf die Großherzogin Maria 
Paulowna zuruͤckzufuͤhren iſt. So wird z. B. im Februar 1832 von 
13 Bewohnern ein Maͤßigkeitsverein gegründet, der „allem ſchaͤdlichen 
uͤbermaße im Genuſſe von Speiſe und Trank überhaupt, beſonders 
aber dem verderblichen regelmäßigen Gebrauche abgezogener geiftiger 
Getraͤnke kraͤftig entgegenwirken“ ſoll. Bis April waren 278 Mit⸗ 
glieder beigetreten, bis Juni waren aus den Dörfern noch 149 dazu 
gekommen. Der Bericht ſchließt mit dem Schillerſchen Spruch: 
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Wer etwas Treffliches leiften will, 

Der ſammle ſtill und unerſchlafft 

Im kleinſten Punkt die hoͤchſte Kraft. 
(Vaterlaͤndiſcher Dichter.) 


Die Frau Großherzogin befoͤrderte in jeder Weiſe die Gartenkunſt 
und den Obſtbau. Sie ſchenkte ſchon ſeit Jahren Fechſer und junge 
Baͤume und im Mai 1832 ſtellte ſie ſogar einen Gaͤrtner an, um die 
Pflege der Obſtbaͤume und Weinreben im Lande zu lehren. Im Buͤchſen⸗ 
ſchießhaus am Webicht fand zu der Zeit eine Ausſtellung des Vereins 
fuͤr Blumiſtik und Gartenbau ſtatt. 

Die Kochanſtalt (heute Suppenanſtalt genannt) veröffentlichte am 
31. Maͤrz den Überblick uͤber ihre Taͤtigkeit. Sie hatte in einem halben 
Jahre 18 889 Portionen ohne Fleiſch und 4626 Portionen mit Fleiſch 
ausgeteilt. 


* 


Am Wilhelm Ernſt-Gymnaſium war der Profeſſor der Mathe— 
mathik L. A. Kunze angeſtellt. Er verfaßte zum 30. Oktober 1832 
eine Feſtſchrift „zur Feier des Gedaͤchtnistages der Einweihung des 
Gymnaſiums “. Kunze war ein ſehr gelehrter Herr und hatte ſich auch 
im groͤßeren Publikum — dem die Mathematik fern ſteht — einen 
Namen gemacht, durch die Erfindung des Geduldſpieles mit ſieben 
Steinen, mit denen man unzaͤhlige geometriſche Figuren legen kann. 
Das kleine, alte, gebuͤckte Maͤnnchen wurde ſpaͤter als eine Weimariſche 
Beruͤhmtheit mit Ehrfurcht angeſtaunt. 

Die Freimaurerloge beging am 9. November am Vorabend von Schil⸗ 
lers Geburtstag — ein Feſt zu Goethes Andenken, der 52 Jahre ihr Mit⸗ 
glied geweſen. „Das Lokal war, wie er es bei Wielands Totenfeier — 
18. Februar 1813 — ſelbſt gewuͤnſcht hatte, ſtatt mit Flor und Trauer⸗ 
zeichen, mit Blumen und Symbolen friſcher Taͤtigkeit und dankbarer 
Zuverſicht geſchmuͤckt“. Der Kanzler v. Müller hielt die Gedaͤchtnisrede. 

Erbgroßherzog Karl Alexander wohnte im Sommer 1834 mit ſei⸗ 
nem Erzieher, Hofrat Soret, in Belvedere; hier wurde am 24. Juni 
ſein 16. Geburtstag gefeiert, den er mit ſeinen Jugendfreunden 
ſehr vergnuͤgt beging. Es waren eine Anzahl Verwandter zu dieſem 
Feſttag eingetroffen, ſo die Kronprinzeſſin der Niederlande, Prinz und 
Prinzeſſin Wilhelm von Preußen, Prinzeß Karl von Preußen und 
Prinzeß Helene von Mecklenburg. 
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Anfang November bekam Karl Alexander neben Soret einen Gou— 
verneur in dem Finanzrat und Kammerjunker Wilhelm v. Wegner. 
Die Konfirmation des Prinzen war am 19. November. Sie wurde 
von dem Vizepraͤſidenten Roͤhr vollzogen, nachdem am Tage vorher 
der Stiftsprediger Horn ſeinen Zoͤgling gepruͤft hatte. Nach der Feier 
wurde der Konfirmand zum Sekondeleutnant ernannt und einige Tage 
ſpaͤter trat er mit Soret und Wegner eine Reiſe nach Italien an. 

* 


Ein verdienter Soldat und treuer Diener des Großherzoglichen 
Hauſes verſchied am 15. September desſelben Jahres in Kiſſingen: 
der Generalmajor und Wirkliche Geheimrat Freiherr von und zu Egloff- 
ſtein. Er hatte ſich in ſchweren Zeiten bewaͤhrt und war dem Milttaͤr 
ein umſichtiges Oberhaupt. Seine Gattin Iſabelle, geb. Graͤfin Waldner: 
Freundſtein aus dem Elſaß, uͤberlebte ihn lange und war als alte Frau 
der Mittelpunkt ihrer ausgebreiteten Verwandtſchaft und eine ſtrenge 
Tante für die heranwachſende Jugend. Sie wohnte in der Schiller— 
ſtraße, wo jetzt das Blumengeſchaͤft gegenuͤber dem Schillerhauſe iſt. 
Da ſaß die ſchoͤne alte Dame im grauen Seidenkleid und der weißen 
Haube an ihrem Parterrefenſter und beobachtete die Voruͤbergehenden. 
Sie hatte viel Beſuch, es wurde bei ihr alles erzaͤhlt und beſprochen, 
was in der Stadt paſſierte, ſie hatte die Faͤden mancher Intrigue, aber 
auch manches Guten in der Hand. Wenn die vielen Neffen und Nichten 
ſie nicht oft genug beſuchten, dann wurde man von Tante Iſabelle 
mit den Worten empfangen: „Eh bien, Du kleiner Affe, warum warſt 
Du ſo lange nicht da?“ Sie ſprach ihr elſaͤſſer Franzoͤſiſch gern zwiſchen 
dem weimariſchen Deutſch. — Die weitverzweigte Verwandtſchaft in 
Weimar ſtammt von Philipp v. Stein zu Nord- und Oſtheim und 
ſeiner Gattin Suſanne von der Tann. Sie hatten ſechzehn Kinder, 
von denen ſich einige nach Weimar wandten. Die aͤlteſte Tochter aber 
hatte nach dem Elſaß geheiratet, einen Grafen Waldner-Freundſtein; 
fie war die Mutter von Iſabelle v. Egloffſtein und Diane von Pappen: 
heim, die in zweiter Ehe den Miniſter von Gersdorff heiratete. 


* 


Ein Brand, der leicht der ganzen Stadt zum Verderben hätte wer— 
den koͤnnen, brach am 6. Oktober 1832 in der Schloßgaſſe aus. Der 
großen Tatkraft der Buͤrger war es zu danken, daß nur ſieben Haͤuſer 
eingeäfchert wurden. Die Gegenwart des Großherzogs und Karl Alexan— 
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ders, die Befehle erteilten, wirkte anfeuernd auf die Löfchenden. Sogar 
die Frau Großherzogin war auf dem Brandplatz anweſend, was eine 
große Beruhigung fuͤr die kopfloſe Menge war. 

Es iſt bemerkenswert, daß der Ton in allen Zeitungsanzeigen vor 
dem Jahre 1848 ein ganz anderer war als nachher: wärmer und um⸗ 
ſtaͤndlicher. Von dieſem Zeitpunkt an bis jetzt hat ſich wohl alles ver⸗ 
groͤßert und erweitert, aber die kuͤhle, geſchaͤftliche Art und Weiſe iſt 
dieſelbe geblieben. Hier folgen zwei Todesanzeigen vom Jahr 1833, 
die fuͤr die Originalitaͤt jener Zeit bezeichnend ſind. 

„Am 15. Maͤrz fruͤh halb vier Uhr entſchlief in ſeinem vor kurzem 
angetretenen achtundſiebzigſten Lebensjahre der Profeſſor und Beſitzer 
der Großherzoglichen Hofapotheke Karl Auguſt Hoffmann. Uns, ſeinen 
Angehörigen, ziemt es zwar nicht, ihn hier öffentlich zu loben; aber wir 
duͤrfen uns getroſt auf das allgemeine Urteil berufen, das ihm das 
ruͤhmliche Zeugnis eines durchaus rechtlichen, in ſeinem Fache geſchick⸗ 
ten und kenntnisreichen Mannes gibt. Dabei war er ein guter Gatte, 
ein liebevoller Vater, ein wahrer Menſchenfreund, wohlwollend und 
mild gegen jedermann. Seine Hand und ſein Herz waren den Bitten 
der Armen und Bedraͤngten ſtets geoͤffnet, und es iſt, bei unſerm 
ſchmerzlichen Verluſte, eine unſerer tröftendften Überzeugungen, daß 
er vielleicht nicht einen Feind, wohl aber viel Goͤnner und Freunde, 
unter Hohen und Niedern, auf dieſer Erde zuruͤckgelaſſen hat. Indem 
wir dieſen insgeſamt ehrerbietigſt und mit inniger Ruͤhrung danken, 
fuͤr die vielen Beweiſe von Wohlwollen und Achtung, die ſie dem 
Seligen im Leben, waͤhrend ſeiner Krankheit und durch ihre ehrenvolle 
Begleitung am Morgen ſeiner Beerdigung gegeben haben, bitten wir 
zugleich, uns ihre ſtille Teilnahme zu ſchenken. 

Weimar, den 17. Maͤrz 1833. Die Hinterbliebenen.“ 


„Sie iſt nicht mehr, die edle, treue, liebevolle Gefaͤhrtin meines 
Lebens, Henriette Erdmutha geborene v. Metzſch aus dem Hauſe Frieſen. 
Einem Entzuͤndungsfieber erlag ſie am 31. vorigen Monats, nach kur⸗ 
zem Krankenlager, in ihrem 35. Lebensjahre, im 12. unſerer glücklichen 
Ehe, und zwar kaum wenige Stunden ſpaͤter, als ich, nach mehrmonat⸗ 
licher Abweſenheit in Berufsgeſchaͤften, heim zu ihr kehrte. Freunde 
und Bekannte, deren ſtiller Teilnahme ich dieſe Anzeige in meinem 
und ſaͤmtlicher Angehoͤrigen der Verblichenen Namen weihe, urteilen 
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Sie über den Seelenzuſtand, in welchen dieſer jo unerwartete Schlag 
des Schickſals mich verſetzt hat. 
Teichwolframsdorf, den 3. April 1833. 
Freiherr v. Mannsbach, Großh. S. Kammerherr.“ 


Auch von den geſchaͤftlichen Anzeigen moͤge eine ſonderbare Probe 
hier ſtehen: 

„Da ich bemerkt habe, daß neben den engliſchen Schlangenlocken 
von Haar, auch hin und wieder welche von Seide getragen werden, 
die man ohne Kaͤmmchen bloß umbindet; ſo ſind dergleichen nun auch 
bei mir zu haben. Bei der Anſicht wird man finden, daß die meinigen 
nicht ſo leicht ſind und einen beſſeren Lockenfall bilden, als die, welche 
man bis jetzt traͤgt und kennen gelernt hat. Das Paar koſtet 18 Gr. 

E. Elchlep, Rittergaſſe Nr. 47.“ 


Franzoͤſiſcher Geſandter war bis zum Maͤrz 1833 le Comte Alfred 
de Vaudreuil, der mit ſeiner ſchoͤnen Frau feſten Fuß in Weimar ge— 
faßt hatte. Beſonders mit Ottilie v. Goethe waren ſie ſehr befreun— 
det. Im Goethehaus haͤngt das Miniaturbild von der Komteſſe, mit 
einem breiten weißen Turban auf dem Kopf, das ſie Goethe geſchenkt 
hatte. Die Verſetzung Vaudreuils riß eine Luͤcke in den Freundeskreis 
und wurde ſehr bedauert. 4 

Im Landtag beantragte man am 30. Maͤrz den Bau von Straßen; 
v. Werthern (vielleicht Graf Werthern auf Beichlingen — 1794 bis 
1876 — der lange Jahre Oberkammerherr war) befuͤrwortete beſon— 
ders diejenigen nach Rudolſtadt und uͤber den Ettersberg. Der Ab— 
geordnete v. Muͤller beendete ſeine Rede daruͤber mit den Worten: 
„Es war einer der lebhafteſten Wuͤnſche unſeres unſterblichen Carl 
Auguſt, eine Kunſtſtraße uͤber den Ettersberg und jenſeits desſelben 
bis an die Landesgrenze gefuͤhrt zu ſehen. Kein ſchoͤneres, kein blei— 
benderes Denkmal koͤnnen wir ſeinem glorreichen Andenken ſetzen, 
als dieſen Wunſch jetzt zu erfuͤllen; es wird ſeiner wuͤrdiger ſein, als 
alles, was unſere Dankbarkeit in Gold und Erz zu ſeinem Ruhme auf— 
ſtellen koͤnnte.“ DerLandtag bewilligte eine Anleihe von 100000 Talern, 
um dieſe und noch andere Straßen zu bauen. Die Erinnerung an den 
geliebten Karl Auguſt war lebendig in den Herzen ſeiner Untertanen. 


* 
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Der Name Elkan ift mit Weimar eng verbunden. Kommt er doch 
ſchon in Goethes Gedicht auf „Miedings Tod“ vor. Der Sohn des 
von Goethe beſungenen hieß Alexander, er zog 1814 mit in den Krieg 
(wie Karl Kuhn in ſeinen Skizzen „Aus dem alten Weimar“ erzaͤhlt), 
trotz dem Jammer ſeiner alten Mutter. Am 30. Oktober 1833 erhielt 
Julius Elkan den Titel Hofbankier, vererbte dann — nach ſeinem 
Tode 1839 — die Bank ſeinem Schwiegerſohn Moritz, deſſen Sohn, 
Dr. Moritz, ſie nach dem Tode des Vaters uͤbernahm. Jetzt fuͤhrt das 
Geſchaͤft den Namen Mitteld eutſche Bank. 


* 


Am 28. November 1833 war die oͤffentliche Hinrichtung des Adam 
Eſchner. Wahrſcheinlich war es das letztemal, daß auf dem Galgenberg 
an der Erfurter Straße jemand gehangen wurde. Von der letzten oͤffent⸗ 
lichen Hinrichtung habe ich folgendes von meiner Mutter erzaͤhlen 
hoͤren: — vielleicht war es Adam Eſchner, der ſo verzweifelt war, daß 
man gar nicht wußte, wie man den ungeberdigen Menſchen vom Ge⸗ 
faͤngnis durch die Stadt ſchaffen ſolle. Um ihn zu beruhigen, fluͤſterte 
ihm der Geiſtliche, der ihn auf dem letzten Weg begleitete, zu, er werde 
unter dem Galgen begnadigt werden. Von dem Moment an wurde 
der Delinquent ruhig und gefuͤgig — er wurde gehaͤngt, waͤhrend er 
noch auf Rettung hoffte. Der Geiſtliche aber ſoll ſich ſolche Vorwuͤrfe 
uͤber dieſe ſeine Vorſpiegelung gemacht haben, daß er ſich Zeit ſeines 
Lebens nicht beruhigen konnte. 


Am 17. Mai beſuchten die Prinzeſſin Helene von Mecklenburg⸗ 
Schwerin und ihre Stiefmutter, die Frau Erbprinzeſſin, das Theater, 
in dem man die Oper „Zemire und Azor“ von Spohr gab. Sie wurden 
von dem Publikum mit lauten Zurufen und Gluͤckwuͤnſchen begruͤßt 
— wie auch ſchon auf der Straße — wußte man doch, daß Prinzeß 
Helene ihrem Verlobten, dem Herzog von Orléans, nach Paris zugeführt 
wurde. 

Einer der wenigen noch lebenden Diener der Herzogin Anna Amalia, 
der Mundkoch le Goullon, der in dem beruͤhmten alten Haus, dem 
jetzigen „Saͤchſiſchen Hof“ lebte, feierte am 25. November feine goldene 
Hochzeit, umgeben von Kindern und Freunden. Sein Sohn war um 
dieſe Zeit ſchon Phyſikus und homoͤopathiſcher Arzt in Weimar; er 
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war ein geſcheiter, liebenswuͤrdiger, origineller Herr, der bis in ſein 
hohes Alter praktiziert hat. Schon zwei Jahre ſpaͤter, Mitte Auguſt 
1839, wird der Tod des Mundkochs le Goullon verzeichnet: „Durch 
Biederkeit, Menſchenfreundlichkeit und jene Geſinnung, die Gutes tut 
ohne aͤußere Anerkennung zu erwarten, hat er ſich Achtung erworben 
und erhalten”. 

* 


Feuer inmitten der Stadt ſchreckte die Bewohner Weimars am 
30. November 1837 morgens aus den Federn oder vom Fruͤhſtuͤck auf: 
das Dach des Rathauſes brannte. Der Kanzler Muͤller ſchreibt in 
ſeinem Tagebuch: „Gegen 8 Uhr großer Feuerlaͤrm, Einpacken meiner 
Papiere uſw. Das Rathaus brennt ab. Geſpraͤch mit Sereniſſimus 
und Schweitzer am Markte ... Alles wieder aus den Blechkiſten aus— 
gepackt!“ Acht Tage ſpaͤter mußte die Giebelmauer des Rathauſes, 
die ſtehen geblieben war, eingelegt werden, da die Gefahr des Einſturzes 
zu groß war. 

Faſt zwei Jahre dauerte es, bis das neue Rathaus gerichtet werden 
konnte. Am 7. Oktober 1839 war das Richtfeſt, zu dem ſich eine große 
Volksmenge auf dem Markt und an allen Fenſtern eingefunden hatte. 
Zimmermeiſter Zoͤllner hielt die Kranzrede, in der es hieß: 


Drei Haͤuſer ſind's, ſo eine Stadt 

Als Urſprung, Ruhm und Wohlſtand hat: 
Ein erſtes iſt das Gotteshaus — 

Von Gott geht aller Anfang aus! — 
Denn wo man ihn zuerſt verehrt, 

Hat bald ſich eine Stadt gemehrt. 


Ein zweites iſt des Fuͤrſten Haus, 

Macht Gluͤck und Schmuck des Landes aus: 
Denn ſeiner Herrſcher Thatenruhm 
Verbleibt dem Volk als Eigenthum. 


Das Rathaus iſt der dritte Ort, 

Des Buͤrgerthumes ſichrer Port: 

Hier ſchoͤpft es Troſt, hier holt es Rath 
Und Fug und Recht zur Buͤrgerthat. 
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Und ſolches Baw’s Dreifaltigkeit 
Ziert Weimar ſchon feit alter Zeit;! 
Niemals blieb eine Stelle leer, 

Es ſtellt das Gluͤck ſie wieder her. 


* 


Großherzog Karl Friedrich war im Winter 1838 ſehr krank. Erſt 
Anfang Maͤrz konnte er den Gottesdienſt wieder beſuchen. Nicht nur 
die Bewohner Weimars ſtroͤmten an dem Sonntag zur Kirche, ſondern 
auch von den Doͤrfern kamen die Menſchen ſcharenweiſe, um ihren ge⸗ 
liebten Landesherrn wieder zu ſehen und mit ihm Gott für feine Er⸗ 
haltung zu danken. Von zwei Vereinigungen waren an dem Tage 
Armenſpeiſungen veranftaltet worden und in Jena wurde ein Feft für 
die Armen gegeben, wobei Mitglieder der Geſellſchaft die Eingeladenen 
bedienten. 

In den letzten Tagen desſelben Jahres begab ſich der Erbgroßherzog 
Karl Alexander nach Breslau, um dort, à la suite der Föniglich 
preußiſchen Armee, bei dem 1. Kuͤraſſierregiment einzutreten. 

Im April 1840 reiſte der ruſſiſche Thronfolger, nachmals Kaiſer 
Alexander II., nach Darmſtadt, um ſich dort mit der Prinzeſſin Marie 
zu verloben. Am 6. kam er in Weimar an; in ſeinem Gefolge waren: 
Staatsrat v. Joukowsky — der die letzte Reiſe mit ſeinem Zoͤgling 
machte —, Fuͤrſt Dolgorucky, Fuͤrſt Bariatinsky, Graf Adlerberg und 
der Leibarzt Jenochine. Der Aufenthalt hier dauerte bis zum 9. April. 
Im Tagebuch des Kanzlers ſteht daruͤber: 

„6. April: Spaͤt Nachts Ankunft des ruſſiſchen Thronfolgers. 
7. April: Fruͤh bei Joukowsky und dann mit ihm bei Schorn. Mittags 
am Hofe. Nach Tiſch mit Joukowsky und General Cavelin im Schiller⸗ 
zimmer. Abends mit erſterem bei Schorns, wo auch Sternberg. 
8. April: Fruͤh bei Joukowsky, der von Sternberg gezeichnet wurde.? 
Ich las von Manzoni vor. ‚Seine Phantaſie und feine Schreibart find 
hoͤchſt logiſch'. (Wir waren) Im Schillerzimmer und bei Simons 
Arabesken, im Fuͤrſtenhauſe, in den Ateliers von Preller und Neher, 


1 Am 1. Juni 1432 belehnte der Landgraf Friedrich den Rat zu Weimar 
mit Jägers Hofitätte, auf dem das Rathaus gebaut wurde. Die Stätte befreite 
er von allen Steuern und Abgaben außer 10 Schock Erbzins. 

2 Die kleine Zeichnung, Joukowsky ſitzend, in ganzer Figur, Profil, ſehr 
aͤhnlich, muß er wohl Schorn geſchenkt haben, denn es iſt in meines Vaters 

lbum. D. Verf. 
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im Goetheſchen Haufe. Gegen Abend Ordensverleihung an Joukowsky. 
9. April: Fruͤh 8 Uhr Abſchied von Joukowsky und deſſen Abreiſe. (Er 
fagte:) ‚Je suis venu en corbeau et je m’envole en faucon‘.“ 

Weitere Beſuche der ruſſiſchen. Herrſchaften in der naͤchſten Zeit ſind 
zu verzeichnen: vom 12. bis 14. Juni 1840 waren der Kaiſer und die 
Kaiſerin mit der Großfuͤrſtin Olga in Belvedere und vom 10. bis 
12. Auguſt weilte die Kaiſerin mit der Großfuͤrſtin Olga und der Prinzeß 
Marie von Heſſen — der Braut ihres Sohnes, die ſie nach Rußland 
mitnahm — bei der Großherzogin, ihrer Schwaͤgerin. 

Am 25. Juni 1840 feierte man das Feſt zur Erinnerung an die 
Entſtehung der Buchdruckerkunſt. Den Feſtgottesdienſt hielt Super: 
intendent Roͤhr. In der Bibliothek war eine Ausſtellung von merk— 
wuͤrdigen Drucken und im Schießhaus wurde ein Feſteſſen der Buch— 
drucker veranſtaltet, zu dem viele Gaͤſte geladen waren. Im Theater 
gab man das Schauſpiel „Gutenberg“. Zum Beſten der Witwen und 
Waiſen der Buchdrucker wurde ein Buch herausgegeben: „Weimars 
Album zur vierten Saͤkularfeier der Buchdruckerkunſt am 24. Juni 
1840", Die Beiträge an Aufſaͤtzen und Bildern waren alle von 
Weimaranern, männlichen und weiblichen. Der Kanzler verzeichnet 
darüber am 20. März: „In dieſen Tagen gar viel mit Redaktion des 
Albums beſchaͤftigt. Nachmittags lange bei Schorn, deſſen Urteil und 
Außerungen uͤber das Album und verwandte Gegenſtaͤnde mir heute 
beſonders wohl gefielen“. „2. April: Langer Beſuch bei Riemer uͤber 
Albumsgegenſtaͤnde. Innige Wuͤrdigung von Riemers vielſeitigem 
Wiſſen und Dienſtfertigkeit.“ „16. April: Abends mit Schorn am 
Hofe, wo weiter niemand. Die Herrſchaften uͤberaus munter, gemuͤtlich 
und verbindlich. Streit über den Druck von Briefen und Archiv- 
nachrichten im Album.“ = 

Der Kanzler verzeichnet am 3. Mai 1838: 

„Dberjägermeifters Jubiläum. Von 11—12 bei ihm, recht ein 
lich, gerührt von Seebachs ſchoͤnem Gedicht und von dem erſtaun— 
lichen alten Feuerleingemaͤlde. Merkwuͤrdige Anekdote wie Fritſchens 
Großvater beim Hubertusburger Frieden fuͤr Sachſen bankerott zu 
machen ausſchlug.“ 

Der Oberjaͤgermeiſter v. Fritſch war der Bruder des Miniſters, der 
als Junggeſelle mit ſeiner alten Mutter im Jaͤgerhauſe wohnte, in 
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dem nördlichen Teil, den ſpaͤter die Miniſter v. Watzdorf und v. Groß 
inne hatten. Der Oberjaͤgermeiſter war am Hofe ſehr beliebt, ein 
guter Geſellſchafter und vortrefflicher Menſch. Er ſtarb hochbetagt, 
aber noch ſehr ruͤſtig, am 24. November 1845 durch einen Ungluͤcks⸗ 
fall. Auf einer Fahrt von Ilmenau nach Weimar gingen die Pferde 
durch und er wurde aus dem Wagen geſchleudert. 

An ſeiner Stelle wurde der Oberforſtmeiſter v. Poſeck zum Land⸗ 
jaͤgermeiſter und Chef des Oberforſtamtes in Weimar ernannt. 

Miniſter v. Fritſch hatte zwei Soͤhne. Georg trat in das Forſtfach 
ein und ſtarb als Oberforſtmeiſter in Weimar. Karl machte 1840 den 
Schritt vom Geheimen Referendar zum Bundestagsgeſandten der 
thuͤringiſchen Staaten in Frankfurt a. M., mit dem Titel Staatsrat. 
Seine Frau war die aͤlteſte Tochter des Praͤſidenten v. Ziegeſar und 
ſeiner Gattin, geborenen v. Stein. Mit dieſer Heirat trat Karl v. Fritſch 
in den großen Verwandtenkreis in Weimar ein und wurde mit Freuden 
begruͤßt, denn er war nicht nur begabt, ſondern auch ſehr angenehm 
und liebenswuͤrdig. Ein Beſuch des „Frankfurter Fritſch“ war uns 
immer eine liebe Überrafchung. — Ein Enkel von ihm, Freiherr Hugo 
v. Fritſch, iſt ſchon ſeit mehreren Jahren in die Heimat ſeiner Ahnen 
zuruͤckgekehrt und bekleidet jetzt (1910) die Stelle als Oberhofmarſchall 
S. K. H. des Großherzogs Wilhelm Ernſt. 


Der Kanzler Müller vermerkt am 5. Juli 1835: „Sckells Tod“. 
Am 7.: „Sckells Begräbnis”. Wer war Sckell? Jedenfalls ein Garten⸗ 
inſpektor, denn die Familie Sckell hat ſeit langen Jahren, bis heute, 
ihre Kraͤfte den Großherzoglichen Gaͤrten und Parks gewidmet und 
mit viel Kenntnis und Treue beſorgt. Anfang 1841 heißt es in der 
„Weimariſchen Zeitung“: „Ernannt wurde der Hofgaͤrtner Chriſtian 
Sckell zu Belvedere zum Garteninſpektor. Der Gartenkondukteur Lud⸗ 
wig Sckell zu Belvedere zum Hofgaͤrtner in Eiſenach. Der Garten⸗ 
kondukteur Eduard Sckell zu Eiſenach zum Hofgaͤrtner in Belvedere. 
Auch in Dornburg wird 1844 ein Chriſtian Sckell zum Hofgaͤrtner 
ernannt und heute noch waltet uͤber den weimariſchen Parks und den 
Gaͤrten einer aus der beruͤhmten Familie Sckell. Er hat vier Soͤhne, 
ſo bleiben die Sckells den weimariſchen Gaͤrten hoffentlich erhalten. 


Erbgroßherzog Karl Alexander trat am 16. März 1841 — in Beglei⸗ 
tung ſeiner beiden Adjutanten, Graf Fritz v. Beuſt und Anton v. Gablenz 
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— eine Reife nach Petersburg an, um der Hochzeit feines Vetters, 
des Thronfolgers, beizuwohnen. Kaiſer Nikolaus ernannte ihn zum 
Chef des Ingermanlandſchen Huſarenregiments. Im Herbſt desſelben 
Jahres reiſte Karl Alexander nach dem Haag und im Januar 1842 
verlobte er ſich mit ſeiner Couſine, Prinzeſſin Sophie der Niederlande. 
Im Oktober wurde die Hochzeit gefeiert und bald darauf zog das junge 
Paar hier ein. Dieſe Daten werden hier nur kurz angegeben, weil alles, 
was ee Karl Alexander und Großherzogin Sophie betrifft, 
im 2. Band erzaͤhlt werden wird. 

Herzog Bernhard und feine Familie befanden ſich im Mai 1841 
in Weimar. Am 30. feierte man ſeinen Geburtstag und zugleich die 
Silberhochzeit. Die Buͤrgerſchaft brachte ihm einen Fackelzug. 


Am 23. Dezember 1841 früh ſtarb hier, nach kurzem Kranken- 
lager am Nervenfieber Se. Exzellenz, der Großherzoglich Saͤchſiſche 
wirkliche Geheime Rat Albert Kajetan, Graf und Herr zu Edling, auf 
Manzur⸗Edlingburg in Beſſarabien. Auf beiden Augen vom Star er— 
blindet hatte er ſein neues Vaterland verlaſſen und ſich vorzugsweiſe 
nach Weimar gewendet, um den Tag der Operation hier zu erwarten, 
wo ſein fruͤheres verdienſtvolles Wirken als Staatsminiſter und Ober— 
hofmarſchall noch in dankbarem Andenken ſtand und wo er in dem 
Kreiſe zahlreicher Freunde und Verehrer, welche ſein edler Charakter 
und ſeine liebenswuͤrdigen geſelligen Eigenſchaften ihm erworben hatten, 
die in ſeinem Zuſtande ſo noͤtige warme Teilnahme und Erheiterung 
in reichſtem Maße fand. Sein unerwarteter Tod verbreitete allgemeine 
Betruͤbnis, die ſich auch bei feiner feierlichen Beerdigung am 25. d. M., 
ſowie bei dem abgehaltenen Trauergottesdienſte auf das deutlichſte 
ausſprach. 

Am 4. April 1842 ſtarb der Kammerherr Oberſtleutnant und Gene— 
raladjutant Oden v. Mauderode, Kommandant der Stadt Weimar. 

Die Oberhofmeiſterin der Großherzogin, Graͤfin Henckel v. Don— 
nersmarck geborene Graͤfin Lepel ſtarb am 23. Februar 1843. Sie war 
die Witwe des preußiſchen Generalleutnants und Großmutter von 
Ottilie v. Goethe. Ihre Nachfolgerin als Oberhofmeiſterin wurde 
Graͤfin Konſtanze v. Fritſch. 5 

Allenthalben wurde daran gedacht, Eiſenbahnen zu bauen. Auch 
in Weimar wurde daruͤber hin und her geſprochen und mit Preußen 
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verhandelt. Am 24. Januar 1842 wurden die Ratifikationsurkunden 
ausgewechſelt wegen einer Bahn von Halle uͤber Weimar und Eiſenach 
nach Kaſſel. „Taͤglich ſoll wenigſtens einmal eine zuſammenhaͤngende 
Befoͤrderung ſtattfinden und zwiſchen den Untertanen der beteiligten 
Staaten weder im Fahrpreiſe, noch in der Zeit der Abfertigung ein 
Unterſchied gemacht werden“. Der Geheime Finanzrat v. Groß gab 
eine Schrift uͤber dieſe projektierte Eiſenbahn heraus. Aber erſt am 
19. Mai 1846 wurde die erſte Probefahrt von Halle nach Merſeburg 
gemacht, der Zug brauchte 16 Minuten. Die Weimaraner mußten 
noch bis zum 13. Dezember warten, bis ſie die erſte Lokomotive mit 
zwei Wagen hier ankommen ſahen. Am 19. wurde die feſtliche Ein⸗ 
weihung abgehalten und mit einem Fruͤhſtuͤck im Fuͤrſtenhaus be⸗ 
ſchloſſen. Die regelmäßigen Fahrten zwiſchen Weimar und Erfurt be: 
gannen am 1. April 1847, am 2. Mai konnte man bis Gotha, am 
18. Juni nach Eiſenach gelangen. Die thuͤringiſche Eiſenbahn war 
eine der erſten in Deutſchland. Der Abteilungsingenieur Streichhahn, 
der bei dieſem Bau taͤtig war, wurde zum Oberbaudirektor in Weimar 
ernannt. Er hat u. a. einige Haͤuſer in der Belvedere-Allee gebaut. 


* 


Der Großherzog ernannte im Mai 1843 den Tiſchlermeiſter 
Friedrich Theodor Scheidemantel zum Hoftiſchler und den Tapezierer 
Friedrich Auguſt Boſſe zum Hoftapezier. Die Soͤhne und Enkel dieſer 
beiden tuͤchtigen Handwerker haben ihre Geſchaͤfte auf einen hohen 
Standpunkt gebracht. 


* 


In demſelben Monat ernannte der König von Preußen den Erb— 
großherzog zum Chef des Kuͤraſſierregiments, das auch Karl Auguſt 
beſeſſen hatte. Von der Zeit an wurde immer ein Offizier desſelben 
dem Chef als Adjutant zur Verfuͤgung geſtellt. Der erſte war — wenn 
ich mich recht erinnere — Herr v. Pluͤskow, der hier die juͤngſte Toch⸗ 
ter des Praͤſidenten v. Ziegeſar heiratete. Nachdem er feinen Ab⸗ 
ſchied genommen und in die Dienſte Maria Paulownas getreten 
war, kam, Anfang 1852, Graf Leo Henckel v. Donnersmarck als Ad⸗ 
jutant hierher. Dieſer ſchoͤne, unbeſchreiblich liebenswuͤrdige und alle 
Herzen gewinnende Offizier wurde — ausgenommen den Grafen 
Beuſt — der intimſte Freund und Duzbruder Karl Alexanders und 
heiratete 1854 Fräulein Emma v. Parry, die Tochter eines Eng⸗ 
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laͤnders, der ſich hier niedergelaſſen und Luiſe von Stein-Kochberg 
geheiratet hatte. Graf Leo Henckel war ſpaͤter einer der Erben des 
Goetheſchen Nachlaſſes. 


Am 6. Auguſt 1843, dem Gedenktage der tauſendjaͤhrigen 
Selbſtſtändigkeit Deutſchlands, faßten mehrere hieſige Buͤrger nach 
der Beendigung des Gottesdienſtes den Entſchluß, dem Vizepraͤſi⸗ 
denten und General-Superintendenten Dr. Roͤhr, welcher die Predigt 
gehalten hatte, einen ſilbernen Pokal zu uͤberreichen. Eine Einladung 
zu Beitraͤgen foͤrderte den Plan; Hofſtukkateur Karl Huͤtter entwarf 
unentgeltlich die Zeichnung; Goldarbeiter Geßler uͤbernahm die Arbeit, 
Guͤrtler Wallack die Ziſelierung und Kupferſtecher Eulenſtein die 
Inſchrift, welche auf dem zweiten Felde lautet: „Dem Prediger evan— 
geliſcher Wahrheit, chriſtlicher Freiheit, bruͤderlicher Eintracht, deutſcher 
Selbſtaͤndigkeit“. Nachdem das Werk vollendet und am 15. Mai d. J. 
im hieſigen Stadthauſe ausgeſtellt worden war, wurde es dem Vize— 
praͤſidenten Dr. Roͤhr am 19. d. M., dem Tage ſeiner vor 24 Jahren 
erfolgten Berufung, durch die Ausſchußmitglieder, Kammerkom⸗ 
miſſionsrat Schaͤffer, Kammerreviſor Riemann und Hofboͤtticher 
W. Buͤrcke, nach dem Vormittagsgottesdienſte uͤberreicht. 


* 


Ein verdienter alter Beamter, der Landesdirektionspraͤſident 
v. Schwendler, wurde im September 1844 durch den Tod abberufen. 
Er hatte ganz beſonders gut fuͤr die Gemeindeangelegenheiten und die 
Heilanſtalten geſorgt. Das Landeshoſpital in Blankenhain verdankt 
ihm ſeine Entſtehung. In Weimar arbeitete er hauptſaͤchlich an der 
Verbeſſerung der Polizei, hatte die Beſſ erungsanſtalten unter ſich und 
nahm ſich der Verſchoͤnerung der Anlagen an. In dankbarer Erinne— 
rung an ſeine Verdienſte trugen hieſige Buͤrger den Sarg zu der letzten 
Ruheſtaͤtte. Er wohnte mit feiner Familie am Fuͤrſtenplatz Nr. 3, fein 
Haus bildete einen der bedeutendſten geſellſchaftlichen Vereinigungs⸗ 
punkte. Frau v. Schwendler war eine ſehr geſcheite, hoͤchſt originelle, 
liebenswuͤrdige Frau; ſie verſammelte auch noch als Witwe den Freun— 
deskreis und bedeutende Fremde um ſich. Sie war es, die fruͤher darin 
mit dem Kanzler Muͤller rivaliſierte. Die beiden Söhne waren Juriſten 
in weimariſchen Dienſten, Karl heiratete eine nicht nur ſehr ſchoͤne, 
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ſondern auch vortreffliche Ruſſin, geborene Gallahoff, die er aber früh 
verlor. Er wurde ſpaͤter Miniſter in Koburg und hatte ſeine Schweſter 
Pauline bei ſich, die man im hieſigen Bekanntenkreiſe ſehr vermißte, 
denn ſie war eine echte, treue, hilfsbereite, warme Freundin. 


* 


„Das Großherzogliche Haus iſt, durch die am 31. Juli 1844 nachts 
11 Uhr erfolgte glückliche Entbindung Ihrer Königlichen Hoheit der 
Frau Erbgroßherzogin Sophie mit einem Prinzen, erfreuet worden“. 

Bei dieſer Gelegenheit zeigte ſich fo recht die Liebe der Bevoͤlke— 
rung fuͤr ihr fuͤrſtliches Haus. Ruhe kam in dieſen Stunden weder 
uͤber das Schloß noch die Stadt. Als Gaſt fuhr in derſelben Nacht 
der Onkel der Frau Erbgroßherzogin, Prinz Friedrich der Niederlande, 
in das Schloß ein; in der Stadt fuͤllten ſich die Straßen, die Fenſter 
wurden hell, als man die Glocken laͤuten hörte, die das freudige Er—⸗ 
eignis verkuͤndeten. Man rief ſich Gluͤckwuͤnſche zu, denn jedem ein⸗ 
zelnen war mit der Geburt dieſes Prinzen ein Gluͤck geboren. In der 
Armbruſt war Vogelſchießen; als man die Freudenbotſchaft erfuhr, 
zog die ganze Geſellſchaft — mit dem Muſikkorps an der Spitze — 
auf den Marktplatz, wo ſich raſch die Bewohner halb Weimars zu⸗ 
ſammenfanden; in dem Lied „Nun danket alle Gott“ gaben ſich die 
Gefuͤhle der Menge kund. Dann zog die Menſchenmaſſe durch die 
Kaufſtraße nach dem Schloß; vor dem Fluͤgel, den Karl Friedrich und 
Maria Paulowna bewohnten, brachten fie ihre lautſchallenden Gluͤck— 
wuͤnſche dar, denn die Einwohner teilten mit ihrer geliebten Landes⸗ 
herrſchaft jede Freude, jeden Schmerz. Noch bis zum Morgen toͤnten 
die Gluͤckwuͤnſche durch die Straßen und als die Kunde auf die Doͤrfer 
gebracht wurde, ſtroͤmten die Landleute nach der Stadt, um auch ihr 
Teil an der allgemeinen Freude zu haben. 

Am 24. Auguſt kam der Koͤnig der Niederlande im Schloſſe an, 
am 25. ſeine Gemahlin. Am 29. war die Taufe des Prinzen, der die 
Namen Karl Auguſt, Wilhelm, Nikolaus, Alexander, Michael, Bern⸗ 
hard, Heinrich, Friedrich, Stefan erhielt. Seine Paten, die der Taufe 
perſoͤnlich beiwohnten, waren: Großherzog Karl Friedrich, Groß⸗ 
herzogin Maria Paulowna, Koͤnig und Koͤnigin der Niederlande, 
Herzogin Bernhard, Prinz Alexander der Niederlande, Großherzog 
von Oldenburg und Landmarſchall Freiherr v. Riedeſel zu Eiſenbach 
als Repraͤſentant der Landſtaͤnde. 
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Außerdem waren noch faſt alle Fürftlichkeiten Europas zu Paten 
ernannt. 

Die Taufe fand im weißen Saale des Schloſſes ſtatt, in Gegenwart 
des verſammelten Hofes, der Geſandten von Rußland, Preußen, Oſter⸗ 
reich und der Niederlande, des Großherzoglichen Staatsminiſteriums, 
der Landeskollegien, des Landtagsvorſtandes, der Hof- und Staats⸗ 
dienerſchaft, der Deputationen der Univerſitaͤt Jena und mehrererStaͤdte. 
Die heilige Handlung wurde von dem Oberhofprediger D. Roͤhr vollzogen 
unter der Aſſiſtenz der Oberkonſiſtorialraͤte D. Horn und D. Koͤhler. 

Nach dieſen Feſttagen ergoß ſich eine Flut von Ordensverleihungen 
und Ernennungen über alle Hof- und Staatswuͤrdentraͤger. 

Der König der Niederlande ſchenkte 2000 holl. Gulden und dasErb— 
großherzogliche Paar 400 Taler fuͤr die Armen des Großherzogtums. 


Frau Graͤfin v. Redern, Oberhofmeiſterin am erbprinzlichen Hofe, 
ſtarb am 12. Oktober 1846. An ihre Stelle wurde Graͤfin von der 
Schulenburg berufen. 

Oberſtallmeiſter v. Bielke erhielt den Poſten des Oberhofmeiſters 
bei der Großherzogin Maria Paulowna. 


Das ehemalige Wohnhaus Schillers wurde am 14. Juli 1846 
durch Verſteigerung Eigentum der Stadt. Es wurde der Beſchluß ge— 
faßt es wieder ſo herzurichten, wie es zu Schillers Zeit geweſen, und 
eine Sammlung von Sachen anzulegen, die unzweifelhaft in deſſen 
Beſitz waren. Zum Geburtstage Schillers wurde dem neugegruͤndeten 
„Schillermuſeum“ ein ſchoͤn gebundenes Album verehrt, mit dem 
Bildnis des Dichters und der Aufſchrift: „Dem Andenken Schillers 
die erſte Klaſſe des Gymnaſiums zu Weimar, am 11. November 
1847“. Um das Arbeitszimmer moͤglichſt wieder fo herzuſtellen, wie 
Schiller es bewohnt hatte, ließ man bei dem Tapetenfabrikanten 
Roͤßler, nach einem Bruchſtuͤck der alten, eine neue Tapete machen. Die 
Cottaſche Verlagsanſtalt ſchenkte Schillers Werke in vier verſchiedenen 
Ausgaben, und die Damen der Stadt Weimar bildeten ein Komitee, 
um die Ausſchmuͤckung zu beſorgen. Sie verfertigten Tapiſſerieuͤber— 
zuͤge fuͤr die Moͤbel in dem Vorzimmer zu Schillers Arbeitsſtube. Der 
Wille war gut, aber die Ausfuͤhrung nicht vollkommen. Erſt mehr 
als 60 Jahre ſpaͤter wurde dieſe Wohnung wieder ſtilvoll, und mit 
fraglos echten Sachen aus Schillers Beſitz, ausgeſtattet. 
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IX. Kapitel. 


Das Hoftheater und fi eine Kuͤnſtler. 
Franz Liſzt. Wagners Tannhaͤuſer. 


ach dem Tode Karl Auguſts war das Hoftheater unter 
das Großherzogliche Hofmarſchallamt geſtellt worden, 
deſſen Chef der Freiherr v. Spiegel war; mithin hatte er 
auch das Theater unter fich, das hier — durch Goethe 
und Schiller — eine ſo große Bedeutung gewonnen hatte, wie kaum 
in einer andern Stadt. 

Es kann hier natuͤrlich nur auf die hervorragendſten Kuͤnſtler und 
Kunſtwerke hingewieſen werden.! 

Maria Paulowna hatte den Wunſch, beſſere Muſikverhaͤltniſſe in 
Weimar herzuſtellen; ſie war ſelbſt muſikaliſch, komponierte zu ihrem 
Vergnuͤgen und ließ an faſt allen feſtlichen Tagen in ihrer Familie 
etwas von ihrer Muſik auffuͤhren. Und ſo wurde auf ihr Betreiben 
Nepomuk Hummel? 1820 als Hofkapellmeiſter berufen. „Preßburg 
darf ſich ruͤhmen, die Geburtsſtaͤtte eines der bedeutendſten Tondichter 
der neueren Zeit zu ſein. Johann Nepomuk Hummel — der Schuͤler 
Mozarts, der Schutzbefohlene Haydns, der Freund Beethovens und 
der Vorgaͤnger Franz Liſzts, in deſſen Amte als Weimarer Hofkapell⸗ 


Die Notizen entnehme ich der „Weimariſchen Zeitung“; Eduard Genaſts 
„Erinnerungen eines alten Schauſpielers“; der „Chronik des Weimariſchen 
Hoftheaters“, 1817-1907, Feſtſchrift zur Einweihung des neuen Hoftheater⸗ 
gebaͤudes 11. Januar 1908 von Adolf Bartels (Weimar, 1908); ſowie den 
Akten des Hoftheaters. 

2 Die Notizen ſind aus einer biographiſchen Skizze, die 1887 in Preßburg, 
bei der Enthuͤllung von Hummels Denkmal, herausgegeben wurde. 
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meifter — wurde hier in der früheren Hutterer-, ſeit 1878 Hummel⸗ 
gaſſe Nr. 8, am 14. November 1778 geboren.“ 

1785 kam Hummel mit ſeinem Vater nach Wien. Mozart lernte 
den Knaben kennen und nahm ihn in ſein Haus um ihn auszubilden. 
„Er erteilte ihm regelmaͤßige Lektionen. Der Kleine hoͤrte Mozart 
ſpielen und wurde deſſen Vorſpieler; was an Klaviermuſik ins Haus 
kam, mußte Hummel vortragen und Mozart lernte es auf dieſe Weiſe 
kennen. Hummel hing mit ſchwaͤrmeriſcher Liebe an Mozart. In den 
zwei Jahren, in welchen er den Unterricht dieſes Meiſters genoß, brachte: 
er es durch Fleiß dahin, daß Mozart oft mit ihm vierhaͤndig ſpielte, 
und er ſelbſt in einem Konzert oͤffentlich mit ihm auftreten durfte. 
Nach dem Konzert ſagte der große Mozart: „Der neunjaͤhrige Knabe 
wird mir noch am Pianoforte den Rang ablaufen“. 

1803 wurde Hummel als Nachfolger Haydns Kapellmeiſter in 
Eiſenſtadt; von 1811 ab lebte er in Wien und komponierte viel, unter: 
anderem Taͤnze, die ſein Vater im Apolloſaal dirigierte, ſo daß Hummel 
einer der Mitbegruͤnder der beruͤhmten Wiener Tanzmuſik wurde. Er 
gab auch Lektionen, der ſpaͤter ſo beruͤhmte Kalkbrenner war damals 
ſein Schüler. 

„Im Jahre 1812 lernte Hummel ſeine nachmalige Frau, die ge— 
feierte Sängerin Eliſabeth Roͤckel kennen, mit welcher er am 16. Mai 
1813 einen bis zu feinem Tode gluͤcklichen Ehebund ſchloß. In den— 
ſelben Jahren trat Hummel auch in naͤhere Freundſchaft mit Beethoven, 
von deren Herzlichkeit unter anderem ein um dieſe Zeit aus Anlaß der 
Aufführung von Beethovens „Schlacht bei Vittoria“ von dieſen an 
Hummel gerichteten Brief Zeugnis geben mag: 


Allerliebſter Hummel! Ich bitte Dich, dirigiere auch dieſes Mal die Trom- 
melfell und Kanonade mit Deinem trefflichen Kapellmeifter- und Feldzeug⸗ 
herrnſtab — thue es, ich bitte Dich, falls ich Dich einmal kanonieren ſoll, 
ſtehe ich Dir mit Leib und Seel zu Dienſt. Dein Freund Beethoven.“ 


Hummel machte nun Konzertreiſen und wurde beſonders durch 
ſein Improviſationstalent am Klavier beruͤhmt. 1816 erhielt er einen 
Ruf als Kapellmeiſter nach Stuttgart, wo er die volle Gunſt des 
Königs Friedrich I. und der Königin Katharina Paulowna gewann. 
Nach dem Tode der Koͤnigin nahm Hummel einen Ruf nach Weimar 
an, wo ihn Karl Auguſt zum Hofkapellmeiſter machte. Der Wunſch 
Marie Paulownas erfüllte ſich nun: Hummel verbeſſerte nicht nur die 
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Hofkapelle, fie konnte ihn auch in ihre Nähe ziehen, mit ihm muſizieren 
und ihre Toͤchter von ihm unterrichten laſſen. Er verkehrte in dem 
Goetheſchen Kreiſe und fuͤhlte ſich ſo wohl in Weimar, daß er aus 
Anhaͤnglichkeit und Dankbarkeit an das Fuͤrſtenhaus einen Ruf nach 
Dresden ausſchlug, der ihn an die Stelle des verſtorbenen Karl Maria 
v. Weber bringen ſollte. 1827 beſuchte Hummel Wien, als Beethoven 
ſterbend war. Er konnte nur noch der Leiche folgen und eine Ecke des 
Bahrtuches tragen. 

Hummels aͤlteſter Sohn, Eduard, wurde Muſiker, von Karl, dem 
Maler, iſt ſchon berichtet worden. 

„Er war nicht nur als Kuͤnſtler“, ſchreibt Genaſt uͤber den Kapell⸗ 
meiſter, „ſondern auch als Menſch verehrungswuͤrdig, denn viele un⸗ 
glückliche ̃amilien wurden durch feine großmuͤtige Hilfe dem Elend ent⸗ 
riſſen. Dabei durfte nie ſeinName genannt werden, und in Weimar ſelbſt 
hatte er einige ſeiner zuverlaͤſſigſten Freunde foͤrmlich zu ſeinen Armen⸗ 
pflegern gemacht. Da ich ſelbſt oft von ihm zu ſolchem Dienſt verlangt 
wurde, hatte ich Gelegenheit, Zeuge ſeiner uneigennuͤtzigen Großmut 
zu ſein. Erſt nach ſeinem Tode fand ſeine Gattin in einem geheimen 
Fache ſeines Schreibtiſches die Dankbriefe Beethovens, welchen Hum⸗ 
mel bis zu deſſen Tode unterſtuͤtzt hatte.“ Trotzdem galt Hummel in 
weiteren Kreiſen fuͤr geizig, weil er auf Ordnung hielt. So blieb ihm 
— bei einem Ausflug — Genaſt einſt einen leichten Kreuzer ſchuldig, 
den er nicht einzeln hatte, und wollte die Bezahlung auf den naͤchſten 
Tag verſchieben. „Nix da!“ rief Hummel, „laſſen's wechſeln; fo was 
wird vergeſſen, und dann is mer drum!“ Aber wenige Tage ſpaͤter 
gab er Genaſt fuͤnfzehn Taler fuͤr eine arme Weberfamilie. 

Aus dem Jahr 1832 erzaͤhlt Genaſt: „Hummel teilte mir mit, 
daß ſein langgehegter Plan, einen Penſionsfonds fuͤr die Angehoͤrigen 
der Kapelle zu ſtiften, endlich zur Ausfuͤhrung kommen werde. Am 
18. November fand das erſte Konzert zu dieſem Zwecke ſtatt, worin 
Hummel ſein Klavierkonzert opus 113 und eine freie Phantaſie 
vortrug. Alljaͤhrlich fand ſolch ein Konzert ſtatt und ſeine Mit⸗ 
wirkung zog ſtets ein zahlreiches Publikum herbei. Aus dieſem 
Grunde und durch die bedeutenden Beitraͤge der hoͤchſten Herr⸗ 
ſchaften wuchs der Fonds zu ſolcher Hoͤhe, daß ſchon ſeit einigen 
Jahren mehrere Penſionen gezahlt werden konnten. Fuͤr ſeine eigne 
Frau hatte der Gruͤnder dieſes wohltaͤtigen Vereins von vornherein 
auf jede Penſion verzichtet.“ 
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Franz Liszt. 


Im März 1837 hatte Hummel zum letzten Male öffentlich in Wei: 
mar geſpielt — am 17. Oktober desſelben Jahres ftarb er. „Er hatte“ — 
ſo erzaͤhlt ſein Schuͤler Ferdinand Hiller — „kein ſchoͤnes Außere. Seine 
Stirn trug den Stempel der Intelligenz; die Wangen waren von Blat— 
ternarben beſaͤet. Die tiefliegenden blauen Augen aber hatten einen 
uͤberaus lieben innigen Ausdruck.“ — Zu ſeinen Schuͤlern gehoͤren 
Henſelt, Hiller, Benedikt und Lobe. 

Hummels Witwe ſtarb in ihrem 90. Lebensjahre, am 3. Maͤrz 1888, 
bei ihrem Sohne Karl in Weimar. 

* 

Den Spielplan des Schauſpiels beherrſchten damals A. v. Kotzebue 
und Raupach; neben ihnen die Stuͤcke der Prinzeſſin Amalie von Sach— 
ſen, die unter dem Namen Amalie Heiter ſchrieb. So wurde gleich 
am 28. März 1832 „Die Verſoͤhnung“ von Kotzebue gegeben, nachdem 
am 27. „Taſſo“ mit dem „Epilog“ vom Kanzler v. Müller als Goethes 
Totenfeier uͤber die Buͤhne gegangen war und alle Herzen bewegt hatte. 

Durch die Gewohnheit, die Mitglieder des Theaters meiſt lebens— 
laͤnglich und mit Penſionsberechtigung zu engagieren, bildete ſich leicht 
eine ſeßhafte Truppe, von denen oft Mann und Frau ſpielten. Das 
hatte Vorteile und Nachteile; die Kuͤnſtler waren mehr mit Weimar 
verwachſen als jetzt; aber man mußte ihre Kraͤfte auch bis zum 
letzten Moment benutzen und konnte nicht leicht jungen Erſatz ſchaffen, 
ehe die alte Garde ausgeſtorben war. 

So waren die Ehepaare Seidel, Streit und Genaſt feſte Stuͤtzen 
des Hoftheaters. Seidel ſpielte von 1822 bis 1855, wurde penſioniert 
und ſtarb in demſelben Jahre. Streit trat 1829 zum erſtenmal auf 
und wurde 1861 penſioniert. Madame Streit ſang die „Rezia“ im 
„Oberon“ 1828 und war bis 1849 tätig. 

Die hervorragendſten unter all dieſen Kuͤnſtlern waren Genaſts. 
Eduard Genaſt, der Sohn des Hofſchauſpielers Anton Genaſt, war 
1797 in Weimar geboren und hatte das Gluͤck, ſich unter Goethe aus— 
bilden zu koͤnnen. Er war dann in Leipzig engagiert, wo er die Schwe— 
ſtern Boͤhler kennen lernte. Beide waren vortreffliche Schauſpielerinnen. 
Chriſtel wurde ſeine Gattin, Doris heiratete Emil Devrient, den be— 
ruͤhmten Dresdner „Marquis Poſa“. Genaſts gaſtierten 1829 hier, 
als Antrittsrolle ſang er den „Ruthven“ im „Vampyr“ von Marſchner; 
Madame Genaſt ſpielte die „Leonore von Eſte“ im „Taſſo“. Genaſt 
war ein ebenſo guter Schauſpieler als Saͤnger, „Wallenſtein“ war eine 
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feiner Glanzrollen und als Regiſſeur leiftete er unvergeßliche Dienſte. 
Er ließ ſich am 1. Oktober 1860 penfionieren und wurde Ehren⸗ 
mitglied des Hoftheaters; ſeine Frau ſpielte nur bis 1. April 1860. 

Ihr Haus war eines der beliebteſten und beſuchteſten in den kuͤnſt⸗ 
leriſchen und Geſellſchaftskreiſen, auch erbten ſich die Talente der Eltern 
auf die Kinder fort. Die aͤlteſte der vier Töchter, Doris, wurde Schau⸗ 
ſpielerin; ihr erſter theatraliſcher Verſuch war 1845 als „Emmeline“ 
in der „Schweizerfamilie“ von Weigl, einer damals ſehr beliebten Oper; 
die Lieder daraus wurden in den Salons und auf der Straße geſungen. 
Die Antrittsrolle der Demoiſelle Genaſt war 1848 die „Pauline“ in 
„Der Vetter“ von Benedix. Bis 1851 blieb fie hier, dann heiratete 
ſie den Komponiſten Joachim Raff, zog mit ihm nach Wiesbaden und 
war dort ein ſehr beliebtes Mitglied der Buͤhne. Sie lebt heute noch 
— hochbetagt — mit ihrer Tochter Helene, der bekannten Schrift⸗ 
ſtellerin, in Muͤnchen. Die juͤngſte der Genaſtſchen Toͤchter, Emilie, 
war eine talentvolle Sängerin und Liſztſchuͤlerin. Sie ging zwar 
zur Buͤhne, blieb aber nur ganz kurz unter der Leitung von Eduard 
Devrient in Karlsruhe, dann heiratete ſie einen Merian aus Baſel und 
beſchraͤnkte ſich von da an auf das Muſizieren in Konzert und Haus. 
Welchen Einfluß dieſe begabte Frau, nach den verſchiedenſten Richtungen 
hin, ſpaͤter hier ausuͤbte, werden wir aus dem 2. Bande dieſer Aufzeich⸗ 
nungen erfahren. Der einzige Sohn des Ehepaares Genaſt, Wilhelm, 
war 1822 in Leipzig geboren. Er wurde Juriſt, trat in weimariſche 
Dienſte und fuͤllte in Amt und Geſellſchaft ſeinen Platz vortrefflich aus. 
Die kuͤnſtleriſche Begabung verleugnete ſich auch bei ihm nicht, ſeine 
Muſeſtunden waren der Literatur! gewidmet. Wilhelm Genaſt ſtarb 
1887 als Regierungsrat. 

Daß tuͤchtig am Theater unter Spiegel gearbeitet wurde, erſieht 
man ſchon aus der erſten Spielzeit, von der wir hier ſprechen. Vom 
September 1832 bis Juni 1833 wurden 17 neue Stuͤcke gegeben, 
Opern eingerechnet. Darunter große Tragoͤdien von Raupach, Luſt⸗ 
ſpiele von Bauernfeld, aber auch „Alceſte“ von Gluck und „Capuletti 
und Montecchi“ von Bellini. 

Oels, einer von der alten Garde, die unter Goethe geſpielt hatte, 
trat 1832 zum letztenmal im „Kaͤthchen von Heilbronn“ von Kleiſt 
auf und ſtarb am 7. Dezember desſelben Jahres. La Roche ging — 


SGenaſt ſchrieb Dramen: „Bernhard von Weimar“, „Florian Geyer“ u. a. 
Die Romane: „Das hohe Haus“ und „Der Koͤhlergraf“. 
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nach zehnjährigem Aufenthalt hier — 1833 an das Burgtheater in 
Wien, was man ihm übrigens ſehr verdachte. Aber von Wien kam 
auch viel des Guten, z. B. die Dichtungen des beliebten Schauſpielers 
Raimund: „Der Bauer als Millionaͤr“, „Der Alpenkoͤnig und der 
Menſchenfeind“ und „Der Verſchwender“, ſowie Bauernfelds Luſt— 
ſpiele, unter denen manches war, was wir heute noch gebrauchen 
koͤnnten. Auch von Weimaranern wurden Werke aufgefuͤhrt, z. B. 
eine Zauberoper des talentvollen Kammermuſikus C. Lobe „Die Fuͤrſtin 
von Granada“. Auch von Eduard Genaſt wurde eine Oper gegeben, 
„Der Verraͤter in den Alpen“; dabei hatte er zum erſtenmal die Regie 
an La Roches Stelle uͤbernommen. 

Demoiſelle Gebhard trat zuerſt in „Die Geſchwiſter“ von Goethe 
als „Marianne“ auf, ſie heiratete 1840 den Hofmuſikus Stoͤr, der 
ſpaͤter Kapellmeiſter wurde. Frau Stör ſpielte bis zu ihrer Penſio— 
nierung 1869 und war ein beliebtes und nuͤtzliches Mitglied. 

Viele Gaſtſpiele fremder Kuͤnſtler brachten Leben und Abwechslung 
in das Repertoir. Im Mai 1832 traten Emil Devrient und ſeine Frau 
mehrmals auf. In „Hans Sachs“ von Deinhardftein ſpielten fie zu— 
ſammen; in „Die Quaͤlgeiſter“ von Beck trat er allein auf, ebenſo in 
„Iphigenie“ als „Oreſt“. Madame Devrient ſpielte noch in „Die 
Wiener in Berlin“ von Holtei und fang das „Annchen im „Freiſchuͤtz“. 
Dieſe Verwendung in Oper und Schauſpiel kam damals ſehr haͤufig 
vor. Frau Devrient war eine ſehr begabte Kuͤnſtlerin, zierlich und 
huͤbſch, neckiſch und grazioͤs. Kanzler Muͤller ſchreibt am 29. Mai 
1832: „Im Theater, wo „Ein guter Ton“ (gegeben wurde), Madame 
Devrient ſehr gut die „Leopoldine“ ſpielte.“ Nach ihrer Trennung 
von Emil Devrient heiratete ſie einen Polen, Halpert, mit dem ſie 
Ende der vierziger Jahre mehrere Jahre in Weimar lebte. 

Aber auch andern merkwuͤrdigen Vorfuͤhrungen wurde das Theater 
geoͤffnet, ſo ließen ſich 1834 zweiundzwanzig ruſſiſche Muſiker im 
Großherzogl. Hoftheater auf ſogenannten ruſſiſchen Hoͤrnern hoͤren 
und ſetzten durch die Art, wie ſie ſich ihrer Inſtrumente bedienten, alle 
Kenner in Erſtaunen. Um die Kunſtfertigkeit derſelben wuͤrdigen zu 
koͤnnen, muß man wiſſen, daß dieſe Hoͤrner, gleich den Orgelpfeifen, 
von verſchiedener Groͤße, die kleinern vielleicht einen Fuß, die groͤßten 
gewiß über ſechs Ellen lang waren, ferner daß die kuͤrzeren nur 2½ 
Toͤne, die laͤngeren aber nur einen Ton hatten. Will man ſich nun 
denken, wie mit ſolchen Inſtrumenten ganze Tonkunſtwerke ausgefuͤhrt 
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wurden, jo ftelle man fich ein Klavier vor, jede Tafte Schlägt nur einen 
Ton an, jeder Muſiker mit einem ſolchen Horne iſt gleichſam eine Taſte. 
Wie der Finger durch die Oktaven laͤuft und die Taſte beruͤhrt, deſſen 
Ton die Note vorſchreibt, ſo laͤuft das Stuͤck in ſeinen verſchiedenen 
Gaͤngen durch die Reihe der Muſiker, von denen jeder gleichſam ein 
Ton iſt. Auf dieſe Weiſe fuͤhrten ſie, in dem gewoͤhnlichen Orcheſter⸗ 
tempo, die Ouverture zu Mozarts Figaro, Variationen u. A. aus. 

Im Februar 1838 traten die berühmten Tänzerinnen Fanny und 
Thereſe Elsler vom Wiener Hofoperntheater auf und erregten allge: 
meine Bewunderung. Thereſe heiratete ſpaͤter den Prinzen Adelbert 
von Preußen und erhielt den Namen Frau v. Barnim. — In der 
„Braut von Meſſina“ gaſtierte Madame Sophie Schroͤder vom 
Münchener Hoftheater am 30. September 1834. — Wilhelm Kunſt trat 
im Mai und Juni 1837 als Gaſt, zuerſt in „Die Schuld“ von Muͤll⸗ 
ner auf, gab dann den „Wilhelm Tell“, „Beliſar“ in dem gleichnamigen 
Stuͤck von E. Schenk, den „Parſival“ in „Greiſeldis“ von Halm, 
„Fauſt“, „Wallenſtein“ und „Karl Moor“. 

Aus der fruͤheren Zeit ſtammten noch die Mitglieder: Madame 
Eberwein, geborene Demoiſelle Haeßler; fie fang 1812 den „Pagen“ 
in „Figaros Hochzeit“ und wurde Ende 1838 penſioniert. Ihr Gatte, 
der frühere Kammermuſikus, den Goethe 1815 in die Zelterſche Muſik⸗ 
ſchule nach Berlin geſchickt hatte, wurde 1826 zum Muſikdirektor er⸗ 
nannt, 1851 penfioniert, feierte aber am 28. Oktober 1852 fein Jubi⸗ 
laͤum nach 50 jaͤhriger Dienſtzeit in der Hofkapelle. Eines der belieb⸗ 
teſten, geachtetſten und nuͤtzlichſten Mitglieder des Theaters war Herr 
Franke I, der in feiner Kindheit ſchon Balletteleve war, dann 1818 als 
erſten Verſuch den „Seppi“ in „Wilhelm Tell“ ſpielte, 1819 den „Rein⸗ 
hardt“ in „Johanna von Montfaucon“ als Antrittsrolle gab und 1886 
ſein SOjähriges Jubiläum feierte. Er war ein ganz vorzuͤglicher Ko: 
miker, aber auch in ernſten Rollen ſehr brauchbar. Sein Sohn wurde 
Offizier in weimariſchen Dienſten, trat dann in preußiſche uͤber und ſtarb 
hier als penſionierter General; nie kam eine Mißhelligkeit vor, welche 
die verſchiedenen Berufsarten von Vater und Sohn ſo leicht haͤtten 
veranlaſſen koͤnnen. — Herr Franke II gab als Antrittsrolle den 
„Anton“ in „Die Verwandtſchaften“ von Kotzebue und ſpielte bis 
31. Maͤrz 1893. 

Durand war ſeit 1812 hier, wo er in „Die Eheſcheuen“ zuerſt auf⸗ 
getreten war, er ſtarb 1852. Madame Durand war 1817 ſchon an 
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der hieſigen Bühne, ihre letzte Rolle war „Eliſabeth“ in „Goͤtz von 
Berlichingen“, am 31. Mai 1845, ſie ſtarb am 24. Juni desſelben 
Jahres. 

Fraͤulein Schmidt debütierte 1823 als „Annchen“ im „reiſchuͤtz“, 
ſie war eine anmutige Saͤngerin; als Frau des Kaufmanns Baum 
ſpielte und fang fie noch bis 1858. In demſelben Jahre trat ihre 
Tochter Melanie als „Chorfuͤhrerin“ in „Alceſte“ zum erſtenmal auf. 

Holdermann, der Sohn eines Stabsoffiziers, hatte ſeine Laufbahn 
als Schauſpieler 1816 begonnen, er gab „Zriny“ in dem gleichnamigen 
Stuͤck als erſte Rolle. Mit der Zeit wurde er Dekorationsmaler, als 
ſolcher leiſtete er Tuͤchtiges bis zu feinem Tode 1852. — Der frühere 
Kammermuſikus Goͤtze wurde — zugleich mit Eberwein — 1826 
zum Muſikdirektor ernannt, er blieb bis 1858 im Dienſt. — Lortzing 
war von 1805 bis 1839 an der hieſigen Buͤhne. — Am 25. Dezember 
1859 ſtarb Madame Unzelmann, die mit ihrem Manne von 1813. 
bis 1820 hier geſpielt hatte. Nach dem Tode ihres Mannes (er 
ertraͤnkte ſich 1843 in Berlin) kehrte ſie nach Weimar zuruͤck. 


* 


Am 10. April 1839 gab man „Dienſtpflicht“ von Iffland; den 
„Kriegsrat Dallner“ ſpielte Graff, der an dieſem Tage das SOjährige 
Jubilaͤum ſeiner theatraliſchen Laufbahn feierte. 

Johann Jakob Graff war von Geburt ein Elſaͤſſer, geboren 1769 
als Sohn eines proteſtantiſchen Geiſtlichen zu Muͤnſter im Ober-Elſaß. 
Er hatte in Straßburg Theologie ſtudiert, verließ aber die Hochſchule 
1789 wegen der ausbrechenden Unruhen in Frankreich und ſchloß ſich 
— nach manch uͤberſtandenen Faͤhrlichkeiten — in Koͤln der Dobler— 
ſchen Schauſpielergeſellſchaft an. 1793 wurde er an Goethe empfohlen 
und in Weimar angeſtellt. Am 5. Juni trat er zum erſtenmal als 
„Hofrat Reinhold“ in den „Hageſtolzen“ auf. Goethe und Schiller 
hatten natuͤrlich auf ſeinen Charakter und ſein Talent den groͤßten 
Einfluß. Er war der erſte „Wallenſtein“, „Goͤtz“ und „Attinghauſen“. 
Schiller ſchrieb ihm nach der erſten Auffuͤhrung des „Wallenſtein“ 
folgenden Brief: 

Jena, 3. Februar 1799. 

Sie haben mir geſtern durch Ihr gehaltenes Spiel und Ihre treffliche 
Reeitation ſowohl des Monologs als auch der übrigen ſchweren Stellen eine 
recht große Freude gemacht. Kein Wort iſt auf die Erde gefallen und das 
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ganze Publicum ging befriedigt von der Scene, Empfangen Sie dafuͤr meinen 
innigen Dank. Sie haben einen großen Triumph erlangt, und duͤrfen nicht 
zweifeln, daß Ihrem großen Verdienſt um dieſe Rolle auch oͤffentlich vor dem 
ganzen Publicum Gerechtigkeit erzeigt werden wird. Nicht ſo leicht ſoll es 
einem andern werden, Ihnen den Wallenſtein nachzuſpielen, und nach dem 
Beweis, den Sie geſtern von Ihrer Herrſchaft uͤber Sich Selbſt abgelegt, 
werden Sie bei kuͤnftigen Vorſtellungen Ihre Kunſt gewiß noch vollkommner 
entwickeln. Ganz der Ihrige 
Schiller. 


Graff wurde an ſeinem Jubilaͤum mit Beweiſen der Gnade, Liebe, 
Freundſchaft und Anerkennung uͤberſchuͤttet. Der Großherzog ſicherte 
ihm ſeinen vollen Gehalt auf Lebenszeit zu und die Großherzogin ſchenkte 
ihm einen Brillantring. Als „Kriegsrat Dallner“ ſprach er am Schluß 
ein Gedicht, deſſen letzte Strophen lauteten: 


Der Mimen Kunſt iſt eine Doppelquelle, 

Aus der man Nektar bald und Wermuth trinkt. 
Der Beifall gleichet einer Meereswelle, 

Die aufſteigt, brauſt und ſchaͤumend niederſinkt. 
Trotz dieſem Wiſſen ſtrebte ich nach beiden, 
Was ich vermag — heut' iſt es zu beneiden. 


So hab' ich fuͤnfzig Jahre nun beſtanden 

Trotz vielem Sturm, dem mancher unterlag; 

Viel gingen heim von meinen Kunſtverwandten, 

Die Koryphaͤen, ſie auch folgten jenen nach. 

Noch hier mein frommer Wunſch: Mag nur des Himmels Walten 
Mein theures Herrſcher-Haus und Weimar wohl erhalten. 


Mein Jubeltag iſt nahe vor dem Scheiden 

Aus dieſer Welt; doch wer zur Buͤhne tritt, 

Der juble, iſt er jung, als Kuͤnſtler zu beneiden. 

Nur Weimar nehme ich in meinem Herzen mit. 

Trink ich aus Lethe's Strom, werd' ich doch nie vergeſſen 
Die viele Lieb und Huld, ſo reichlich mir gemeſſen. 


Graff wurde 1840 penſioniert und ſpielte 1841 zum letzten Male, 
die Rolle des „Abbé de l’Epee”“ in „Der Taubſtumme“ von Kotze⸗ 
bue. Er ſtarb 1848. 
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Im Herbft 1839 kam Karl Gutzkow nach Weimar, um den Schau— 
ſpielern ſein Trauerſpiel „Richard Savage“ vorzuleſen, das am 
18. September zum erſten Male gegeben wurde. Genaſt ſagt, ſeine 
aͤußere Erſcheinung ſei damals anziehend geweſen: „lichtblaue Augen 
und blondes Haar, eine feine, etwas gebeugte Geſtalt, die Zuͤge des 
Geſichts edel geformt. Der Vortrag markig und geiſtreich“. Die erſte 
Auffuͤhrung fand großen Beifall. 1840 gab man von ihm „Werner“ 
oder „Herz und Welt“, ein Schauſpiel. 

1839 eroͤffnete man die Saiſon mit der Oper „Mitternacht“, Text 
von Hofrat Winkler aus Dresden, Muſik von dem Koͤniglich Bay— 
riſchen Kapellmeiſter Hypolit Chelard. 1840 wurde letzterer als Kapell— 
meiſter hier angeſtellt. Er brachte die Oper auf keinen ſehr hohen 
Standpunkt. — Agneſe Schebeſt, die nachmalige Gattin von David 
Friedrich Strauß, trat im Dezember 1839 in „Titus“ und „Fidelio“ auf. 
Spiel und Geſang wurde als ſehr dramatiſch geruͤhmt. — Um dieſelbe 
Zeit ſpielte der junge Alexander Dreyſchock im Theater; ſeine Varia— 
tionen fuͤr die linke Hand und die Art, einzelne Toͤne wie Glocken anzu— 
ſchlagen, begeifterte das Publikum. Einzelne belaͤchelten dieſe Kunſtſtuͤcke 
und dachten mit Wehmut an das Spiel des verſtorbenen Hummel. 

Im April und Mai gaſtierte Madame Schroͤder-Devrient in 
„Montecchi und Capuleti“, „Norma“, „Macbeth“ von Chelard und 
„Othello“ von Roſſini. Alle Vorſtellungen wurden außer Abonnement 
gegeben und Wochen vorher waren fie ausverkauft. Genaſt ſchreibt 
daruͤber: „Mit der Sicherheit eines kraͤftigen Juͤnglings, der ſeines 
Wertes ſich bewußt iſt, betrat fie als, Romeo“ die Bühne. Weder ihr 
Wuchs noch ihre Bewegungen verrieten das Weib, wenn das nicht ihr 
liebliches Geſicht und ihre Stimme getan haͤtten. Ihr Koſtuͤm beſtand 
aus einem Überwurf von rotem Samt mit Fuͤtterung und Umſchlag 
von weißem Atlas, einem violettſamtenen Kollet, weißſeidenen Trikots 
und weißen Atlasſchuhen. Auf dem blonden Lockenhaupt trug ſie ein 
kleines ſchwarzes Barett mit einer wallenden weißen Feder ... Unſer 
trefflicher Friedrich Preller ſagte mir nach dieſer Darſtellung der Un— 
vergleichlichen, daß fie die Bühne in den ſchoͤnſten Antikenſaal ums 
wandle, denn nie haͤtte er eine vollendetere Plaſtik und Mimik geſehen. 
Als Sängerin wurde fie in ‚Norma‘ von Jenny Lind übertroffen, als 
Darſtellerin wurde fie nie erreicht.“ Uber die Oper „Macbeth“ von 
Chelard bemerkt Genaſt: „Wahrlich, Muͤllner hat in vielen Faͤllen recht, 
wenn er ſagt, die Oper ſei ein Ruͤhrei von Kunſt und Unſinn “. 
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Im April 1842 gab Frau Schroͤder-Devrient wieder einen Gaſtſpiel⸗ 
zyklus und erwies ſich dabei ſehr wohltaͤtig fuͤr die Bewohner des zur 
Haͤlfte abgebrannten Dorfes Denſtedt, denen ſie das Honorar einer 
Gaſtrolle, 25 Louisdor, ſchenkte. Als Kuͤnſtlerin und als liebenswuͤrdige, 
beſcheidene Frau wurde ſie vom Publikum ſehr geſchaͤtzt und vom Hofe 
ausgezeichnet. Im November 1843 kehrte ſie abermals zu Gaſtſpielen 
hier ein; es ſollte das letztemal ſein, denn 1847 verheiratete ſie ſich zum 
zweitenmal, mit dem livlaͤndiſchen Gutsbeſitzer v. Bock. In den Raͤumen 
der Armbruſtſchuͤtzen gab dieſe Geſellſchaft ihr bei der letzten Anweſen—⸗ 
heit ein glaͤnzendes Feſt. 

Wer mag wohl der Freund des Herrn v. Spiegel — ein Graf G. — 
geweſen ſein, von welchem Genaſt erzaͤhlt, daß er „Die Braut von 
Meſſina“ komponiert habe, ohne ein Wort zu ſtreichen? Die vierbaͤndige 
Partitur mußte gefahren werden, denn tragen konnte man ſie nicht! 

Am 30. Mai 1840 dirigierte Felix Mendelsſohn in der Stadtkirche 
ſein Oratorium „Paulus“. 1 


Und dann kam, im November 1841, ein Großer im Reiche der Kunſt 
zum erſten Male nach Weimar: Franz Liſzt. In ſeiner Begleitung war 
Fuͤrſt Felix Lichnowsky, fein intimer Freund, der 1848 in Frankfurt fo 
jammervoll umgebracht wurde. 

Der erſte Weimaraner, der den großen Kuͤnſtler begruͤßte, war 
Eduard Genaſt; dieſer ſaß mit Robert und Klara Schumann im 
Ruſſiſchen Hof, da trat Liſzt herein, der auch da abgeſtiegen war. Er 
wollte Weimar kennen lernen, vielleicht hattte er ſich auch mit Schu⸗ 
manns verabredet, mit denen er damals befreundet war. Genaſt er⸗ 
hielt gleich einen großen Eindruck von Liſzts Perſoͤnlichkeit. Klara 
bewunderte Liſzts Kravattennadel, eine Weltkugel aus blauer Emaille 
mit Sternen beſaͤt und von einer goldenen Adlerklaue gehalten. Liſzt 
ſchenkte ſie ihr auf der Stelle. 

Am 26. No vember ſpielte er im kleinen Kreiſe bei der Großherzogin, 
mit der er gleich Fuͤhlung bekam, denn ſie war die Frau danach, einen 
ſolchen Kuͤnſtler zu verſtehen — ihn und ſeine Kunſt. Schon zwei 
Tage ſpaͤter fand ein großes Hofkonzert ſtatt und am 29. gab Liſzt auf 
Anregung der Großherzogin ein Konzert im Theater. Da war nun 
der Enthuſiasmus ſo groß, wie man ihn ſeit Paganinis Zeiten nicht 
mehr erlebt hatte. Die Einnahme — mehr als 500 Taler — ſchenkte 
er dem Frauenverein. Er fühlte ſich wie auf heimatlichen Geiſtes⸗ 
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boden verſetzt, trotzdem damals noch nicht von Bleiben die Rede war, 
ſondern nur von Wiederkommen. Auch nach Jena wurde er geholt 
von ſeinem nachmaligen Freunde Gille, der das muſikaliſche Leben in 
Jena leitete; Liſzt gab ein Konzert und ſchenkte die Einnahme ebenfalls 
dem Frauenverein. Die Großherzogin gab ihm einen Brillantring und 
der Großherzog den Falkenorden. Es war der erſte Orden, den er be— 
kam, und er zeigte feine Freude Darüber ganz unverholen. 

Genaſts gaben Liſzt zu Ehren eine Geſellſchaft, zu der auch Frau 
v. Heygendorf, geborene Jagemann, kam. Liſzt wollte ſie gern kennen 
lernen und ſaß viel neben ihr. Endlich bat er ſie, etwas zu ſingen. 
Mit freundlichem Humor ſagte ſie: „Wenn Sie die alte, ſechzigjaͤhrige 
Frau nicht auslachen wollen, in Gottes Namen!“ Sie ſang eine 
italieniſche Arie, die Liſzt ihr begleitete. Die Stimme war natuͤrlich 
nicht mehr friſch, aber man hoͤrte die gute Schule. Als Liſzt aufſtehen 
wollte, hielt fie ihn feſt und bat ihn, den Erlkoͤnig zu ſpielen. — Gegen 
Mitte Dezember reiſte Liſzt nach Berlin, wo er die unerhoͤrteſten Er— 
folge hatte. 

Nachdem im Mai 1842 der damals beruͤhmteſte Violiniſt M. 
H. Ernſt zwei Theaterkonzerte zum Beſten der Abgebrannten in 
Denſtedt und Hamburg gegeben hatte, kam am 1. Oktober der zwoͤlf— 
jaͤhrige Pianiſt Anton Rubinſtein zum erſten Male nach Weimar. Er 
ſpielte in den Zwiſchenakten des Luſtſpieles „Die Memoiren des Teufels“. 
Nach dem 1. Akt eine „Phantaſie von Thalberg uͤber zwei ruſſiſche 
Themata“, nach dem 2. Akt „Neue Etuͤde“ von Henſelt, nach dem 
3. Akt „Andante aus der Oper Lucia“ und den „Chromatiſchen Galopp“ 
von Liſzt. 4 

Im Haag wurde die Hochzeit unſeres Erbgroßherzogs Karl Alexander 
mit der Prinzeſſin Sophie der Niederlande am 8. Oktober 1842 gefeiert. 
Der 22. Oktober war fuͤr den Einzug in Weimar beſtimmt und als Feſt— 
oper wurde im Hoftheater „Prezioſa“, romantiſche Oper, Text von P. 
A. Wolff, Muſik von C. M. v. Weber, gegeben. Zu der muſikaliſchen 
Feier am Hofe hatte man Franz Liſzt und den Saͤnger Rubini berufen. 
Liſzt war dieſer Aufforderung mit Freuden gefolgt, wie ein Brief an 
Herrn v. Spiegel aus Koͤln vom 12. September beweiſt. So gab man 
denn zunaͤchſt am 24. Oktober im Theater ein Feſtſpiel von Riemer 
mit Muſik von Eberwein; hierauf „Das Nachtlager in Granada“ 
von Kreutzer. Der 29. Oktober brachte dann ein Konzert im Theater 
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von Rubini zu wohltaͤtigen Zwecken, unter Mitwirkung des Herrn Lifzt, 
der Hofkapelle und des Theaterkorps. Den Ertrag uͤberwies Rubini 
der Almoſenkaſſe. 

Und nun wurde Franz Liſzt fuͤr Weimar gewonnen, indem man 
ihn zum Hofkapellmeiſter ernannte. Die Verhandlungen daruͤber 
ſtehen in dem Werk von L. Ramann, „Franz Liſzt als Kuͤnſtler und 
Menſch“,! des genaueren zu leſen. Das Dekret lautet: „Wir haben die 
gnaͤdige Entſchließung gefaßt, den dermalen hier anweſenden Klavier⸗ 
virtuofen Dr. Franz Liſzt zu unſerem Kapellmeiſter in außerordent⸗ 
lichen Dienſten zu ernennen, dergeſtalt jedoch, daß hierdurch die Ver⸗ 
haͤltniſſe des Kapellmeiſters Chélard zur Kapelle unberuͤhrt bleiben 
und der Kapellmeiſter Liſzt nur bei ſeiner Anweſenheit hier die Kapelle 
zu ſeinen Leiſtungen aufzufordern und zu beanſpruchen hat. Karl 
Friedrich. Fritſch. Gersdorff.“ 

Welche bedeutende Kraft damit gewonnen war, das wiſſen wir 
jetzt; damals waren es nur die kuͤnſtleriſch empfindenden Menſchen, 
die eine Ahnung hatten, daß mit dieſem Manne eine neue Leuchte uͤber 
Weimar aufging. Die Philiſterſeelen freilich ſtießen ſich an ſeine Aus⸗ 
nahmenatur und hoben nur die Schattenfeiten feines Weſens und 
ſeiner Kunſt hervor. 

Franz Liſzt ging nach den Feſtlichkeiten wieder auf Reiſen, kam 
aber jedes Fruͤhjahr, um am Hofe und im Theater Konzerte zu arran⸗ 
gieren, bei denen er abwechſelnd dirigierte und ſpielte. 

Am 25. Januar 1843 bei dem Berlioz-Konzert im Theater, 
ſcheint er nicht hier geweſen zu ſein. Berlioz fuͤhrte nur eigene Kom⸗ 
poſitionen auf, z. B. die „Symphonie fantastique“, Ouvertuͤre zum 
Fehmgericht“ uſw. Erſt im Januar und Februar 1844 ſind die erſten 
Konzerte unter Liſzts Leitung, in denen er von Beethoven die „Sym⸗ 
phonien in C-moll“ und „A-dur“, ſowie die „Eroica“ auffuͤhrte. Er 
hatte ſein Standquartier im „Hotel zum Ruſſiſchen Hof“ aufge⸗ 
ſchlagen, dem er bis zum Jahre 1848 treu blieb, von da an wohnte 
er im „Erbprinzen“ am Markt. In ſeiner Begleitung kamen meiſt 
Schuͤler, Freunde und Muſiker an, von hier ſammelte ſich auch 
jeden Vormittag in ſeinen Zimmern, was ſich zu dem Kuͤnſtlerkreiſe 
rechnete; dieſe Morgenſtunden waren ein muſikaliſches Lagerleben, 
immer Bewegung und Abwechslung. Waͤhrend des Sprechens und 
Muſizierens ſchrieb Liſzt manchmal muſikaliſche Gedanken auf. Schon 

1 Leipzig, 1887. 
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damals, wie bis an fein Lebensende, litt er nie, daß über einen Ab— 
weſenden oder gar einen Rivalen unguͤnſtig geſprochen wurde, dann 
ſchuͤttelte er — wie Genaſt erzaͤhlt — ſeine Maͤhne, warf den Kopf in 
die Hoͤhe, ſtreckte die Unterlippe vor und rief: „Bah! Das iſt ein tuͤch— 
tiger Kerl, ein ganz tuͤchtiger Kerl, hinter den ſich mancher verkriechen 
muß.” ... „Liſzt kam mir vor wie ein friſcher Duell, der feine belebende 
Kraft nach allen Seiten ausſtroͤmen laͤßt, um den trockenen Boden 
mit friſchem Grün und neuen Blüten zu ſchmuͤcken“. ... „Nicht ein 
Taktmeſſer ſtand am Dirigentenpulte, ſondern ein Fuͤhrer voll Feuer 
und Energie, der alle muſikaliſchen Feinheiten aufzufinden und zur 
Geltung zu bringen wußte, der ſeine Untergebenen unwiderſtehlich mit 
auf die Hoͤhe riß, auf der er ſelbſt ſtand“. 

Auch der Tonkuͤnſtler Karl Montag verdient neben dieſem Großen 
eine ehrende Erwähnung; er wurde im Frühjahr 1844 zum Hofpianiften 
ernannt, hat dann jahrelang einen Chorgeſangverein geleitet und 
durch die damit veranſtalteten Konzerte das Muſikleben Weimars 
beeinflußt. 

Im Winter 1844 auf 1845 begannen die Quartett-Soireen, die 
ſeitdem fortbeſtehen, nur oft ihre Mitglieder gewechſelt haben. Die Be— 
gruͤnder dieſer Veranſtaltung hießen Muͤller, Stoͤr, Apel und Montag. 
Im Herbſt 1845 find als Ausübende genannt: Stoͤr, Apel, Wintzer, 
Montag und Goͤtze. Im Herbſt 1846 kam der Geiger Walbruͤl aus 
Sondershauſen in die Kapelle, nahm von da an an den Ouartett⸗ 
ſoireen teil und war lange Jahre, bis zu ſeinem Tode, ein ausge— 
zeichnetes Mitglied aller kuͤnſtleriſchen Taten in Weimar. 

1845 trat als Gaſt ein junger Komiker hier auf, Herr Hettſtedt, er 
gab den „Wilhelm“ in dem Ploͤtzſchen Schwank „Der verwunſchene 
Prinz“. Welchem alten Weimaraner ginge nicht das Herz auf, wenn 
er dieſes Mannes gedenkt, der uns ſo manchen froͤhlichen Abend be— 
reitet hat und in dem wir ebenſo ſehr den Menſchen achteten, als den 
Schauſpieler liebten! Als er ſich im Juni 1885 penſionieren ließ, 
glaubte man, es ſei gar nicht moͤglich eine Poſſe ohne Hettſtedt zu 
geben. Sein Dialekt war echt Weimariſch, er tat nie zu viel an 
Komik, er ging nie in den Poſſenreißer uͤber, aber ſchon ſein Geſicht 
wirkte ſo komiſch, daß man eigentlich nur ihn ſah, ſo lange er auf der 
Buͤhne war. Es kam vor, daß er mit ſtummem Spiel im Hintergrund 
die Aufmerkſamkeit von den Hauptperſonen ablenkte ohne es zu wollen. 
Er kam damals mit ſeiner erſten Frau, der ich mich nicht erinnere. Uns 
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ſteht als Frau Hettſtedt in unvergeßlichem Angedenken die vortreffliche 
Schauſpielerin, welche im März 1849 als Demoiſelle Beil ihre Antritts- 
rolle gab, ſie ſpielte die „Margarethe“ in den „Erziehungsreſultaten“ 
von Blum. Im Juni 1850 wurde ſie Frau Hettſtedt und blieb an 
der weimariſchen Bühne bis zu ihrem Tode, Herbſt 1893. Sie hat 
mit ihrem großen Talent alle Altersſtufen bewaͤltigt, ſie hat den „Puck“ 
im „Sommernachtstraum“ entzuͤckend geſpielt und unnachahmlich 
hoheitsvoll die Mutter in der „Braut von Meſſina“ gegeben. Das 
Ehepaar Hettſtedt hat ebenſo die Liebe der Weimaraner beſeſſen, wie 
das Ehepaar Milde, deſſen Name ſich ungeſucht hier anſchließt, denn 
Demoiſelle Roſa Agthe, die Tochter eines Kammermuſikers, betrat 
1845 zum erſtenmal die Buͤhne als „Amina“ in der „Nachtwand⸗ 
lerin“ von Bellini. Das 17jährige reizende, talentvolle, durch und 
durch muſikaliſche Maͤdchen iſt erſt 1848 als Mitglied der Buͤhne 
verzeichnet, bis dahin lernte ſie bei dem ausgezeichneten Tenoriſten 
Goͤtze, der von 1836 bis 1852 engagiert war. Ihre Antrittsrolle war 
„Jeſſonda“ in der gleichnamigen Oper von Spohr. „Triſtan“ war 
am ſelben Abend die Antrittsrolle ihres nachmaligen Gatten Feodor 
v. Milde; uͤber dieſe beiden ſpaͤter mehr. 

Im Januar 1846 betrat ein Anfänger hier zum erſten Male die 
Buͤhne, der zwar Weimar nicht lange treu blieb, aber oft hierher 
wiederkehrte und in ſeiner Art eine Beruͤhmtheit wurde. Friedrich 
Haaſe ſpielte in dem „Armen Poeten“ von Kotzebue den „Lorenz 
Kindlein“, und den „Magiſter Laſſenius“ in „Der Hofmeiſter in tau⸗ 
ſend Angſten“ von Hell. Haaſe blieb bis Juni 1847 hier. 

Zwei anmutige, jugendliche Violinſpielerinnen, die Schweſtern 
Thereſe und Marie Milanollo, die auf ihren Konzertreiſen ſehr gefeiert 
wurden, gaben am naͤchſten Tage ein Konzert im Theater und errangen 
hier ebenfalls enthuſiaſtiſche Beifallsſtuͤrme. 

Bald darauf erſchien die „ſchwediſche Nachtigall“ Frau Jenny Lind 
in Weimar. Sie ſang Ende Januar in „Norma“ die Titelrolle, und 
„Amina“ in der „Nachtwandlerin“. Sie war damals wohl die vortreff⸗ 
lichſte Sängerin, fie übertraf auch die Schroͤder-Devrient, denn ihre 
Stimme war herrlich, ihre Technik vollendet; ihr Spiel vielleicht nicht 
ſo großartig, aber einheitlich und durchdacht, ihre Erſcheinung hoͤchſt 
anmutig und weiblich. — Mit den ſchwediſchen Volksliedern, die ſie 
in einem Konzert und bei Genaſts vortrug, errang ſie ſich alle Herzen. 
In dieſer Geſellſchaft war auch der Dichter Anderſen zugegen und las 
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einige feiner Märchen vor. Er kehrte oft in Weimar ein, denn er war 
befreundet mit dem Erbgroßherzog Karl Alexander, an dem er mit 
warmer Verehrung hing. 1 
Liſzt hatte ſich anheiſchig gemacht, den Februar jeden Jahres in 
Weimar zu verbringen, denn am 2. und 16. wurden die Geburtstage 
des Großherzogs und Maria Paulownas mit Hofkonzerten und Feſt— 
theaterauffuͤhrungen gefeiert. Er bekam jedes Jahr bei ſeinem Ein— 
treffen tauſend Taler aus der Schatulle ausgezahlt und hatte ſich mit 
dieſem Modus einverſtanden erklärt. Und dabei blieb es, auch in den 
ſpaͤteren Zeiten, wenn er in der Hofgärtnerei einzog. — 1846 gab-er 
am 22. Februar ein Theaterkonzert, indem er das Konzert opus 73 
von Beethoven ſpielte und die uͤbrigen Muſikſtuͤcke dirigierte. 
Sonderbar mutet es uns heute an, zwiſchen all dieſen großen Kuͤnſt⸗ 
lernamen im Theater Vorſtellungen verzeichnet zu finden wie z. B. 
„Zwoͤlf Araber-Kabylen aus der Wuͤſte Sahara“, oder „Große Kunſt— 
vorſtellung aus dem Reiche der natuͤrlichen Zauberei“, oder „Große 
chineſiſche-athletiſche-herkuliſche Akademie des Herrn Karl Rappo“. 


Am 27. Juli 1847 legte Herr v. Spiegel die Hoftheater-Intendanz 
nieder. Allgemein — und beſonders von ſeinen Untergebenen — wurde 
ihm zugeſtanden, daß er ſich redlich bemuͤht habe, immer das Beſte und 
viel Neues zu bringen; die Stellung der Schauſpieler zu heben, hatte 
er ſich ſehr angelegen ſein laſſen; er war gerecht, hielt die Ordnung 
am Theater aufrecht, wie ſie unter Goethe geweſen war und erſchien 
bei jeder Probe, damit die Wuͤrde der Anſtalt gewahrt und ein an— 
ſtaͤndiger Ton erhalten werde. In den letzten Jahren druͤckte ihn die 
Laſt der Arbeit, es riſſen Vernachlaͤſſigungen ein und man hoffte auf 
ſeinen Ruͤcktritt, das merkte er ſelbſt und bat um ſeinen Abſchied. 

An ſeine Stelle kam Freiherr v. Ziegeſar, der Sohn des Praͤſidenten 
in Jena. Er war preußiſcher Leutnant und ſpaͤter Kammerherr am 
Erbgroßherzoglichen Hofe in Weimar. Ziegeſar war ein vortrefflicher 
Charakter, ſelbſt ſehr muſikaliſch, trat mit Beſcheidenheit auf, hoͤrte 
auf den Rat ſeiner Regiſſeure und war gegen Liſzt, der zu derſelben 
Zeit ſeinen Kapellmeiſterpoſten antrat, ſtets der ruͤckſichtsvolle, einſich— 
tige Kavalier, der nie den Vorgeſetzten herauskehrte. Liſzt bewahrte 
ihm ein gutes, liebevolles Andenken. 
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Eine Beſchreibung von Liſzts Erſcheinung und Weſen aus der Zeit 
als er nach Weimar kam, gibt Fanny Lewald.! Sie iſt fo treffend, wie 
ich ſelten etwas uͤber ihn geleſen habe: 

„Liſzt war noch gerade ſo ſchlank und leicht in allen ſeinen Be⸗ 
wegungen wie damals, da ich ihn in Königsberg geſehen. Mich über: 
raſchte wieder, wie damals in meiner Vaterſtadt, das froͤhliche Leuchten 
ſeiner Augen, ihr großer Aufſchlag und eine eigentuͤmliche Hoheit, die 
ſein ganzes Antlitz uͤberſtrahlte. Sein braͤunliches, lang herabwallen⸗ 
des Haar, das in der Mitte der Stirn mit hohem Schwunge anſetzte, 
ſeine Farbe und Geſichtsbildung waren durchaus nicht e 
und doch konnte man fie ebenſowenig als ſlaviſch oder ſarmatiſch be— 
zeichnen, denn im Profil erinnerte ſie, bis er im Alter ſtark geworden 
war, entſchieden an Dante. Er ſah, wenn er um ſich blickte, wie ein 
Menſch aus, dem die Welt gehoͤrt und dem dieſer Beſitz angeboren 
war, ſo daß er ihn natuͤrlich duͤnkte. Sein Kopf hatte 0 viel Adel, 
daß er in den Zeiten von 1830-40, in denen er meiſt in Paris gelebt, 
auf die bildenden Kuͤnſtler ebenſo von Einfluß geweſen iſt, als die 
klaſſiſche Schönheit der Gräfin d'Agoult. Man findet die beiden Köpfe 
in vielen Bildern aus jener Zeit ſehr erkennbar wieder. Namentlich 
aber galt die Statue des „Spartakus“ von Foyatier, die im Tuillerien⸗ 
garten dem Schloſſe gegenuͤberſtand, ob mit Recht oder Unrecht, weiß 
ich nicht, als ein entſchiedenes Portraͤt von Liſzt. 

Liſzt Sprach, wenn es am Platze war, um 1848 meiſtens franzoͤſiſch; 
aber er handhabte es in einer Weiſe, die mir als etwas Beſonderes 
auffiel und die voller Reiz war, ebenſo wie die Art, in welcher er einem 
Menſchen die Hand bot und „cordialement“ ſchuͤttelte. Erklaͤren oder 
beſchreiben koͤnnte ich das nicht, und doch empfand man es als etwas 
Freies und Schoͤnes, als etwas, das ihn dem Fremden augenblicklich 
nahe brachte, als etwas, das Zutrauen zeigte und Vertrauen erweckte“. 

Fanny Lewald erzählt auch Geſpraͤche, die fie mit Liſzt über Revo⸗ 
lution und Chriſtentum gefuͤhrt hat. Er hat ſich gewiß ſelten ſo offen 
ausgeſprochen; die Worte laſſen einen tiefen Blick in ſeinen idealen 
Charakter tun. | 

„ . + Ich gedachte”, Schreibt Fanny Lewald, „des ergreifenden Ein⸗ 
drucks, den Rachel mir gemacht, als ſie in antiker Tracht auf der Buͤhne 
die Makſeillaiſe geſungen hatte“. 


Aus: „Zwölf Bilder nach dem Leben“ von Fanny Lewald (Berlin, 
1888). 
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„Wie iſt das möglich!“ fuhr Liszt plöglich und mit leidenſchaft— 
lichem Tone auf, ‚wie hat Sie das erſchuͤttern koͤnnen? Wie haben 
Sie das zu bewundern vermocht? — Es iſt ja Torheit, Verbrechen, es 
iſt eine Suͤnde, jetzt die Marſeillaiſe zu ſingen. Was hatte dieſe jetzige 
Revolution mit jener im vorigen Jahrhundert gemein? Was ſoll uns 
der blutduͤrſtende Hymnus bei einer ſozialen Umwaͤlzung, deren Grund: 
prinzip die Liebe, deren einzige Loͤſung nur durch die Liebe moͤglich iſt? 
— Wo ſind jetzt die feroces soldats? Wo iſt le sang impur? Nie 
haͤtte man es dulden duͤrfen, daß in dieſer Revolution die Worte: 
qu'un sang impur abreuve nos sillons! geſungen worden ſind! Ich 
weiß und ermeſſe, was ich ſage. Ich wuͤrde einer der erſten ſein zu 
den Waffen zu rufen, mein Blut hinzugeben und nicht zu zittern vor 
dem Beil der Guillotine, wenn es die Guillotine waͤre, die der Welt 
den Frieden und der Menſchheit das Gluͤck geben koͤnnte. Aber wer 
denkt daran? Es handelt ſich darum, den Frieden in die Welt zu bringen, 
indem man gerecht wird gegen die einzelnen in der Geſamtheit! Es 
handelt ſich darum, die Ideen triumphieren zu machen, deren einſtiger 
Sieg als ein Gewiſſes vorauszuſehen iſt! Es handelt ſich dabei ebenſo 
um nationaloͤkonomiſche Dinge, um tiefe Studien, die zu unter— 
nehmen find, als darum, daß man endlich ernſt macht mit der Lie— 
beslehre des Chriſtentums. Und bei einem ſolchen durchaus fried— 
lichen Werke zu den Waffen zu rufen, die wilden Leidenſchaften 
des Volkes zu erregen, de gaite de cur zum Blutvergießen aufzu⸗ 
fordern, und ſchließlich auch noch die Buͤhne, die Kunſt zu entweihen 
zu dem ſchrecklichen Zweck, das iſt eine Graͤßlichkeit [une atrocite]! 
Das iſt ein Verbrechen, und nichts weiter.“ Der Ausbruch ſeiner 
Empfindung, die Reihenfolge ſeiner Gedanken hatten uns voͤllig 
uͤberraſcht. Eine ganz andere Seite ſeiner Natur kam bei dem jaͤhen 
Wechſel des Geſpraͤchs plöglich zur Erſcheinung: fein Glaube an eine 
beſſere Zukunft fuͤr die Menſchheit durch Umgeſtaltung der beſtehenden 
Verhaͤltniſſe, ſein Wurzeln in dem Chriſtentum und jenes Streben 
nach Erkenntnis und nach Wahrheit, das ihn dereinſt dem St. Simo= 
nismus zugewendet. 

Es war eine Pauſe in der Unterhaltung eingetreten, ich bemerkte 
ihm, daß mich in ſeiner Laufbahn ſein Anſchluß an die St. Simoniſten, 
als Zeichen ſeines Suchens nach einem Ausgleich des anſcheinend Un— 
vereinbaren, ſein Streben nach dem Idealen, reichlich ſo ſehr, wenn 
nicht in noch hoͤherem Grade angezogen habe, als ſein Kuͤnſtlerruhm. 
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Er begriff das. — ‚Sehen Sie‘, rief er, ‚das Chriſtentum hat 
ſie vor nahezu zweitauſend Jahren gepredigt, dieſe hoͤchſten und tief: 
ſinnigſten Lehren von der Bruͤderlichkeit und von der Gleichheit der 
Menſchen, aber wer hat ſie verſtanden und was hat man aus ihnen 
gemacht?“ 

Wir blieben bei dem Gefpraͤch haften und es fuͤhrte uns noch weit. 
— Hier gebe ich jedoch nur das, was ich jenem alten Briefe aus 
Weimar woͤrtlich entnehme. Wir verſtanden einander faſt nach allen 
Seiten hin, und als Liſzt nach Mitternacht ſchied, druͤckte er mir mit den 
Worten die Hand: ‚Wenn ich Sie recht erfaßt habe, find Sie auch 
eine von den Naturen, die nur die beiden Moͤglichkeiten haben: die 
Menſchheit zu lieben oder die Menſchen zu verachten!‘ 

Damit ging er; und wir hatten beide, Thereſe und ich, das Be— 
wußtſein, ein Unvergeßliches erlebt zu haben.“ 


Nach dieſer Abſchweifung kehren wir zum Theater zuruͤck und zu 
der erſten Oper, die Liſzt einſtudierte. Nach der Beſchreibung von 
Fanny Lewald und bei der Betrachtung ſeines jugendlichen Bildes — 
das dieſem Buche beigegeben iſt — kann man ſich vorſtellen, was 
dieſe faszinierende Perſoͤnlichkeit fuͤr einen Eindruck machte, als man 
fie am Dirigentenpult erblickte, mit feinem ſtrahlenden Auge alles be⸗ 
herrſchend und leitend. 

In der erſten Oper, die Liſzt einſtudierte, trat eine vortreffliche 
Saͤngerin auf: Demoiſelle Haller. Sie war von Ende 1847 bis Mai 
1849 hier. Genaſt hatte fie in Breslau aufgefunden. Ihre Gaſtrolle 
war die „Agathe“ im „Freiſchuͤtz“ geweſen. Sie ſang mit Demoiſelle 
Agthe und dem Tenoriſten Goͤtze am 16. Februar 1848 in „Martha“; 
Liſzt dirigierte zum erſten Male. Bald darauf, am 25. Mai, gaſtierte 
dann Milde als „Aſthon“ in „Lucia von Lammermoor“, und nun war 
das ſchoͤnſte Quartett bei einander, das man ſich vorſtellen kann. 

Milde war nach feinem Gaſtſpiel, eben im Begriffe wieder abzu⸗ 
reiſen, denn er ſollte noch an andern Theatern ſingen; da begegnete 
er Liſzt auf dem Theaterplatz, der ihn einlud mit ihm zu ſpeiſen. 
Waͤhrend dieſer Stunde uͤberzeugte ſich Liſzt noch vollends, daß Milde 
nicht nur als Kuͤnſtler, ſondern auch als Menſch hierher gehoͤre und 
ſorgte dann dafuͤr, daß das Engagement ſchleunigſt abgeſchloſſen 
wurde. Liſzt hatte gleich die große muſikaliſche Begabung und die 
herrlichen Stimmmittel erkannt; die Schoͤnheit des 27 jaͤhrigen jungen 
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Mannes — die ihm die weiblichen Herzen im Flug eroberte — war 
auch nicht zu unterſchaͤtzen. Der vortreffliche Charakter Mildes, ſeine 
vornehmen Manieren und die große Liebenswuͤrdigkeit erwarben ihm 
viele Freunde. 

Im September 1848 wurden dann auch zwei ſehr gute Schau— 
ſpieler in den Buͤhnenverband eingefügt: Jaffé gaſtierte als „Riccaut“ 
in „Minna von Barnhelm“ und Liedtke als „Garrick“ in „Doktor 
Robin“. 


* 


Und nun tritt Richard Wagner in den Geſichtskreis des Weimarer 
Theaters. 

Am 12. November 1848 gab Liſzt in einem Theaterkonzert zum erſten⸗ 
mal die „Duvertüre zum Tannhaͤuſer“ und am 16. Februar 1849 die 
ganze Oper. Genaſt hatte in Dresden Partitur und Stimmen geborgt, 
weil die Zeit zum Abſchreiben fehlte. Er fuhr ſelbſt hin, um alles zu 
holen und ließ ſich von Wagner muͤndlich Anweiſung geben. Dann 
arbeiteten Liſzt und Genaſt mit Feuereifer an dem herrlichen Werk. 
Die Beſetzung war: „Eliſabeth“ — Fraͤulein Agthe; „Venus“ — 
Fraͤulein Haller; „Tannhaͤuſer“ — Goͤtze; „Wolfram“ — Milde; 
„Landgraf“ — Hoͤfer. Der einzige, dem ſeine Partie nicht ſehr gut 
lag — ſie war zu hoch fuͤr ihn — war Goͤtze, und da er auch noch an 
namenloſer Angſt litt, ſo erklaͤrte er ſechs Tage vor der Auffuͤhrung, 
daß er zu erſchoͤpft ſei, um die anſtrengende Rolle wuͤrdig heraus— 
bringen zu koͤnnen. Rettung in dieſer Not — denn Tannhaͤuſer war 
als Geburtstags = Feſtoper für die Großherzogin beſtimmt — konnte 
nur Tichatſcheck bringen, der einzige, der ſie bis jetzt geſungen hatte, 
denn ſie war nur in Dresden aufgefuͤhrt worden. Genaſt reiſte 
alſo wieder dorthin, machte den Saͤnger mit großer Muͤhe frei und 
brachte ihn mit. Die Vorſtellungen am 16. und 18. mit Tichatſcheck, 
dieſem herrlichſten aller Tannhaͤuſerſaͤnger, waren Feſtvorſtellungen 
in des Wortes hoͤchſter Bedeutung. Das Publikum war ſo enthuſias— 
miert, daß ſogar eine alte Sitte umgeworfen wurde: An Geburts— 
tagen wird — beim Eintritt der Fuͤrſtlichkeiten in die Hofloge — von 
dem Publikum zum Empfang applaudiert, fuͤr die Kuͤnſtler ruͤhren 
ſich aber die Haͤnde dann an dieſem Abend nicht. Die Begeiſterung 
durchbrach dieſe Etikette, Liſzt und die Mitwirkenden, unter dieſen 
beſonders Tichatſcheck, ernteten ſtuͤrmiſchen Applaus. 
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Merkwuͤrdigerweiſe bringt die „Weimariſche Zeitung“ nicht ein 
Wort uͤber den „Tannhaͤuſer“, uͤberhaupt in dieſer Zeit keine Theater⸗ 
beſprechung. Auch im naͤchſten Jahre werden die beiden Auffuͤhrungen 
ignoriert. Um ſo lieber nehme ich das Urteil Adolf Stahrs! hier auf, 
der den „Tannhaͤuſer“ am 28. Juni 1851 hier hörte und fich beſonders 
darauf freute, „da Wagners Schöpfungen bis jetzt nur in Weimar zur 
Aufführung gelangen. Wie Franz Liſzt die einzige europaͤiſche Zelebritaͤt 
iſt, welche Weimar jetzt beſitzt, ſo iſt auch die von ihm geleitete Oper 
der Hauptſchmuck gegenwaͤrtiger weimariſcher Kunſttaͤtigkeit, während 
das redende Schauſpiel durch nichts mehr an ſeine einſtige Groͤße er⸗ 
innert. Die Opern „Lohengrin“, „Don Juan“, „Fidelio“, „Die 
Stumme“, „Robert der Teufel“, Donizettis zu wenig anerkannte 
Oper „Die Favoritin“, „Koͤnig Alfred“ — deſſen Komponiſt der in 
Weimar lebende talentvolle Joachim Raff, offenbar mit dieſem Werk 
auf die Seite Wagners tritt, — alle dieſe und andere Opern, die ich 
bisher in Weimar gehoͤrt, gaben mir einen hohen Begriff von der 
Ausbildung, zu welcher Liſzt hier die Darſtellung des muſikaliſchen 
Dramas gebracht hat. Die weimariſche Oper beſitzt in den Saͤngerinnen 
Agthe und Faſtlinger (die an die Stelle des Frl. Haller getreten war), 
in den Saͤngern Milde, Beck, Goͤtze u. a. zugleich tuͤchtige dramatiſche 
Kuͤnſtler, und die Praͤziſion der Ausfuͤhrung iſt durchaus lobenswert. 
Man erkennt eben an allem, daß ein Genie an der Spitze ſteht ... 
Die Genuͤſſe, welche ich dem Spiel von Kuͤnſtlern wie Joachim, 
Stör und Koßmann durch die Aufführung Beethovenfcher und Men⸗ 
delsſohnſcher Meiſterwerke verdanke, werden mir ſtets unvergeßlich 
bleiben.“ 

Stahr hatte von dem „Tannhaͤuſer“ einen großen Eindruck — 
trotzdem ihn Liſzt nicht dirigierte, wodurch vielleicht doch viele Fein⸗ 
heiten verloren gingen. Die Inſzenierung imponierte ihm — und 
ſogar einem anweſenden Pariſer Schriftſteller Henry Blaze — außer⸗ 
ordentlich. „Die Ehre dieſes Vorzuges der weimariſchen Oper gebuͤhrt 
dem Regiſſeur der letzteren, dem trefflichen Genaſt“. 

So war das groͤßte ſchaffende Genie der Zeit auf der Buͤhne 
Schillers und Goethes zu Worte gekommen. Aber ehe wir über Liszt 
und Wagner weiter ſprechen koͤnnen, muͤſſen politiſche und andere 
Vorgaͤnge geſchildert werden, die ſich eng mit dem kuͤnſtleriſchen Leben 
verquickten. 

1 „Weimar und Jena“ von Adolf Stahr (Oldenburg, 1852). 
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\ X. Kapitel. 


Revolution in Weimar. 


m8. Maͤrz 1848 erſchienen in der „Weimariſchen Zeitung“ 
die erſten Anzeichen einer neuen Zeit. Folgender Satz muß 
wohl dem Leſer des Exemplares, das jetzt im Großherzog— 
tliichen Archiv aufbewahrt wird, gleich damals als hoch— 
bedeutſam erſchienen ſein, denn er hat ihn mit einem goldenen Rande 
verſehen. 

„Weimar, 7. März: Der unter dem 3. d. M. erlaſſene Bundes- 
beſchluß, welcher es jedem deutſchen Staate freiſtellt, unter Gewaͤhr— 
leiſtungen gegen Mißbrauch, die Zenſur aufzuheben und die Preß— 
freiheit einzufuͤhren, bei eitigt die Verhinderungsurſachen, welche ſeither 
dem Fortgenuß der in dem Publikationspatente zu dem Grundgeſetze 
über die landſtaͤndiſche Verfaſſung des Großherzogtums vom 5. Mai 
1816 zugeficherten Preßfreiheit entgegenſtanden. Sicherm Vernehmen 
nach wird von der Großherzoglichen Staatsregierung in der naͤchſten 
Zeit ein Preßgeſetzentwurf dem jetzt verſammelten Landtage zur Be⸗ 
ratung und Begutachtung vorgelegt werden, wodurch die, durch die 
Landesverfaſſung begruͤndete Preßfreiheit wieder hergeſtellt werden ſoll. 

Auch hier hat der Stadtrat den Beduͤrfniſſen und Wuͤnſchen der 
Gegenwart nachgegeben und eine Vorſtellung (Petition) vom 3. Maͤrz 
an Se. Koͤnigliche Hoheit, den Großherzog gerichtet, deren Inhalt die 
Bitte um Preßfreiheit, allgemeine Volksbewaffnung und um Ge⸗ 
ſchwornengerichte iſt. Wie wir erfahren, hat ſich der Landtag in dieſen 
Tagen mit aͤhnlichen wichtigen Antraͤgen beſchaͤftigt und ſeine Wuͤnſche 
bereits in einer Erklaͤrungsſchrift ausgeſprochen.“ 

Schon am 8. Maͤrz wurde die Wiederherſtellung der Preßfreiheit 
durch Patent verkuͤndet. 
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Es ift hier nicht der Platz, auf die politiſchen Ereigniſſe näher ein⸗ 
zugehen, die heute ſchon Weltgeſchichte geworden ſind; was anderwaͤrts 
große Wogen ſchlug, zeigte ſich in Weimar nur in leiſen Wellen, die 
allerdings einiges, was morſch geworden, mit fortſpuͤlten. Aber die 
Liebe des Volkes zu dem Fuͤrſtenhauſe war zu warm und zu dankbar, 
als daß einige Schreier und Wuͤhler Ungluͤck haͤtten anrichten koͤnnen. 
Weimars Schutzgeiſt war der Miniſter Watzdorf, der das volle Ver— 
trauen ſeines Herrn genoß und der ſelbſt freiſinnig genug war, um 
allen berechtigten Wuͤnſchen zur Erfuͤllung zu verhelfen. Er war ja 
auch der einzige vormaͤrzliche Miniſter, der am Ruder blieb. 

Schon Anfang Januar war eine Buͤrgerverſammlung in den Stadt⸗ 
hausſaal einberufen worden; es wurde beſtaͤndig von Politik geſprochen, 
aber niemand glaubte an ernſtliche Aufſtaͤnde bei uns, trotzdem es in 
Frankreich gaͤrte. Bei einem Abendeſſen, das Liſzt am 23. Februar 
im Erbprinz gab, lachte man bei dem Gedanken, daß die Revolution 
auch nach Deutſchland kommen koͤnne. 

Am 27. Februar war Kirchenrat Haſe aus Jena zum Großherzog 
geladen; er ſchreibt in den „Annalen meines Lebens“: „Bei Tafel 
kam die erſte Nachricht aus Paris in einem an Liſzt adreſſierten Brief 
zur Sprache, damals als Abdankung Louis Philipps und Regentſchaft 
der Herzogin von Orléans. Man fuͤhlte ſogleich, daß es einen Ruͤck— 
ſchlag auf Deutfchland üben werde ...“ So raſch hatten ſich die 
Meinungen geaͤndert. 

Lange dauerte es nicht, bis dieſe Befuͤrchtung wahr wurde; ſchon 
am 8. Maͤrz beriefen die Fuͤhrer der Demokraten die Bauern nach 
Weimar. Auf dem Markt war die Volksverſammlung, und vom Stadt⸗ 
haus aus wurde der Menge die neue Staatsordnung mitgeteilt. Mit 
den beiden erſten Paragraphen waren alle einverſtanden: Preßfreiheit 
und Gleichheit vor dem Geſetz. Die Bauern wuͤnſchten freie Jagd und 
Abloͤſung aller Zinſen ohne Entſchaͤdigung, auch hatte man ihnen mit⸗ 
geteilt, daß das Kammervermoͤgen geteilt werden ſolle, und ſo hatten 
ſie gleich ihre Ruckſaͤcke mitgebracht, um es mitzunehmen. Als ſie nun 
erfuhren, daß das Kammervermoͤgen mit dem landſchaftlichen ver⸗ 
einigt werden ſolle, zogen ſie betruͤbt auf ihre Doͤrfer zuruͤck. 

In dem Gaſthof zum Anker in der Windiſchengaſſe ſaß indeſſen 
alles voll Buͤrger, die uͤber dieſe Vorkommniſſe redeten und ſtritten. 
Da rief jemand zur Tuͤre herein: „Heraus, ihr Buͤrger, das Geſindel 
ſtuͤrmt das Schloß!“ Unter denen, die nun eilig nach dem Schloſſe 
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liefen, war auch Eduard Genaft, der uns dieſe Szenen in feinen „Er: 
innerungen“ erzaͤhlt. Alle Parteien rannten in den Schloßhof, um 
ihren Fuͤrſten zu ſchuͤtzen. Ein Taſchentuch um den Arm gebunden 
bezeichnete die Getreuen, an fuͤnfhundert, die alle Tuͤren beſetzten und 
ſchuͤtzten. Der Großherzog hatte militaͤriſchen Eingriff unterſagt, aber 
er trat ſelbſt auf den Balkon und gab mit lauter, feſter Stimme die 
Verſicherung, daß alles geſchehen ſolle, was ſich mit Recht und Pflicht 
vereinigen laſſe und ermahnte, ihm zu vertrauen und ruhig heim— 
zukehren. Er ſchloß ſeine treuen, beruhigenden Worte mit dem Wunſch: 
„Ich hoffe, daß ihr alle ſo gut ſchlafen werdet wie ich“. Dieſe Szene 
habe ich oft erzählen hören von General v. Beulwitz, dem Fluͤgel— 
adjutanten des Großherzogs; er war mit dem Hofſtaat und dem 
Miniſterium im Schloß bei den Herrſchaften, als die Menge in den 
Schloßhof zog. Er und noch verſchiedene andere der Herrn ſprachen 
nacheinander mit Karl Friedrich, jeder wollte ihm beibringen, was er 
zu dem Volke zu ſprechen habe. Der Großherzog hoͤrte ſie alle an — 
und ſagte nichts. Als er draußen ſtand, ſprach er, wie es ihm ums 
Herz war, ganz andere Worte als man ihm eingefluͤſtert hatte — zum 
Dank brachte man ihm ein ſtuͤrmiſches Hoch! 

Mittlerweile war Herr v. Wydenbrugk, der Landtagsabgeordnete 
von Eiſenach, im Schloßhof erſchienen, ſeinen beruhigenden Reden 
folgte die Menge; er wurde von zwei Männern auf die Schultern ge— 
hoben und zum Tor hinausgetragen, die Maſſe folgte ihm, die Beſſeren 
freiwillig, die Hefe gezwungen. Im Schloſſe richtete man eine Wacht- 
ſtube ein und es gingen Patrouillen durch die Stadt. Es wurde viel 
geſchrien und einigen hohen Beamten die Fenſter eingeworfen, u. a. 
den Miniſtern v. Watzdorf und v. Gersdorff. 

Die Buͤrger hielten es nun doch fuͤr noͤtig, Maßregeln zur Erhal— 
tung der Ruhe und Ordnung zu treffen. 

Der Großherzog hatte in einem Schreiben an den Stadtrat fuͤr 
die Bemuͤhungen ſeinen Dank ausgeſprochen und erklaͤrt, daß er ſich 
auch ferner nur der Geſinnung und dem Schutze der Buͤrger anver— 
traue. So ſchritt man zur Bildung einer unbewaffneten Bürgergarde, 
waͤhlte einen leitenden Ausſchuß, zu deſſen Vorſitzenden Hofadvokat 
Brenner ernannt wurde, und teilte ſich in Kompanien. 

Der Landtag war verſammelt und beriet die vom Volke verlangten 
Neuerungen. Am 10. März erſchien eine Landesfuͤrſtliche Bekannt⸗ 
machung, in welcher zur Ruhe ermahnt und der feſte Zuſammenſchluß 


261 


von Fuͤrſt und Volk, als notwendig in fo ſchwerer Zeit, betont wurde. 
Auf dem verfaſſungsmaͤßigen Weg durch den Landtag ſolle alles Ver⸗ 
langte gepruͤft und das Moͤgliche gewaͤhrt werden. „Halten wir feſt 
zuſammen in Eintracht und gegenſeitigem Vertrauen!“ 

Am 11. Maͤrz war die 1 Volksanſammlung. Alle Straßen 
und Wirtshaͤuſer waren voll Fremder, hauptſaͤchlich Bauern und 
Studenten. Die Buͤrgerwehr hatte das Schloß und das Rathaus be⸗ 
ſetzt. Viele der vom Lande Hereinſtroͤmenden wollten nur den „Jux“ 
mitmachen, und ein alter Bauer verſicherte: „mir Hopfgaͤrtner ham 
was mer wolln und ſin mit unſern Großherzog zefrieden“. Im Stadt⸗ 
haus ſaß der Praͤſident des Komitees, das mit der Buͤrgerwehr die 
Ordnung aufrecht erhalten ſollte. Im Rathaus tagte der Magiſtrat. 
Nachmittag um 2 Uhr kamen die Studenten aus Jena — doch laſſen 
wir daruͤber den Berufenſten ſprechen, Kirchenrat Haſe, der mitten 
darunter war und von dem Tumult anziehend genug erzaͤhlt: 

„. .. Der Großherzog, ſchon etwas gedrangſalt, doch perſoͤnlich in 
ſehr wuͤrdiger Ruhe, hatte am 8. Maͤrz zugeſtanden, was ihm ſchwer 
ankommen mochte, Einwerfung ſeines Kammergutes in das Landes⸗ 
vermoͤgen; uͤber die vorgelegten patriotiſchen Wuͤnſche waren die Ver⸗ 
heißungen ſeiner Proklamation ziemlich vag gehalten. Die burſchen⸗ 
ſchaftlichen Verbindungen beſchloſſen, den 11. Maͤrz nach Weimar zu 
ziehen, wie ſie ſagten, um eine verkuͤndete Volksverſammlung mit an⸗ 
zuſehn; zwiſchen einzelnen vom Burgkeller und Landleuten der Um⸗ 
gegend mochten weitergehende Verabredungen ſtattgefunden haben. 
Im Verſuche, unſern Studenten den Weg nach Weimar auszureden, 
wurde ich erſt am Abend vorher in die Bewegung hineingezogen und 
folgte ebenſo Sonnabend fruͤh einem Wunſche meines Nachfolgers im 
Prorektorat, Danz, des Juriſten, ihn nach Weimar zu begleiten, um 
dort womoͤglich die Studenten zu ermaͤßigen. In Weimar ſah es faſt 
bang und kriegeriſch aus, die aufgeſtellte Buͤrgergarde und Gym⸗ 
naſiaſten waren nur mit weißen Binden bewaffnet. Doch als wir im 
Schloß den Miniſter Schweitzer beſuchten, der ſehr bewegt von der 
Gefahr mit uns ſprach, fanden wir im Innern bewaffnetes Militaͤr. 
Nach Tiſch verſammelte ſich eine große Maſſe Landleute, dazwiſchen 
die roten Muͤtzen der Studenten, auf dem Markte. Der liberale Redner 
des Landtags, Advokat v. Wiedenbrugk haranguierte vom Altan des 
Rathauſes die Maſſe. Stimmen und Meinungen wogten umher, wie 
es ſchien, noch ohne beſtimmtes Ziel, als ein Student, Koch aus Sonne⸗ 
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berg, mein fleißiger Zuhörer, ein gutmuͤtiger Schwaͤrmer, auf den 
Schultern der Bauern emporgehoben, im Namen des Volkes die Ver: 
jagung des Miniſters Schweitzer forderte. Ich draͤngte mich durch und 
rief ihm zu: „Vielleicht iſt's eine Notwendigkeit, daß Schweitzer falle, 
aber durch einen jenaiſchen Studenten ſoll er nicht geſtuͤrzt werden, 
das hat er nicht um die Univerſitaͤt verdient“. Der Student hoͤrte auf 
mich und ſprang von ſeiner lebendigen Rednertribuͤne herab, aber die 
Bauern vermerkten meinen Einſpruch uͤbel und drohten auf mich 
herein. Ob es zum Schlagen gekommen iſt, wußte ich wunderlicher 
Weiſe ſelbſt nicht ſicher, nur daß ich meinen Hut verlor, einen Augen: 
blick nicht feſt auf den Fuͤßen ſtand, ohne den Kopf zu verlieren, als 
Studenten, welche die Gefahr ſahen, die Bauern beiſeite draͤngten 
und mich aus dem Getuͤmmel brachten. Die Studenten regierten 
offenbar die Herzen der Bauern, vereinigten dieſelben zur Forderung 
gegen Schweitzer, und als deſſen Entlaſſung vom Großherzog bewilligt 
war, forderten ſie Wiedenbrugk zum Miniſter, der aus dieſem burſchen— 
ſchaftlichen Kreiſe hervorgegangen iſt. Als auch dies bewilligt war, 
hatte die Maſſe, die ſich unterdeß in den Schloßhof gezogen hatte, 
nichts beſtimmtes mehr zu fordern, allerlei unſinnige Wuͤnſche einzelner 
wurden laut, es war doch zu fuͤrchten, daß die willenloſe Maſſe, als 
es Abend wurde, ſich zuletzt auf irgend einen Unſinn ſtuͤrzen wuͤrde. 
Wir beſprachen uns mit den Fuͤhrern der Studenten, die nun nicht 
wußten, wie die Bauern wieder heraus und auseinander zu bringen 
ſeien. Da kam uns der Einfall: die Studenten ſtellten ſich in Reih 
und Glied, ſangen ein muntres Marſchlied und zogen ſo zum Schloß— 
hof hinaus. Die Bauern zogen nach, das eiſerne Gitter ſchloß ſich 
hinter ihnen, auf dem Markt angekommen, rief man einander ein 
muntres Lebewohl zu, und jedermann ging nach Hauſe. So endete 
dieſes Idyll der Weimariſchen Revolution. . ..“ 

So raſch wie Profeſſor Haſe es hier ſchildert, muß doch das „Nach— 
hauſegehen“ nicht vor ſich gegangen ſein, denn auf dem Marktplatz iſt 
noch allerhand paſſiert. Nach vielem Hin- und Herreden und Schreien, 
dem Verlangen nach dem Sturz Schweitzers und Wydenbrugks Er— 
nennung, beſonders aber der immer wiederkehrenden Verſicherung, 
daß dem Fuͤrſtenhauſe nichts geſchehen ſolle — erſchien Wydenbrugk 
auf dem Balkon des Rathauſes. Der kleine verwachſene Mann mit 
dem bedeutenden Kopf und den feurigen Augen war eine ſehr gebildete, 
ſtreng rechtliche Perſoͤnlichkeit, ohne falſchen Ehrgeiz, mit hohen Ide— 
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alen. Er wuchs ordentlich, als er von da oben auf die Menſchenmaſſe 
herabſah, alle Augen waren geſpannt auf ihn gerichtet, als er rief: 
„Ich bin der Mann der Oppoſition und gehoͤre in den Landtag, dort 
kann ich beſſer wirken, als im Miniſterium, darum will ich dort bleiben“. 
Nun wurde das Geſchrei noch aͤrger, als vorher, da erſchien er wieder 
und ſagte: „Seine Koͤnigliche Hoheit unſer allergnaͤdigſter Großherzog 
hat die Gnade gehabt, mir das Miniſterium antragen zu laſſen. Das 
und die bewegten Zeiten haben mich beſtimmt, auf ein Jahr proviſoriſch 
in dasſelbe einzutreten“. „Auf immer!“ rief man ihm zu. „Provi⸗ 
ſoriſch“, donnerte er mit ernſtem Geſicht hinab. „Noch habe ich meinen 
Willen auch“. Da verſtummte die Menge; und Wydenbrugk fuͤgte 
noch ſarkaſtiſch hinzu: „Übrigens danke ich Ihnen noch fuͤr das ſchnelle 
Avancement“. Er wurde vom Amtsadvokaten Miniſter, und das Volk 
hat ihn auf den Schultern ins Miniſterium getragen. 

Infolge dieſer Ereigniſſe nahmen der Staatsminiſter Schweitzer 
und der Kammerpraͤſident Thon ihre Entlaſſung, einige Tage ſpaͤter 
auch Staatsminiſter Freiherr v. Gersdorff und Geheimer Staatsrat 
v. Wegner. Das Miniſterium beſtand jetzt nur aus Watzdorf und 
Wydenbrugk, zu Staatsraͤten ernannt wurden der Geheime Referendar 
Theodor Stichling und Kammerrat Bergfeld. 

Die Buͤrgerwehr wurde bewaffnet und von einem Unteroffizier 
eingeuͤbt; der Kommandant war Major a. D. Kaͤmpfer. Im Sommer 
beſtand die Truppe noch aus achthundert Mann, die ſich ſelbſt unifor— 
miert hatten. Sie trugen kurze gruͤne Waffenroͤcke mit goldenen Knöpfen, 
Kragen und Aufſchlaͤge von ſchwarzem Sammet, graue Beinkleider, 
Kaͤppi, Ledergurt und Patronentaſche. Zum Exerzierplatz war die Wieſe 
vor Goethes Gartenhaus genommen worden, da entwickelte ſich jeden 
Nachmittag ein Volksfeſt; wenn die Mannſchaft mit klingendem Spiel 
hinauszog, folgte ihr halb Weimar, an den Ufern der Ilm waren 
Buden aufgeſchlagen, wo es Bratwuͤrſte und Bier gab. Manchmal 
erſchienen auch die Fuͤrſtlichkeiten und wurden mit einem donnernden 
Hoch begruͤßt. Abends zog die Schar mit Muſik wieder in die Stadt. 
So werband der vergnuͤgte Thuͤringer das Angenehme mit dem Nuͤtz⸗ 
lichen. Mit Aufloͤſung der Buͤrgergarde war Brenner von ſeinem Amt 
zuruͤckgetreten und Sekretaͤr Auguſt Hufeland nahm ſeine Stelle bei 
der Buͤrgerwehr ein. 

Am 14. Maͤrz erließ der Großherzog eine Bekanntmachung, von 
Watzdorf und Wydenbrugk unterzeichnet, in welcher von der Treue 
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der großen Maſſe der Stadt: und Landbewohner die Rede ift, die fich 
in dieſen Tagen gezeigt, und von den Ungeſetzlichkeiten, die von einer 
kleinen Anzahl Menſchen ausgegangen. Nach einigen Andeutungen 
uͤber Erfuͤllung der Wuͤnſche des Volkes heißt es: „Und um der neuen 
Zeit ohne betruͤbenden Ruͤckblick auf Vergangenes entgegen zu ſchreiten, 
verkuͤnden Wir hiermit fuͤr die ſeit dem 8. d. M. bis jetzt im Groß— 
herzogtume begangenen politiſchen Vergehen eine allgemeine Amneſtie. 
— Aber je willfaͤhriger Wir Uns bisher gegenuͤber allen ſtatthaften 
Begehren Unſeres Volkes erwieſen haben und mit je begruͤndeterem 
Vertrauen dasſelbe der Zukunft entgegenſehen darf, um ſo feſter ſind 
Wir nun auch entſchloſſen, Geſetz und Ordnung mit allen Uns zu Ge— 
bote ſtehenden Mitteln gegen etwaige weitere Stoͤrungen zu ſchuͤtzen, 
und um ſo zuverſichtlicher bauen Wir darauf, daß hierin alle wohl— 
geſinnten Stadt: und Landbewohner Uns kraͤftigſt beiſtehen werden. — 
Geſetz und Ordnung ſind die Grundpfeiler aller Staaten, die Bedin— 
gungen alles Gedeihens — des Ganzen wie jedes Einzelnen. Ohne 
ſie kann auch der große Bau, in dem unſer gemeinſames Vaterland 
verjuͤngt emporſteigen moͤge, nimmermehr gelingen. Ohne ſie muͤßte 
Deutſchland in das tiefſte Elend verſinken und zum Geſpoͤtte, zum 
80% des Auslandes werden. Gott ſei mit uns und unſerem Vater— 
ande“. 

Am ſelben Tage, dem 14. Maͤrz wurde — fuͤr die Dauer von vier 
Wochen — ein Aufruhrgeſetz erlaſſen, um das Geſindel, das ſich an 
5 und Eigentum ihrer Naͤchſten vergriff, im Zaume halten zu 

oͤnnen. 

Am 22. Maͤrz ſteht in der „Weimariſchen Zeitung“: „Das Groß— 
herzogliche Militär leiſtete geſtern den Eid auf die Verfaſſung “. 

In derſelben Zeitung ſind natuͤrlich auch die Vorkommniſſe in 
andern Laͤndern verzeichnet; ſo ſteht da eine kleine Geſchichte, die 
man heute noch zu Nutz und Frommen des oͤfteren anwenden koͤnnte: 
„Einem Pariſer Blatte zufolge wurde neulich einem Schloſſer von 
ſeinen Geſellen erklaͤrt, daß ſie taͤglich nur neun Stunden arbeiten 
wuͤrden, und daß er uͤberdies ihren Tagelohn um einen Frank erhoͤhen 
muͤſſe“. Ganz kaltbluͤtig erwiderte der Meiſter: „Dies paßt mir ſo 
gut wie euch; noch heute ſchließe ich Werkſtaͤtte und Laden, werde 
wieder Geſelle und wir wollen zuſammen gehen und Beſchaͤfti— 
gung ſuchen“. Eine Stunde nachher waren die Geſellen wieder an 
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Aus Allſtedt kam Ende März ein Schreiben an den Großherzog, 
unterzeichnet von dem Rat und der Buͤrgerſchaft, von Lehrern in Kirche 
und Schulen, in dem in den waͤrmſten Worten fuͤr alles Gewaͤhrte 
gedankt und unwandelbare Treue und Liebe fuͤr das weimariſche 
Fuͤrſtenhaus ausgeſprochen wird. Um dieſelbe Zeit erließ das Haupt 
der Landeskirche, General-Superintendent D. Roͤhr eine Zuſchrift an die 
Geiſtlichen, in der er ſie ermahnt, alles zu tun, um die Ordnung wieder 
herzuſtellen, „damit in unſerm Lande Ruhe und Friede gehoͤrig erhalten 
und das beſchaͤmende Andenken an die Vorfaͤlle, welche fruͤherhin Ge⸗ 
ſetz und Ordnung verletzten, nach und nach verwiſcht werde“. 

Inzwiſchen war in Frankfurt a. M. eine Vorverſammlung fuͤr die 
Nationalverſammlung in der Paulskirche zuſammengetreten; vom 
weimariſchen Lande find die Herren Landmarſchall von der Gabelentz, 
Ober⸗Appellationsgerichtsrat Schüler, die Landtagsabgeordneten Ha⸗ 
genbruch, Markſcheffel, Adam Henß, Martini und Kieſer verzeichnet. 

Der Landtag beſtimmte in ſeiner Sitzung am 27. Maͤrz 1848, daß 
die, dem Großherzoglichen Haufe zu gewaͤhrende Zivilliſte auf Zwei— 
hundertachtzigtauſend Taler feſtgeſetzt werde. Der Abgeordnete v. Müller 
hatte in ſeiner Rede darauf hingewieſen, daß dieſes Geld zum groͤßten 
Teile dem Lande, beſonders dem Theater und den ſchoͤnen Kuͤnſten 
zugute komme, wofuͤr die Staatsverwaltung nicht viel tun koͤnne. Der 
Großherzog Karl Friedrich verzichtete aber auf dreißigtauſend Taler 
zum Beſten des Landes, „in dem Vertrauen, daß bei veraͤnderten Ver⸗ 
haͤltniſſen das Land durch ſeine Vertreter bereitwillig die Hand zu einer 
Erhoͤhung der Zivilliſte auf zweihundertachtzigtauſend Taler bieten 
werde“. 

Mit den waͤrmſten Dankesworten wird in der „Weimariſchen Zei⸗ 
tung“ Karl Friedrichs Uneigennuͤtzigkeit geruͤhmt. Zum Schluſſe heißt 
es: „Wir ſehen ganz von der Groͤße des Geſchenks ab. Aber wie ein 
glaͤnzendes Geſtirn inmitten der dunklen Wolken, welche jetzt an dem 
politiſchen Horizont aufſteigen und welche auch unſer Großherzogtum 
beſchatten, leuchtet uns die vertrauenerweckende Wahrheit:, Karl Fried⸗ 
rich meint es gut mit feinem Volke.“ 

Der Buchbindermeiſter Adam Henß veroͤffentlichte in der „Wei⸗ 
mariſchen Zeitung“ einen Artikel, der durch drei Nummern laͤuft, um 
ſeine Anſichten und Forderungen klarzuſtellen. Einige Saͤtze daraus 
werden Ton und Stimmung erkennen laſſen.! 
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Am 11. April erfchien der Erbgroßherzog Karl Alexander, in Bes 
gleitung ſeines Adjutanten, des Grafen Beuſt, im Sitzungszimmer 
des Rathauſes; er eroͤffnete der Verſammlung, daß er von ſeinem 
Vater, dem Großherzog, den erfreulichen Auftrag erhalten habe, der 
Stadt und dem Lande Weimar eine mit den deutſchen Reichs farben 
gezierte Fahne zu uͤberreichen, damit ſie auf dem Rathausturme als 
ein Zeichen der Verbruͤderung des deutſchen Vaterlandes befeſtigt und 
ausgehaͤngt werde. Darauf verlas der Erbgroßherzog ein Schreiben 
Karl Friedrichs an den Oberbuͤrgermeiſter Haſe, das mit dem Satze 
ſchloß: 

„Meine Gemahlin, die Großherzogin, und meine Schwiegertochter, 
die Erbgroßherzogin, haben die Fahne mit Baͤndern der weimariſchen 
Landesfarben geſchmuͤckt. Ihnen, den Frauen, geziemt es, in unſer 
aller Sinn darauf hinzuweiſen, daß das Beſondere in dem Allgemeinen 
nicht untergehen ſoll.“ 

In ſeiner Dankrede ſagte der Oberbuͤrgermeiſter unter anderem, 
daß die Stadt Weimar von jeher gewohnt geweſen ſei, von ihrem 
Fuͤrſtenhauſe nur Gutes zu empfangen, „von allen Herrſchern Weimars 
aber iſt keiner, der ſeinem Volke ſo große, wertvolle Guͤter geſpendet, 
der die Gegenwart und Zukunft ſeines Volkes ſo zum innigſten Danke 
verpflichtet hat, als der Großherzog Karl Friedrich, deſſen Name immer 
mit Segen wird genannt werden, ſo lange Dankbarkeit als die edelſte 
Tugend der Menſchen wird Anerkennung finden“. 

Am Vormittage des 13. April fand die feierliche Einweihung der 
Fahne ſtatt. 

Verſammlungen, um die bekannten Rechte und Abloͤſungen zu er- 
langen, und Beratungen wegen der Wahlgeſetze wurden aller Orten 
abgehalten, denn die Bevölkerung war in Aufregung über dieſe Neue— 
rungen. Man verlangte die unmoͤglichſten Dinge, es gaͤrte und wogte 
alles durcheinander. 

So kam am 17. April die Deputation einer Jenaiſchen Volks— 
verſammlung hierher; man wollte das Wahlgeſetz fuͤr die Frankfurter 
konſtituierende Verſammlung aͤndern, die Abgeordneten ſollten direkt 
vom Volke in großen Zuſammenkuͤnften gewaͤhlt werden. Nach dem 
Markte wurde eine Volksverſammlung berufen, vom Stadthaus 
herunter leitete Hofadvokat Brenner die Debatten, die ebenfalls aus 
den Fenſtern geführt wurden. Sprecher waren — außer den Jenen— 
ſern — Wiedenbrugk, Jaͤde und Dr. Robert Froriep, die das Fuͤr und 


267 


Wider in zum Teil vortrefflichen Vorträgen eroͤrterten. Das dauerte 
von früh 9 bis gegen! Uhr, man wollte eben zur Abſtimmung ſchreiten, 
da hob Wiedenbrugk hervor, daß eine „Proteſtation“ gegen ein zu⸗ 
ſtande gekommenes Geſetz unzulaͤſſig ſei, nur ein Antrag auf ver⸗ 
faſſungsmaͤßige Abänderung des Geſetzes ſei ſtatthaft. Durch die Auf: 
regung in der Jenaer Zuſammenkunft war dieſer Irrtum nicht bemerkt 
worden; auch Wydenbrugk fiel er erſt ganz zuletzt ein, aber dadurch 
verlief die ganze Bewegung im Sande. 

In einer dieſer Buͤrgerverſammlungen in Weimar trug der Advokat 
Dr. G. Haſe ein von ihm verfaßtes Gedicht vor, das großen Beifall fand: 


Wir Deutſche aus dem Oſt und Weſt, 
Aus Suͤden und dem Norden 
Begehn das Auferſtehungsfeſt, 

Denn Fruͤhling iſt es worden. 


Wir wollten freie Maͤnner ſein 
Und ſind's mit einem Schlage — 
So laͤutet denn die Freiheit ein 
Zum neuen Oſtertage! 


Des Volkes Kraft ſteht auf der Wacht; 
Nicht mehr fuͤr Fuͤrſtenhaͤuſer, 

Fuͤr alle, alle ſchlaͤgt's die Schlacht, 
Gefuͤhrt von ſeinem Kaiſer. 


Daß vor den Nachbarn groß und klein 
Kein Kind in Deutſchland zage, — 
So laͤutet denn die Freiheit ein 

Zum neuen Oſtertage! 


Nun bau'n der Freiheit Dom wir aus; 
Die Fuͤrſten ſind die Meiſter, 

Das deutſche Volk iſt Herr vom Haus, 
Geſellen ſind die Geiſter. 


Und deutſche Staͤmme, Stein an Stein, 
Die ſind die Unterlage, — 

So laͤutet denn die Freiheit ein 

Zum neuen Oſtertage! 


268 


Doch noch zuletzt den beſten Spruch: 
Gott gebe ſein Gedeihen, 

Daß wir nach jenem alten Fluch 
Uns nimmermehr entzweien. 


Daß ſtets zu Frankfurt an dem Main 
Das ein' ge Deutſchland tage, — 

So laͤutet denn die Freiheit ein 

Zum neuen Oſtertage! 


Es macht einen wehmuͤtigen Eindruck, von dieſer hoffenden Be— 
geiſterung der damaligen Generation zu leſen, wenn man weiß, wie 
lange es noch dauerte, bis die Erfuͤllung kam. 

Am 17. April wurden die Landtagsverhandlungen zum erſtenmal 
öffentlich gehalten. 

Auf den 18. Mai war die Eroͤffnung des Frankfurter Parlaments 
feſtgeſetzt; am Vorabend ſollten die Feuerzeichen auf den Bergen in 
ganz Deutſchland emporflammen. Ein Aufruf, der von Heidelberg 
datiert, von Otto Welcker und Karl Mittermaier unterzeichnet iſt, 
ſchließt mit den begeiſterten Worten: „Die aufſteigenden Feuerſaͤulen 
ſollen zeigen, daß das deutſche Volk die maͤchtige Bedeutung des neuen 
Reichstags erkenne, ſie ſollen ſeine Begeiſterung fuͤr denſelben dartun; 
die Flammenſaͤulen ſollen aber auch die Männer, denen unſer Heiligſtes 
vertraut iſt, mahnen, daß das Volk wacht, daß es ein maͤchtiges, aber 
auch freies Vaterland verlangt“. 

Infolge dieſer flammenden Worte lo derten auch in ganz Thüringen 
am Abend des 17. Mai die Freudenfeuer auf den Bergen, und der 18. 
wurde morgens mit Freudenſchuͤſſen begruͤßt. 

Die Sammlungen fuͤr die deutſche Flotte waren natuͤrlich auch in 
Weimar ins Werk geſetzt worden, und zwar gruͤndlich und zweckmaͤßig: 
Die jungen Maͤdchen aus den Hof- und Buͤrgerkreiſen gingen woͤchent— 
lich paarweiſe in jedes Haus, um die Pfennige der Armen und die 
Taler der Reichen einzuſammeln. Ich erinnere mich, daß ich als Kind, 
an der Hand meiner Schweſter, die kleinen Straßen neben dem 
Graben beſuchte und daß wir das Geld meiſt mit Freuden, manchmal 
aber auch ungern, ausgezahlt bekamen. Bis zum 22. Juni waren 
765 Taler,! Groſchen und 4 Pfennige geſammelt worden. 
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Auch für die vertriebenen Schleswig: Holfteiner wurde das Moͤg⸗ 
lichſte getan; nach der von Advokat Peucer mitgeteilten Rechnungs⸗ 
uͤberſicht belief ſich die geſammelte Summe um dieſelbe Zeit auf 358 
Taler, 5 Grofchen und 9 Pfg. Davon wurden 18 Taler zur Unter: 
ſtuͤtzung, bezw. Ausruͤſtung von elf dorthin abgehenden Freiwilligen 
verwandt, die übrige Summe an die proviſoriſche Regierung der Her⸗ 
zogtuͤmer Schleswig-Holſtein geſandt. 

Auch die Abloͤſungsgeſchaͤfte begannen nun; am 1. Juli wurde die 
Kommiſſion ernannt, an deren Spitze Vizekanzler v. Mandelsloh ſtand. 

In Frankfurt war mittlerweile am 29. Juni Erzherzog Johann 
von Oſterreich zum Reichsverweſer gewaͤhlt worden. Auf ſeiner Reiſe 
dorthin kam er durch Weimar und machte einen kurzen Aufenthalt. 
Am Bahnhof erwarteten ihn — am 10. Juli — der Großherzog mit 
ſeinem Sohne und eine begeiſterte Menſchenmenge, der er ſich am 
Fenſter zeigte. Es war nichts geſpart worden, um bei dieſem Empfang 
die freudige Hoffnung auszudruͤcken, die man auf dieſen Mann ſetzte 
und von deſſen Wahl erwartete. Glockenlaͤuten und Kanonendonner, 
Aufmarſch der Buͤrgerwehr, Anſprachen, Maſſen von Menſchen in 
freudig erregter Stimmung — nichts fehlte, um dem Erzherzog die 
waͤrmſten Gefuͤhle auszudruͤcken, die er mit kurzen, herzlichen Worten 
in Empfang nahm. Die Vorſtaͤnde des politiſchen und Staatsbuͤrger⸗ 
vereins uͤberreichten ihm eine Adreſſe, Jungfrauen auf weißſeidenem 
Kiſſen ein Gedicht. 5 

Am 13. Auguſt war die Weihe der von den Frauen und Jungfrauen 
Weimars der Buͤrgerwehr geſtifteten Fahne. Um 2 Uhr nachmittags 
zogen die Frauen nach dem Markt, wo die Feier vor ſich ging, Fraͤulein 
Horny die Anrede hielt und der Erbgroßherzog die Nagelung vornahm. 
Nach mancherlei Reden und Geſaͤngen zogen die Buͤrgerwehr, die 
Frauen und Jungfrauen und viele Angehoͤrige und Teilnehmende nach 
der Wieſe vor Goethes Gartenhaus, wo vier Tanzplaͤtze eingerichtet 
und Buden mit Eß- und Trinkwaren aufgefchlagen waren. Freilich 
in Ruhe konnte das ſchoͤne Feſt nicht begangen werden, ſchon bei dem 
Zug nach der Sternwieſe hatte ſich ein Wagen mit Radaubruͤdern an⸗ 
geſchloſſen, aber auf ihre ſchlechten Reden antwortete niemand. Abends 
tat ſich einer derſelben, Fiedler aus Apolda, ungebuͤhrlich hervor; auch 
Studenten halfen beim Redenhalten, von den Tiſchen herunter, mit. 
Als es den Bürgern zu viel wurde mit demPerorieren über Atheismus 
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und Republik, als auch Unanſtaͤndigkeiten vorfielen, wurden die Stören= 
friede nach der Polizei gebracht und unterwegs einſtweilen mit Ohr⸗ 
feigen traktiert. An demſelben Abend erſchien vor dem Rathauſe, an 
der Spitze einer Anzahl Maͤnner, die von einer demokratiſchen Ver— 
ſammlung in Schwerſtedt zuruͤckkamen, der Literat Jaͤde und verlangte 
die Auslieferung der Gefangenen. Buͤrgerwehr und einige Soldaten 
zerſtreuten die Gruppe ſchnell. 

Am 14. wurde Fiedler entlaſſen, Jaͤde aber eingezogen. Bei einer 
Nachfeier auf der Sternwieſe forderten wieder einige Krakehler die 
Buͤrger heraus und wollten Jaͤde befreien. Auf dem Markt wurde 
Militär und Buͤrgerwehr zuſammengezogen, jeder Zug wurde mit Ge— 
laͤchter, Pfeifen und Ziſchen empfangen. Einer der Roten, Sauer, 
verlangte dreimal mit erhobener Stimme — von den Schultern ſeiner 
Mitkrakehler herunter — vom Magiſtrat die Auslieferung des Jaͤde. 
Student Vollert antwortete, daß man auf dieſes Vorgehen hin keine 
Antwort erhalten werde. Man ſolle eine Deputation ſchicken, er ſelbſt 
wolle ſie fuͤhren, unter der Bedingung, daß alle ruhig nach Hauſe 
gehen und am naͤchſten Morgen die Antwort abwarten wollten. 

Als das Herrn Sauer nicht das Richtige zu ſein ſchien, wurde die 
Menge von den Chargierten der Buͤrgerwehr aufgefordert ausein— 
ander zu gehen. Endlich hieß es: „faͤllt das Bajonett, Sturm!“ 
Militaͤr, Reiterei und Buͤrgerwehr gingen vor, in zwei Minuten war 
der Markt geſaͤubert, nur einige Bummler mit Stichen bedacht; aber 
auch Hauptmann Kaͤmpfer und Brenner hatten leichte Verwundungen 
davongetragen. Bis um 2 Uhr nachts trieben ſich Haufen ſchreiender 
Menſchen herum, die ſchleunigſt auseinander ſtoben, wenn ſich eine 
Patrouille nahte. Eine dieſer Patrouillen wurde von Eduard Genaſt 
kommandiert, neben ihm ging ein kraͤftiger Schmied. An der Breiten— 
ſtraße trafen ſie ſechs Bummler, die einen anſcheinend ſchwer Ver— 
wundeten fortſchleppten. Einer von ihnen murrte: „Ihr Bluthunde, 
ſchont wenigſtens die Ruhe eines Sterbenden“. Daraufhin holte der 
Schmied aus und gab dem Sprecher eine ſo kraͤftige Ohrfeige, daß er 
umfiel. Da ließen alle den Sterbenden fallen und riſſen aus — und 
der „Sterbende“ mit! | 

Jade wurde Ende Auguſt aus der Haft entlaſſen. 

Am 10. Auguſt ruͤckte das 1. Linien-Infanteriebataillon mit der 
I. Schuͤtzenkompanie aus, um auf der Eiſenbahn nach Schleswig: 
Holſtein befördert zu werden, wo es, nach der Anordnung der deut— 
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ſchen Zentralgewalt, die Reichstruppen im Kampfe gegen Dänemark 
verſtaͤrken und mit einem Regiment Naſſauer, ſowie dem Infanterie⸗ 
bataillon der freien Stadt Frankfurt eine Brigade bilden ſollte. 

Am 14. mittags ½ 1 Uhr zog das Weimariſche Bataillon in 
Schleswig ein, unter freudigſter Begruͤßung der Bevoͤlkerung und aus 
den Fenſtern mit Blumen beworfen. 


* 


Die Kommiſſion fuͤr Bearbeitung der Entwuͤrfe zur Umgeſtaltung 
des Staatsdienſtes — Juſtiz, Verwaltung und Finanzen — war am 
5. Auguſt zuſammengetreten; die Saͤtze, über welche fie ſich als Grund⸗ 
lage ihrer Aufgabe geeinigt hatten, wurden am 30. Auguſt in der 
„Weimariſchen Zeitung“ bekannt gemacht. Miniſter v. Watzdorf hatte 
den Artikel unterzeichnet; was er ſelbſt noch den geſchaͤftlichen Para⸗ 
graphen hinzufuͤgte, erſcheint mir ſo klar, knapp und richtig gefaßt, 
daß es im Anhang ſeinen Platz finden muß, wenn auch nur, um den 
vortrefflichen Charakter dieſes Mannes zu beleuchten.! 

Am 26. Auguſt hatte Preußen mit Daͤnemark einen ſiebenmonat⸗ 
lichen Waffenſtillſtand geſchloſſen. Infolgedeſſen kam das Weima⸗ 
riſche Militaͤr am 17. September hierher zuruͤck. Der Erbgroßherzog 
erwartete es am Bahnhof. Der Großherzog an der Hauptwache. 

Miniſter v. Wydenbrugk veroͤffentlichte am 23. September in der 
„Weimariſchen Zeitung“ einen Artikel uͤber das proviſoriſche Geſetz, 
nach welchem „alle deutſchen Staaten ſchleunigſt darauf bedacht 
nehmen ſollen, daß ſie im Falle eines Krieges zwei Prozent der gegen⸗ 
waͤrtigen Bevoͤlkerung als eingeuͤbte Mannſchaft ins Feld rücken laſſen 
koͤnnen. Über die Einziehung und Einuͤbung der Rekruten verbreitet 
ſich dieſe Schrift des weiteren, am Schluſſe heißt es: 

„Moͤchte das Geſetz uͤberall im rechten Sinne aufgenommen 
und ihm auch da gerne Folge gegeben werden, wo es für den Augen 
blick ſtoͤrend in die Privatverhaͤltniſſe eingreifen muß. Schon eine 
richtige Berechnung des wahren Vorteils ſpricht nach dem, was im 
Eingange über die Veranlaſſung zum Geſetze bemerkt wurde, dafür. 
Wer einen Aufwand macht, um ſeine Wohnung ſo herzuſtellen, daß 
ſie Regen und Stuͤrmen trotzt, iſt ein beſſerer Haushalter, als der, 
welcher Regen und Wind freien Eingang geſtattet oder mit der Her⸗ 
richtung des nötigen Schutzes wartet, bis das Gewitter über ihn ge⸗ 


m Siehe Anhang Nr. 7. 
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Bernhard von Watzdorf. 


kommen und ihm einen Teil des Seinigen zerftört hat. Aber auch 
noch aus edleren Motiven iſt auf eine gerechte Wuͤrdigung der frag— 
lichen Beſtimmung zu hoffen. Das Reden von den bewegenden Ideen 
der Zeit, von Vaterlandsliebe und deutſcher Einheit hat wenig Wert, 
wenn der einzelne ſein Wohl von dem Wohl des Ganzen trennt und 
nicht gerne Opfer bringt, wenn das Vaterland ſolche fordert. 


v. Wydenbrugk.“ 


Auf Befehl des Reichsverweſers wurde in und um Altenburg ein 
Armeekorps aus verſchiedenen deutſchen Truppen zuſammengezogen, 
zu welchem auch das 1. Bataillon der Weimariſchen Infanterie ſtoßen 
mußte. Aber Aufwiegler hatten den Leuten geſagt, daß ſie dieſem 
Befehl nicht Folge zu leiſten brauchten, denn die Truppenzuſammen— 
ziehung ſei gegen die errungene Freiheit gerichtet und dazu duͤrfe ſich 
der Soldat nicht hergeben. Sechs Soldaten hatten daraufhin einen 
Proteſt unterſchrieben, ließen ſich aber von den Vernuͤnftigeren raſch 
belehren. Die Truppen ruͤckten am 1. Oktober unter Major v. Tuͤmp⸗ 
ling ab. Als Erſatz wurden 1 Bataillon ſaͤchſiſche Jäger, 2 Eskadrons 
Dragoner mit ½ Batterie und 1 Bataillon Altenburger Militär nach 
Weimar verlegt. Die Kavallerie kam in die Doͤrfer. 

Man wußte, daß verſchiedene Vorſteher der demokratiſchen Ver— 
eine die Leute aufhetzten, zu Widerſetzlichkeit und Aufruhr verleiteten. 
Nachdem ſchon mehrere Verhaftungen vorgenommen waren, ſollten 
die gefaͤhrlichſten Wuͤhler, Lafaurie, Rothe, Lange und Amelung, in 
Jena gefangen genommen werden, und da man einen Auflauf des 
Poͤbels befuͤrchtete, ruͤckten zwei Kompanien Militaͤr dahin ab. Aber 
die vier Genoſſen waren ſchon entflohen und man ergriff nur wieder 
den Literaten Heinrich Jaͤde, der auch zu der Geſellſchaft gehoͤrte. Sehr 
geſchickt ſcheint die ganze Sache nicht geleitet worden zu ſein, denn 
anſtatt das Militaͤr — nachdem es einige Krakehler in Jena zerſtreut 
hatte — nach Weimar abgehen zu laſſen, und Jaͤde unter ihre Be— 
wachung zu ſtellen, wurden die Soldaten auf die Doͤrfer geſchickt, 
Jaͤde aber allein in einem Wagen nach Weimar befoͤrdert. Dort kam 
er natuͤrlich nicht an, denn ſeine Anhaͤnger befreiten ihn unterwegs 
mit Gewalt. Die ganze Truppe wurde ſteckbrieflich verfolgt und ein- 
geliefert, aber erſt im Frühjahr — vom erſten Geſchworenengericht 
— abgeurteilt. Um dieſe Neuerung wurde im Herbſt noch geſtritten. 
Am 11. Oktober veroͤffnete das Regierungsblatt das proviſoriſche 
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Geſetz über ein oͤffentlich-muͤndliches Strafverfahren mit Zuziehung 
von Geſchworenen. Miniſter Wydenbrugk ſchreibt dazu einen auf⸗ 
klaͤrenden Artikel in der „Weimariſchen Zeitung“, aus welchem ein 
Satz hier folgt: 

„Wie dem aber auch ſei, in dieſer aufgeregten Zeit, in dieſem 
Schwanken der Zuſtaͤnde darf nichts aufgeſchoben werden, was dazu 
beitragen kann, die Rechtsbegriffe zu klaͤren, die Grundlagen der ſtaat⸗ 
lichen Ordnung zu befeſtigen. Dahin gehoͤrt vor allem, daß man zu 
der allgemeinen Anſicht gelangt, daß der Staat, je weniger er zur 
Polizeigewalt, zur geiſtigen Bevormundung ſeine Zuflucht nimmt, 
um ſo ſtrenger gegen die Übertretung der Geſetze ſein muß, und daß 
in frei geordneten Staaten wirkliche politiſche Verbrechen weit weniger 
entſchuldbar, weit ſtrenger zu ahnden ſind, als in den ſogenannten 
Polizeiſtaaten ...“ Am Schluſſe heißt es inbezug auf die Geſchworenen⸗ 
gerichte: „Es iſt wahr, wir werden einen Kaufpreis, wir werden Lehr⸗ 
geld zahlen muͤſſen auf dieſem Gebiete des oͤffentlichen Lebens und 
auf andern, wo wir aus abgelebten Zuſtaͤnden in ſolche uͤberzugehen 
trachten, in die wir uns erſt einleben ſollen. Aber ſtrengen wir doch 
unſere Kraͤfte an und richten wir die Dinge ſo ein, daß das Lehrgeld 
nicht zu hoch, der Kaufpreis nicht zu teuer werde. Wydenbrugk.“ 

Von dieſem erſten Geſchworenengericht wurden die Krakehler alſo 
am 27. Februar 1849 abgeurteilt. In Sachen der Soldatenverfuͤhrung 
ſprach man ſie frei, aber wegen aufwiegelnder Plakate erhielt Dr. Lafaurie 
ein Jahr und Dr. Otto ſechs Monate Gefaͤngnis. Wegen Steuer⸗ 
verweigerung wurde Heinrich Jaͤde zu ſechs Monaten und Kandidat 
Rothe zu vier Monaten Gefaͤngnis verurteilt. 


* 


Ende November 1848 trat der Legationsrat Karl Panſe! von feinem 
Poſten als Redakteur der „Weimariſchen Zeitung“ zuruͤck, um ein 
eigenes Blatt zu gruͤnden. Er kuͤndigt an, daß er von Anfang des 
Jahres 1849 taͤglich die „Revolutions-Zeitung“ herausgeben werde. 
Ob ſie wirklich dieſen Namen getragen und wie lange es gedauert, bis 


1 Karl Panſe war 1798 in Naumburg geboren, ſtudierte Theologie, wandte 
ſich aber dann den allgemeinen Wiſſenſchaften zu. 1820 kam er als Hauslehrer 
zu Hofrat Muͤllner, dem er auch bei der Redaktion des Literaturblattes der 
Morgenzeitung half. Er hatte aber eine ſolche Sehnſucht nach Weimar, daß 
er 1828 hierher zog. Im Jahre 1835 wurde er Profeſſor der Geſchichte und 
der deutſchen Literatur am Gymnaſium. 
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fie den ſchoͤneren Titel „Deutſchland“ bekommen hat, weiß ich nicht 
mehr. Sie erſchien in kleinem Format, wurde von einem Teil des 
Publikums freudig begruͤßt, trug aber doch lange Jahre im Verkehr 
nur den Namen „Wurſchtblaͤttchen“. „Deutſchland “ ift jetzt die umfang— 
reichſte und weitverbreitetſte Zeitung in Weimar. Sie zieht zwar immer 
noch am linken Strang, iſt aber lojal geſinnt und ſehr beliebt beim 
Publikum. 

Auguſt Rugo, ein geborener Weimaraner, kam an Panſes Stelle. 
Er war Burſchenſchafter und Dichter, blieb übrigens nur bis Mai 1849 
an ſeinem Poſten. Dr. E. A. Herrmann erſetzte ihn, der von hier als 
Profeſſor der Geſchichte nach Jena berufen wurde. 

Bei der Landtagswahl im Januar 1849 wurden Freiherr von der 
Gabelentz und Adam Henß gewaͤhlt, jedoch 800 Buͤrger enthielten ſich 
ihres Stimmrechts. In der „Weimariſchen Zeitung“ wird befuͤrwortet, 
daß der Stadtrat der ſchon mehrfach ausgeſprochenen Bitte nachgeben, 
und die Namen dieſer Saumſeligen oͤffentlich bekannt machen ſolle. 
Mellingen bei Weimar waͤhlte Heinrich Jaͤde in den Landtag. 


* 


In Frankfurt tagte indeſſen das Parlament in ver Paulskirche, von 
dem ſich das deutſche Volk ſo Großes erwartete. Wydenbrugk, der 
weimariſche Miniſter, ſprach ſich energiſch fuͤr einen erblichen Kaiſer 
aus: „Wir muͤſſen jetzt endlich einen Beſchluß faſſen, der doch einmal 
uͤber kurz oder lang gefaßt werden muß, ſonſt kommen wir zu gar 
keinem Beſchluſſe ...“ Eine zeitweilige Übertragung der Kaiſerkrone 
ſei unausfuͤhrbar und unheilbringend. Preußen koͤnne nicht darauf 
eingehen, und daß Preußen an der Spitze Deutſchlands ſtehen muͤſſe, 
darüber ſeien doch faft alle einig. Preußen ſolle das Heerweſen, die 
Vertretung dem Auslande gegenuͤber und die Ernennung der Miniſter 
uͤbergeben werden: „Ich ſchließe mich entſchieden der Anſicht des Erb— 
kaiſertums an; die Lage der Dinge in Deutſchland iſt jetzt ſo, daß alle 
Bedenken ſchwinden muͤſſen. Woher iſt es denn gekommen, daß in 
Deutſchland nie etwas Großes zuſtande gekommen iſt? Weil alles 
an der Halsſtarrigkeit ſcheiterte, jeder ſeinen eignen Weg gehen wollte; 
darum iſt es notwendig, daß wir der deutſchen Nation mit einem großen 
Beiſpiele vorangehen.“ Auf die Spaltung zwiſchen Nord- und Suͤd— 
deutſchland eingehend, ſagte Wydenbrugk: „Mich erfuͤllt es immer 
mit dem tiefſten Schmerze, wenn man dieſe Gegenſaͤtze macht, als ob 
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nicht eben im ganzen Deutſchland das volle deutſche Leben liege. Wenn 
die Miſſion Deutſchlands erfüllt werden ſoll, dann muͤſſen wir ein 
Haus bauen auf feſtgegruͤndeten Saͤulen mit weitgeoͤffneten Pforten. 
Da tritt jeder gern ein und am meiſten der, der in einem weniger guten 
Hauſe wohnt. Gruͤnden wir eine feſte Gegenwart und wir werden 
auf eine heitere Zukunft hoffen duͤrfen.“ 

Einer der wichtigſten Tage war der 28. Maͤrz, an welchem in der 
Paulskirche Koͤnig Friedrich Wilhelm IV. zum Deutſchen Kaiſer ge⸗ 
waͤhlt wurde. Wenn man ſich den Enthuſiasmus vorſtellt, mit dem 
Simſons Schlußworte: „Gott ſei mit Deutſchland und ſeinem neu⸗ 
erwaͤhlten Kaiſer!“ nicht nur von der Nationalverſammlung, ſondern 
von ganz Deutſchland aufgenommen wurden, ſo kann man ſich auch 
die Enttaͤuſchung und den Schmerz vorſtellen, welche man empfand, 
als die Deputation — 33 Mitglieder des Parlaments — unverrichteter 
Sache, vom Koͤnig abgewieſen, Berlin verlaſſen mußte. 

Aus Weimar ging vom „politiſchen Verein“ eine Adreſſe an den 
Koͤnig ab — wie viele ſolch warme Worte mag er wohl in dieſen Tagen 
erhalten haben?! — von welcher nur der Mittelſatz hier ſtehen mag: 

. . . Ehe unſere Worte zu Ew. Majeftät gelangen, haben unſere Vertreter 
bereits ihr weltgeſchichtliches Wort geſprochen. Wir vertrauen wohl dem 
echten deutſchen Sinne Ew. Majeſtaͤt, aber der Augenblick iſt ſo entſcheidend 
und inhaltſchwer bis fuͤr die ſpaͤteſte Zeit Deutſchlands, daß jedem echten 
Deutſchen das Herzblut ſtocken moͤchte ſchon bei dem Gedanken, daß Ew. Majeſtaͤt 
ein „Nein“ ausſprechen koͤnnte, ein „Nein“ welches unſern ſtolzen Bau in 
Truͤmmern ſchluͤge und uns nichts uͤbrig ließe, als die Hoffnungsloſigkeit und 
den Spott der Fremden. Darum ſprechen wir offen und kuͤhn, wie unſere 
Vorfahren zu ihrem Kaiſer zu ſprechen pflegten und wie es freien Maͤnnern 
zu ſprechen geziemt: „Friedrich Wilhelm von Preußen, Sohn der ruhmwuͤrdigen 
Hohenzollern, blicke auf Dein Deutſchland, das Dir freiwillig das Hoͤchſte 
bietet, was ein freies Volk bieten kann und dem Du allein Macht, Gluͤck und 
Freiheit ſichern kannſt; blicke auf das Walten der Vorſehung, das Deinem 
Hauſe die Bahn deutlich vorgezeichnet hat und ſei unſer Kaiſer!“ 

Und der ſo heiß Angerufene ſagte „Nein“. 

Die Frankfurter Deputation, welche auf der Hinreiſe in allen 
Staͤdten, welche ſie beruͤhrte, mit Jubel empfangen wurde, trug am 
2. April dem Koͤnig ihre Bitte vor und mußte ſich mit ſchoͤnen Worten 
vertroͤſten laſſen. Am 5. gegen 11 Uhr abends kamen die Herren — 
auf ihrem Ruͤckweg nach Frankfurt — hier auf dem Bahnhof an und 
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wurden von der Buͤrgerſchaft feftlich in Empfang genommen; der 
Wagenzug, welcher langſam in die Stadt einfuhr, wurde von Fackel— 
traͤgern geleitet. 

In der Froriepſchen Parterrewohnung waren die Freunde und 
Geſinnungsgenoſſen der Familie verſammelt. Die Wagen fuhren wie 
ein Trauerzug an dem Hauſe vorbei, und der Schmerz daruͤber, daß 
der Koͤnig die Kaiſerkrone abgelehnt hatte, ließ Maͤnner und Frauen 
heiße Traͤnen vergießen. Ich habe dieſe Szene ſo feſt im Gedaͤchtnis 
behalten, wie weniges aus meiner Kindheit. Meine Mutter, die in 
ihrer achtjaͤhrigen Hofdamenzeit die preußiſchen Prinzen oft geſehen 
hatte, liebte den Koͤnig Friedrich Wilhelm IV. gar nicht, mit ſeinem 
ſpoͤttiſchen Ton und feinen Neckereien war er der Umgebung unanz= 
genehm, trotzdem er geiſtreich ſein konnte. Deſtomehr Vertrauen hatte 
ſie zu ſeinem Bruder. Auch an dieſem Abend ſagte ſie ſehr beſtimmt: 
„Deutſchlands Rettung kann nur durch Prinz Wilhelm kommen!“ 

Die Haͤuſer in den Straßen, durch welche die Abgeordneten fuhren, 
waren feſtlich erleuchtet, am „Erbprinzen“ auf dem Markt wurden 
fie mit Muſik und einer Rede des Dr. G. Haſe empfangen; Merk aus 
Hamburg erwiderte darauf und mahnte, daß man die Hoffnung nicht 
aufgeben ſolle, es muͤſſe ſich noch etwas Gutes ſchaffen laſſen, wenn 
uͤberall die Geſinnung herrſche wie in Weimar. — Aber trotz all dieſer 
zuverſichtlichen Worte, trotz der zur Schau getragenen Begeiſterung, 
war ein Mehltau auf die neuaufſprießende Saat gefallen und hatte 
auf lange hinaus alles Wachstum vernichtet. 

Großherzog Karl Friedrich hatte ſeinen Miniſter nach Berlin ge— 
ſandt, um dem Koͤnig den Wunſch auszudruͤcken, daß er die Kaiſer— 
wuͤrde annehmen moͤge. Am 9. April reiſte Watzdorf nach Frankfurt, 
um dort noch moͤglichſt dafuͤr zu wirken. 

Die Mitglieder der Deputation waren auch durch das perſoͤnliche 
Benehmen des Koͤnigs gegen ſie verſtimmt, er hatte mehreren unan— 
genehme, hoͤhniſche Worte geſagt. Daß der Prinz v. Preußen und 
ſeine Gemahlin anderen Sinnes waren, hatte man deutlich heraus— 
gefuͤhlt; ſie gaben ſich die groͤßte Muͤhe, den niederſchlagenden Ein— 
druck zu verwiſchen. Beim Abſchied von ihrer Abendgeſellſchaft ſagte 
Prinzeß Auguſta zu einigen der Herren: „Sagen Sie es in Frankfurt 
und uͤberall, wohin Ihr Weg Sie fuͤhrt, daß mein Herz ſtets fuͤr die 
große deutſche Sache ſchlagen wird!“ 
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In denſelben Tagen, an denen ſich dieſe wichtigen Ereigniſſe abſpiel⸗ 
ten, hatten die deutſchen Truppen — 4. April — bei Eckernfoͤrde einen 
großen Sieg erfochten und das daͤniſche Linienſchiff „Chriſtian VIII.“ 
in Brand geſchoſſen, jo daß es in die Luft geflogen war. Der Jubel 
in ganz Deutſchland war grenzenlos, der Aufregung in Weimar er⸗ 
innere ich mich ſehr gut: Bekannte und Fremde umarmten ſich unter 
Traͤnen der Freude. 

Das zweite Bataillon der Weimariſchen Truppen wurde uͤber Atz⸗ 
buͤll nach Duͤppel dirigiert, wo es am 13. bei dem Angriff auf die 
Duͤppler Schanzen im Gefecht war. 

Am 22. reiſte der Erbgroßherzog zum Heer nach Schleswig- Holſtein 
ab. Die Buͤrgerwehr mit Fahne und Muſik, begleitet von einer großen 
Menſchenmenge, gaben ihm das Geleit bis zum Bahnhof, wo Sekre— 
taͤr Hufeland, der Vorſitzende des Buͤrgerwehrausſchuſſes, eine An— 
ſprache hielt, in der er u. A. ſagte, daß in fo unruhigen Zeiten jede 
Trennung von der Familie etwas Herbes habe und den Scheidenden 
mit Bangigkeit erfülle: „Sie koͤnnen jedoch getroft ſcheiden,. .. denn 
Sie duͤrfen auf die Geſinnung der hieſigen Buͤrgerſchaft bauen, welche 
das edle Vertrauen nicht vergeſſen wird, was ihr von dem fuͤrſtlichen 
Hauſe in ſturmbewegten Tagen geſchenkt wurde, indem es alle weitere 
Hilfe verſchmaͤhte und ſich lediglich in den Schutz der Buͤrger begab. 
Dieſes hochherzige Vertrauen werden die Buͤrger zu aller Zeit zu ehren 
wiſſen und mehr und mehr betaͤtigen, und: der Buͤrger Treue iſt und 
bleibt der ſicherſte Grundſtein der Throne! ...“ 

Am 7. Mai nahm Karl Alexander an der Schlacht von Vieuf teil 
und zeigte ſolch kaltbluͤtige Tapferkeit mitten im Kugelregen, waͤhrend 
zwei Soldaten neben ihm fielen, daß er zum Generalleutnant befoͤrdert 
wurde. 

Nicht nur verbannte Schleswig- Holfteiner wandten ſich nach 
Thuͤringen, von wo ihnen warme Teilnahme und Hilfsbereitſchaft 
entgegen kam, ſondern auch oͤſterreichiſche Flüchtlinge hielten ſich hier 
auf, die in der Geſellſchaft verkehrten. Die jungen Damen betrachteten 
den Ungarn Schuſelka und ſeine Kameraden Rollet, Kuranda und 
Karl Hartmann als Maͤrtyrer und gaben ſich die groͤßte Muͤhe, ſie zu 
troͤſten, indem ſie ihnen mehr oder weniger die Koͤpfe verdrehten. 
Schuſelka trat hier zu den Deutſch-Katholiken uͤber. 

Viele, die es kaum erwarten konnten, Nachrichten uͤber all die 
wichtigen Vorkommniſſe zu erhalten, machten den Bahnhof zum Ziel 
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ihrer Spaziergänge, um von Durchreifenden das Neuefte zu hören, 
So erzählte mir eine alte Dame, daß fie eines Tages mit ihren Eltern 
zur Bahn ging und dort mit Miniſter v. Watzdorf zuſammen trafen. 
Er ſprach am Leipziger Zug mit Frau Schroͤder-Devrient, die ihm vom 
Dresdner Aufſtand erzaͤhlte. Waͤhrenddeſſen ſtieg eine Dame mit ſechs 
Kindern aus, die von den Anweſenden als Frau Roͤckel erkannt und 
begruͤßt wurde. Ihr Mann hatte mit Richard Wagner den Demokraten 
Gefolgſchaft geleiſtet, die Flucht war ihm aber nicht gelungen und er 
buͤßte ſein Vergehen mit jahrelanger Gefangenſchaft. 
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XI. Kapitel. 


Richard Wagners Flucht. Die erften Dichter: 
gedaͤchtnistage. Lohengrin. 


ichard Wagner, der in den Maiaufſtand in Dresden vers 
wickelt geweſen und den man beſchuldigte, auf den Barri⸗ 
Faden gekämpft zu haben, war von feinen Freunden be: 
wogen worden, das Koͤnigreich Sachſen zu verlaſſen. Er 
glaubte geborgen zu ſein, ſowie er die Grenze uͤberſchritten, und kam 
am 13. Mai 1849 in Weimar an. 

Über ſeinen Aufenthalt hier und ſeine Flucht ſind mancherlei un— 
genaue Berichte gedruckt worden; aber zum 19. Todestage Wagners 
— am 13. Februar 1902 — hat Dr. Hans Merian-Genaſt in der 
„Frankfurter Zeitung“ einen Aufſatz veroͤffentlicht, in dem er Wahres 
von Falſchem zu trennen ſucht. Wenn jemand dazu berufen war, ſo 
war es der Enkel von Eduard Genaſt, der Sohn von Emilie Merian⸗ 
Genaſt, aus deren Munde er ihre Erinnerungen vernommen. Auch 
hat er in und um Weimar genau nach den wahren Tatſachen geforſcht. 
Seinen Aufzeichnungen gehe ich in meiner Erzaͤhlung hauptſaͤchlich 
na 


Seit Liſzt die Tannhaͤuſerouvertuͤre in einem Hofkonzert gegeben, 
hatte Wagner eine Reiſe nach Weimar geplant, aber unter wie ande⸗ 
ren Verhaͤltniſſen kam er jetzt hier an! Er war von ſeinem Schwager 
in Chemnitz in der geſchloſſenen Remiſe in einen Wagen geſetzt worden 
und ſo uͤber die Grenze gefahren, ohne daß der Kutſcher von ſeinem 
Inſaſſen wußte. Hier ſtieg er im „Erbprinzen“ ab, wo Liſzt damals 
noch wohnte; in dieſen Tagen ſchloß ſich der Freundes bund, der für 
Wagner eine Quelle der Hilfe und der Liebe bedeutete. 
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Auf der Altenburg, bei der Fuͤrſtin Wittgenftein,! die fich heiß für 
Wagner begeifterte, wurden nun Pläne für ſeine zukunft gemacht; — 
aber ſie ſollte ſich anders geſtalten als man dachte. 

Liſzt ſchrieb am 14. Mai an ſeinen ehemaligen Sekretaͤr Belloni 
nach Paris:? 

Richard Wagner, Kapellmeiſter von Dresden, iſt ſeit geſtern hier. Das 
iſt ein Mann von bewundernswuͤrdigem Genie, ja ein ſo ſchaͤdelſpaltendes 
Genie (un geénie si trépantique), wie es für dieſes Land paßt, eine neue glaͤn— 
zende Erſcheinung in der Kunſt. 

Da Wagner ſich als Fluͤchtling nicht ſehen laſſen durfte, konnte er 
nur eine Probe des „Tannhaͤuſer“ mitmachen, der ſchon laͤngſt fuͤr Mitte 
Mai angeſetzt war. In ſeiner verſteckten Loge ſah und hoͤrte er, wie 
Liſzt ſeine Oper dirigierte. In Glaſenapp (III. Aufl., II 329) ſtehen 
Wagners Worte: „Was ich fuͤhlte, als ich dieſe Muſik erfand, fuͤhlte 
er, als er ſie auffuͤhrte; was ich ſagen wollte, als ich ſie niederſchrieb, 
ſagte er, als er fie ertönen ließ. Wunderbar! Durch dieſes ſeltenſten 
aller Freunde Liebe gewann ich in dem Augenblicke, wo ich heimatlos 
wurde, die wirkliche, langerſehnte, uͤberall am falſchen Orte geſuchte, 
nie gefundene Heimat fuͤr meine Kunſt.“ 

Eine der vielen Verſionen erzaͤhlt, Wagner ſei bei der Großherzogin 
Maria Paulowna geweſen, und zwar auf ihren Wunſch. Wer die hieſi— 
gen Hofſitten von damals gekannt hat, wird das nie glauben. Indeſſen 
ſteht es feſt, daß die Großherzogin am 16. Mai fuͤr einige Tage nach 
Eiſenach gereiſt iſt; und Liſzt ſchreibt an Schumann: „Wagner hat 
ſich hier und in Eiſenach einige Tage aufgehalten“. Ein Zuſammen— 
treffen auf der Wartburg waͤre moͤglich geweſen, denn dort war die 
Fuͤrſtin auf dem Lande, wo die ſtrenge Etikette fortfiel. In denſelben 
Tagen weilte Liſzt in Frankfurt; erſt bei ſeiner Ruͤckkehr am 18. Mai 
fand er zwei Briefe von Frau Minna Wagner vor, die ſchrieb, daß nach 
ihrem Manne geſucht wuͤrde. Ein Polizeirat war bei ihr geweſen und 
hatte höflich geſagt, er ſei bereit, von feinem Rechte Gebrauch zu machen 
und den Steckbrief drei Tage zuruͤckzuhalten, „wolle der Herr Kapellmei— 
ſter kommen, ſo moͤge er kommen; wo nicht, ſo ſolle er nur ja bleiben!“ 

Erſt durch dieſe Mitteilung wurde es Wagner klar, daß er auch 
hier nicht mehr ſicher ſei, denn die drei Tage waren indeſſen verſtrichen. 

Naͤheres über die Fuͤrſtin Wittgenſtein im 2. Band. 
2 La Mara: Franz Liſzts Briefe, 1. Band, S. 75 (Leipzig, 1893). Alle 

Bruchſtuͤcke der Liſzt⸗Briefe find aus den Herausgaben von La Mara genommen. 
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Am 18. abends kam er mit Liſzt zu Genaſt; man befchloß, zu Minifter 
Watzdorf zu ſenden, um zu ſondieren, wie er uͤber den Fluͤchtling Wag⸗ 
ner, der ſich in Weimar aufhielt, denke. Wagner wurde den Genaſt⸗ 
ſchen Damen, Frau und vier Toͤchter, zur Unterhaltung uͤbergeben und 
Genaſt ging zu Watzdorf. Dieſer ſelbſt hat ſpaͤter erzaͤhlt, daß er eines 
Abends gefragt worden ſei, wie er ſich zu einem am Dresdner Auf⸗ 
ſtande beteiligten Manne verhalten, ob er ihn im weimariſchen Lande 
dulden würde. Darauf habe er (Watzdorf) ſehr ernſt erwidert: „Ich 
wuͤrde ihn, ſobald der Steckbrief einlaͤuft, auf der Stelle verhaften 
laſſen; und wenn ſich dieſer Mann im weimariſchen Lande befinden 
ſollte, ſo raten Sie ihm, es ſo ſchnell als moͤglich zu verlaſſen!“ 

Nun mußte ein falſcher Paß fuͤr Wagner geſchafft werden. Zuerſt 
ſoll Genaſt den Fuhrherrn Bruͤckner gebeten haben, ihm den ſeinigen 
abzulaſſen; daraus wurde aber nichts. Liſzt war im „Erbprinzen“, 
Wagner aber bei Genaſts, wohl weil man ihn im Hotel nicht ſicher 
genug glaubte; Genaſt beſorgte die Gänge und ſtattete den wenig er= 
freulichen Rapport ab. 

Endlich fiel Liſzt ein, daß Dr. Siebert aus Jena mit ihm auf dem⸗ 
ſelben Flur wohne; er bat ihn um Hilfe und Siebert verſprach, in Jena 
einen Paß fuͤr Wagner zu beſchaffen, ſo lange aber ſolle Wagner bei 
ſeinem Freunde dem Kammergutspaͤchter Wernsdorf in Magdala — 
einem Dorf zwiſchen Weimar und Jena — verborgen bleiben. Zu 
dieſem Manne, der — ebenſo wie Siebert — ein eifriger Politiker war, 
ſollte der Fluͤchtling am andern Morgen gebracht werden. Liſzt aber 
ſchickte noch an dem Abend einen Boten mit einem Brief an die Fuͤrſtin 
Wittgenſtein auf die Altenburg, des Inhaltes: 

Pouvez vous remettre au porteur 60 thalers? Wagner est oblig& de fuir, 
et je ne puis pas lui venir en aide pour le moment. Bonne et heureuse nuit! 

Am Morgen des 19. Mai fuhr Wagner in einem Einſpaͤnner über 
Oberweimar und Mellingen nach Magdala. Auch uͤber dieſe Fahrt 
gehen abenteuerliche Geruͤchte um, aber da Wernsdorf ſeine Erinne⸗ 
rungen geſchrieben hat,! fo willen wir, daß Wagner in einem leichten 
braunen Roͤckchen, mit einem grauen Reiſetaͤſchchen an breitem grünen 
Bande in Magdala ankam. Durch einige Zeilen von Siebert an Werns⸗ 
dorf wurde Wagner zuerſt unter falſchem Namen eingefuͤhrt. Er erlebte, 
aus einem Verſteck, eine Volksverſammlung, die ihm wenig behagte, 


1 Herausgegeben von dem treuen Anhänger Liszts, dem Hoforganiſten 
Gottſchalg. 
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wohl an demſelben Sonntag (20. Mai), an dem Liſzt in Weimar den 
„Tannhaͤuſer“ dirigierte — und Wagner ſaß eine Stunde davon! — 
Am 21. kam ſpaͤt abends Minna Wagner bei ihm an; Wagners Ge— 
burtstag (22. Mai) verlebten ſie zum erſtenmal in der Verbannung. 

Erfriſchende Gaben wanderten vom „Erbprinzen“ und von „der 
Altenburg“ nach Magdala, aber Liſzt mußte wohl oder uͤbel auch die 
Abſchrift des Steckbriefes beilegen, der am 20. angekommen war. 
Am 24. gab Wernsdorf ſeinem Gaſte das Geleit bis zum Walde, der 
zwiſchen Jena und Magdala liegt. Wagner kehrte in Jena bei O. L. 
B. Wolff ein, dem bekannten Improviſator und Literaturhiſtoriker, 
deſſen Frau und Mutter ſich in feinfuͤhliger Weiſe um den Fluͤchtling 
bemuͤhten. Wolff hatte den Paß eines Dr. Widmann fuͤr Wagner 
verſchafft, mit welchem dieſer am 25. Mai abreiſte um über Koburg, 
Lichtenfels und Lindau die Schweiz zu erreichen. Von Zürich ſchickte 
er den Paß an Dr. Widmann zuruͤck, als „deſſen Doppelgaͤnger er 
vier Tage lang fungiert“ hatte; zuvoͤrderſt aber wollte er allen Freun— 
den, beſonders ſeinem „Brot- und Lehnsherrn Liſzt mit den Segnungen 
eines Geretteten danken“. 

Am Schluſſe ſeines Artikels ſagt Dr. Hans Merian-Genaſt: „Eine 
krauſe Zeit lag hinter Wagner, reich an Enttaͤuſchungen, aber auch reich 
an unverlierbarem Lebensgewinn. Mit einem durch die Reife unge— 
mein erfriſchten und geſteigerten Lebensmut' blickte er vorwaͤrts, in 
der ſicheren Gewißheit,, das Wichtigſte und Bedeutungsvollſte zuſtande 
zu bringen, was ſeiner Natur zu produzieren geftattet war“. 

Aber es war nicht in erſter Reihe die viertaͤgige Reiſe, die ihm dieſe 
zukunftsfrohe Gewißheit gegeben hatte, ſondern das, was er in Weimar 
erlebt hatte. Es duͤrften daher die Weimarer Tage von keiner Wagner— 
biographie uͤbergangen oder nur ſo kurz geſtreift werden, wie es bei 
Chamberlain geſchieht. Denn einmal — das wollen wir nicht zu 
gering anſchlagen — brachten ihm die Weimarer Freunde die Rettung 
und damit die Freiheit. Wo hätte denn Wagner ſonſt eine ſolche Fülle 
von Hilfsbereitſchaft finden koͤnnen, wie er ſie in Weimar und Jena 
fand? Man denke ſich aber nur die Folgen aus, was geworden waͤre, 
wenn der Steckbrief ihn erreicht haͤtte! Gewiß war es hart, das Brot 
einer zehnjaͤhrigen Verbannung zu eſſen, das ihm zudem oft ſo 
karg zugemeſſen war; aber das oͤde Schweigen der Waldheimer Zucht— 
hausmauern haͤtte ſicherlich alle die edlen Keime des Genius erſtickt. 
Chamberlain hat ganz Recht: der Kerker waͤre ſein Tod geweſen. 
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Zum Zweiten aber wurden ihm die Maitage wirklich zu einem 
neuen Frühling. Sie brachten ihm „die tiefinnige Freundſchaft zu 
ſeinem Wundermanne‘, die ihn die Kräfte in und außer ſich finden 
ließ, ſeine gewaltige Aufgabe zu loͤſen. 


O Weimar, Dir fiel ein beſonder Loos, 
Wie Bethlehem in Juda, klein und groß!“ 


* 


Unter den Maͤnnern, die in Weimar lebhaft fuͤr das Verſtaͤndnis 
Wagners arbeiteten, ragt ein treuer, hilfsbereiter Freund und Ber: 
ehrer Liſzts, und dann auch Wagners ſelbſt, hervor: der Regierungsrat 
Franz Muͤller (geb. 1806). Er war der Sohn eines Mitgliedes der 
Hofkapelle. Der Vater ſtammte aus einer Bauernfamilie in Klein⸗ 
ſchwabhauſen und iſt in ſeinen jungen Jahren jede Woche einmal, 
mit einem Stuͤck Brot in der Taſche, nach Erfurt gewandert, um bei 
dem letzten Schuͤler Johann Sebaſtian Bachs, dem alten Kantor 
Zipfel, Generalbaß zu ſtudieren. 

Da die Stellung eines Muſikers damals noch viel weniger gut 
war als jetzt, mußten die Soͤhne, Franz und ſein Bruder, Juriſt und 
Pfarrer werden trotz ihrer Liebe zur Muſik. Franz machte eine gute 
Karriere, er arbeitete als Geheimer Referendar im Miniſterium, kam 
mit dem Großherzog Karl Friedrich in perſoͤnliche Beruͤhrung und 
hatte Gelegenheit, in deſſen Auftrage viel Gutes zu tun, was niemand 
erfahren durfte. Durch ſeine muſikaliſche Begabung und ſchoͤne 
Baritonſtimme errang ſich Muͤller eine geſellſchaftliche Stellung, er 
wirkte ſogar in Hofkonzerten und in dem Salon der Herzogin Bern⸗ 
hard mit. 

Mit Liſzt befreundete ſich Muͤller raſch; vor den erſten Auffuͤhrungen 
des „Tannhaͤuſer und „Lohengrin“ ſchrieb er vorbereitende Artikel in 
hieſige und auswaͤrtige Zeitungen, ſo daß er manchem Darſteller von 
Nutzen war, dem die Geſtalten Wagners wildfremd gegenuͤber traten. 
Auf einen Artikel Müllers, nach der erſtendohengrinauffuͤhrung, bekam 
er einen Dankbrief von Wagner aus Zuͤrich, der ihn bat ihn dort zu 
beſuchen. Das Ehepaar Muͤller folgte dieſer Einladung, und ſeitdem 
beſtand eine warme Freundſchaft, auch zwiſchen den Frauen. Für 
den Gedanken Liſzts, Wagners geplantes „Nibelungen-Feſtſpielhaus“ 
hier auf der Wieſe vor dem Schießhaus zu errichten, trat Muͤller muͤnd⸗ 
lich und ſchriftlich tapfer ein. Auch wegen Wagners Amneſtierung 
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ſuchte er den Großherzog zu beſtimmen, daß er mit dem König von 
Sachſen daruͤber reden ſolle. Und daß er den oft darbenden Wagner 
aus ſeiner Taſche unterſtuͤtzte, verſtand ſich fuͤr ihn ganz von ſelbſt. 
Aber auch in kuͤnſtleriſchen Dingen wandte ſich Wagner an ſeinen 
Freund; Muͤller ſuchte in der Edda Stellen aus, die Wagner zu der 
Nibelungendichtung brauchte. Wagner dankte ihm durch Überſendung 
des erſten Druckes ſeines „Nibelungenringes“; daß er des Freundes 
auch lobend gedachte, bewies ein Brief des Koͤnigs Ludwig II. von 
Bayern an Müller, dem er fein Bild und den Michaelsorden 1. Klaſſe 
ſchickte, nachdem ihm Wagner von ſeiner Vergangenheit erzaͤhlt hatte. 
Wagner ſchrieb in der Zeit an Muͤller: 
Jetzt habe ich meinen Heiland gefunden. 


Liſzt bewahrte dem trefflichen Manne die Freundſchaft bis zu 
deſſen Tode. Von der Altenburg aus verkehrte er mit ſeinen Schuͤlern 
und Freunden viel in dem Hauſe und waͤhrend er in der Hofgaͤrtnerei 
wohnte, beſuchte er Muͤller und ſeine Frau — ſie wohnten Marien— 
ſtraße 2 — oft morgens nach der Meſſe, die Liſzt regelmaͤßig beſuchte, 
und nahm mit ihnen das Fruͤhſtuͤck ein, denn niemand konnte — ſo 
behauptete er — einen beſſeren Kaffee machen, als Frau Regierungsrat 
Muͤller. Auch in praktiſchen, fuͤr ihn immer ſchwierigen Fragen, bat 
Liſzt die geſcheite Frau oft um Rat. 

Franz Muͤller ſchrieb auch ſpaͤter uͤber „Triſtan“, „Die Meiſter— 
finger” und den „Nibelungenring“; aber die Aufführungen in Bayreuth 
zu erleben, ſollte ihm nicht beſchieden ſein. Wagner ſandte ihm durch 
Liſzt im Jahre 1876 einen Patronatſchein, den Muͤller jedoch ablehnte. 
Er ſtarb nach langem Leiden — und manchen Enttaͤuſchungen, wie 
Idealiſten ſie erleben — am 2. September 1876. 

Die Notizen uͤber ſein Leben hat mir — kurz vor ihrem Tode — 
ſeine Tochter, Frau Thereſe Becker, gegeben. Ihr Sohn aus erſter 
Ehe, Regierungsrat Robert Heydenreich, bewahrt jetzt wohl die An— 
denken an Liſzt und Wagner. 


Mitten in allen politiſchen Unruhen des Jahres 1849, die auch 
das groͤßte lebende Kuͤnſtlergenie in ihre Kreiſe gezogen hatte, feierte 
man in Weimar am 28. Auguſt Goethes 100 jaͤhrigen Geburtstag. 

Fremde die Menge kamen von Nah und Fern, denn man wußte, 
daß das Fuͤſtenhaus, der Stadtrat und die Einwohner einmuͤtig zu— 
ſammenwirkten, um dieſen Tag feſtlich und wuͤrdig zu begehen. 
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Auch die Brüder Goethe bemühten fich, den Verehrern ihres 
Großvaters entgegenzukommen. Sie ſetzten folgende Anzeige in die 
Zeitung: 

„Daß die Kunſtſammlungen unſeres Großvaters, Johann Wolf⸗ 
gang v. Goethe, am 28. Auguſt und von da an jeden Freitag, von 
9—12 Uhr, zu freiem Eintritt geöffnet find, bringen wir hierdurch zur 
allgemeinen Kenntnis. Walther Wolfgang v. Goethe. Wolfgang 
Maximilian v. Goethe.“ 

Am Vorabend, Montag um 5 Uhr, veranſtalteten die Freimaurer 
in der Loge Amalia ein Feſt, zu welchem auch die Frauen zugelaſſen 
wurden. Kriminalrat Heinemann ſprach uͤber die Taͤtigkeit Goethes 
als Freimaurer; Profeſſor Weber uͤber Goethes Einfluß auf die freie 
Entfaltung des deutſchen Geiſtes und Lebens. Superintendent Taͤuſcher 
aus Buttſtedt trug ein von ihm ſelbſt verfaßtes Weihegedicht vor, und 
ein vom Miniſter v. Fritſch gedichtetes und von Muſikdirektor Eber— 
wein komponiertes Lied beſchloß die ſchoͤne Feier. 

Fuͤr dieſen Abend war eine Beleuchtung des Parkes vorgeſehen, 
die aber leider durch Sturm und Regen ſehr geſchaͤdigt wurde. An 
Goethes Gartenhaus ſchlug der Regen die Lampen aus und das roͤ⸗ 
miſche Haus konnte erſt ſpaͤter beleuchtet werden, nachdem der Wind 
ſich etwas gelegt hatte. Oberbaudirektor Streichhahn hatte die Deko⸗ 
rationen veranſtaltet. Am roͤmiſchen Haus erglaͤnzte Goethes Namens⸗ 
zug, umgeben von denen Amaliens, Karl Auguſts und Luiſens. Chor⸗ 
geſaͤnge von Apel, Reißiger und Liſzt wurden vorgetragen, und die 
Menſchenmenge wandelte im feierlichen Zuge von einem Erinnerungs⸗ 
platze zum andern. 

Die erſte Huldigung an Goethes und Schillers Saͤrgen war ſchon 
fruͤh um 6 Uhr. Da nahten ſechs junge Maͤdchen unter Fuͤhrung von 
Wilhelm Genaſt, um ſtill und feierlich ihre Kraͤnze und Blumenge⸗ 
winde fuͤr Karl Auguſt und ſeine beiden großen Freunde niederzulegen. 
Als ſie den Friedhof verließen, hoͤrten ſie von ferne die Muſik des ſich 
nahenden Feſtzuges. Lautlos ſtand dann die Menge, waͤhrend eine 
„Hymne“ von Stoͤr und „Der du von dem Himmel biſt“ von Hiller 
vom Chore vorgetragen wurde. 

Gegen Mittag begab ſich die Feſtgemeinde nach der Bibliothek, 
wo der neue Anbau eingeweiht wurde. Der Mittelſaal war feſtlich 
geſchmuͤckt; Goethes Jugendbuͤſte ſtand, mit Lorbeer geſchmuͤckt, unter 
bluͤhenden Blumen, hinter ihm erhob ſich das große Olbild ſeines 
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Freundes Karl Auguſt. Vor einer glänzenden Verſammlung ward 
eine Kantate geſungen, welche Hofkapellmeiſter Chelard komponiert 
hatte und dirigierte, in deren Text Worte von Goethe eingeflochten 
waren. Hofrat Preller hielt die Feſtrede. In dem Neubau wurde nach 
Beendigung dieſer Feier eine Ausſtellung beſichtigt, welche Erinnerungen 
aller Art an Goethe enthielt und als Feſtgabe ein Heftchen verteilt, das 
in Fakſimile die Anzeige von Goethes Taufe im Frankfurter Lofal: 
blatte und Handſchriften des Dichters aus allen Zeiten ſeines Lebens, 
bis zu den letzten Gedichtzeilen, enthaͤlt. 

Um 2 Uhr begannen die Feſttafeln in der Armbruſt- und Erholungs: 
geſellſchaft. Erſtere war durch Hoftheatermaler Holdermann, die 
zweite von Oberbaudirektor Streichhahn dekoriert worden. Profeſſor 
Marterſteig hatte fuͤr die Erholung ein Feſtbild gemalt. Jedes Gedeck 
zierte eine Feſtkarte von Sixt Thon. Muſik und Choͤre ertoͤnten in 
beiden Saͤlen, in dem einen hielt Watzdorf, in dem andern Wyden— 
brugk die Rede auf Goethe. Als Gaͤſte, die die Stimmung durch ihre 
Anweſenheit erhoͤhten, ſeien genannt: die Profeſſoren Ruͤckert, Fiſcher, 
Goͤttling, Danz, Hand und Ried aus Jena, Wachsmuth aus Leipzig, 
Dieſterweg aus Berlin, Staatsrat Joukowsky aus Petersburg. 

Um 6 Uhr begann das Theater. Liſzt hatte eine Ouvertuͤre und 
ſymphoniſche Zwiſchenakte zu „Taſſo“ komponiert, die er ſelbſt diri— 
gierte. Des Leipziger Dichters, Adolf Boͤttger, Prolog wurde von 
Durand, einem Mitgenoſſen von Goethes Theaterſchule, geſprochen. 
Daran ſchloß ſich ein lebendes Bild, welches Marterſteig geſtellt hatte 
und das ſich um Goethes Buͤſte und den Genius gruppierte. Dann 
folgte „Taſſo“; Deſſoir gab — als Gaſt — die Titelrolle. Zum Schluß 
wurde ein, als Epilog verfaßtes, Gedicht von Schober verteilt. Ein 
Vers aus dem Boͤttgerſchen Prolog moͤge hier folgen. | 

| Nur ein Gedank', ein Hauch, ein Traum, 
Bewußt Gefuͤhl von Zeit und Raum, 
Ein wie Muſik in's All verſchweben: 
Das iſt der Staubgebornen Leben. 
Geburt, der Anfang von dem Ende, 
Reicht im Entſtehn dem Tod die Haͤnde; 
Und kaum, daß Einer nachgedacht, 
Hat er den Erdgang ſchon vollbracht; 
Ihn hebt nur aus der Spanne Zeit 
Sein Wirken zur Unendlichkeit. — 
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Beim Verlaſſen des Theaters fand die Feſtverſammlung die Stadt 
illuminiert; beſonders die ſtaͤdtiſchen Gebaͤude und diejenigen der ver⸗ 
ſtorbenen Dichter, ſowie das Palais zeichneten ſich durch ſchoͤne Deko— 
rationen aus. 

Die Familie Goethe hatte eine unmittelbare Teilnahme an dem 
Feſte beſcheiden abgelehnt, aber das Goethehaus war von Schuchardt 
geſchmuͤckt worden und die Zimmer den Feſtgaͤſten zur Beſichtigung 
geoͤffnet. (Schuchardt hatte auch an dieſem Tage den von ihm ver— 
faßten Katalog von Goethes Sammlungen herausgegeben.) Der Platz 
war — nach Angabe von Streichhahn — durch die Anwohner ge— 
ſchmuͤckt, eine lebensgroße Statue Goethes von Stukkateur Huͤtter 
aufgeſtellt worden. 

An Eckermanns Wohnung hatte der Hausbeſitzer eine freundliche 
Inſchrift angebracht. Die Beleuchtung des Parkes, beſonders des 
Goethegartens und des roͤmiſchen Hauſes gelangen dieſen Abend ſehr 
ſchoͤn; der Mond ſtand zwar hoch am Himmel, wurde aber durch 
Wolken verdeckt, jo daß die Lichter und Laͤmpchen einen ſchoͤnen Ein⸗ 
druck machten und dieſer Feſttag bis in die Nacht hinein ungetruͤbt 
und ſtimmungsvoll verlief. 

Am naͤchſten Morgen war die Straße nach Tiefurt von fruͤh an mit 
Menſchen bedeckt, denn um 10 Uhr begann dort auf der Wieſe vor 
dem Teehaͤuschen die Aufführung des „Jahrmarktes von Plunders— 
weilern“ von Goethe. Wie manches Feſtſpiel hatte dieſer Platz in fruͤhe⸗ 
ren Jahren geſehen! Gelungener als am 29. Auguſt 1849 kann es auch 
unter Anna Amalia nicht geweſen ſein. Das Wetter war das guͤnſtigſte, 
warm, windſtill und bedeckter Himmel. Ich war als Kind dabei, erinnere 
mich aber nur noch des bunten Gewimmels, das inmitten der gruͤnen 
Baͤume, an den Ufern der Ilm, einen zauberhaften Eindruck machte. 

Als Fortſetzung dieſer Luſtbarkeit konnten die Vorfuͤhrungen eines 
Baͤnkelſaͤngers gelten, der ſich nachmittags auf der Vogelwieſe durch 
einen Trompeter ankuͤndigen ließ und die Schauergeſchichte des jungen 
Werther in Bildern zeigte und abſang. 

Zwiſchen all dieſen Darbietungen beſuchten die Fremden die ver— 
ſchiedenen Sehenswuͤrdigkeiten, vor allen die Dichterzimmer im Schloß, 
welche die Großherzogin zur Verherrlichung der Großen in Weimar 
geſchaffen hatte und die vor kurzem erſt vollendet worden waren. 

Am Abend dirigierte Franz Liſzt ein Konzert im Theater, das die 
begeiſterte Stimmung des Publikums noch erhoͤhte — wenn das moͤg⸗ 
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lich war. „Meeresſtille und glückliche Fahrt“ von Mendelsſohn machte 
den Anfang; die huͤbſche junge Roſa Agthe ſang mit tiefem Gefuͤhl 
„Gretchen am Spinnrad“ von Schubert; den Schluß dieſes erſten 
Teiles bildete die Dithyrambe „Weimars Tote“, gedichtet von Franz 
v. Schober, komponiert von Liſzt, und von Feodor v. Milde in hoͤchſter 
Vollendung geſungen. Hierauf folgten der „Engelchor aus Fauſt“ 
von Liſzt und „Fauſts Verklaͤrung“ von Schumann. Den Hoͤhepunkt 
erreichte aber der Enthuſiasmus bei Liſzts Direktion der „Neunten 
Symphonie“ von Beethoven, deren Zaubertoͤne zum erſtenmal in 
Weimar erklangen; man meinte, nie Ahnliches an Schoͤnheit und 
Groͤße erlebt zu haben. 

Den Schlußakkord des unvergeßlichen Feſtes bildete ein Fakelzug, 
welchen Weimars Gewerkſchaften auffuͤhrten; er ging gleich nach dem 
Ende dieſes Konzertes vom Marktplatz nach dem Schießhaus, das 
von der Schuͤtzengilde erleuchtet worden war. Auf der Wieſe wurden 
die Fackeln zum Freudenfeuer zuſammengeworfen, ein Redner ſagte 
allen Teilnehmern Dank und knuͤpfte an die Einheitwirkende Groͤße 
Goethes die Hoffnung auf die Eintracht und Groͤße des Volkes, aus 
dem dieſer große Geiſt hervorgegangen. Begeiſterte, nicht enden— 
wollende Hochrufe auf Deutſchland bildeten den Schluß. 


Der 25. Auguſt 1850, der 106. Geburtstag Herders, war dazu 
beſtimmt worden, ſein Standbild vor der Stadtkirche zu enthuͤllen. 
Als Vorfeier wurde am 24. im Theater ein Konzert veranſtaltet, in 
welchem Herders „entfeſſelter Prometheus“, von Liſzt komponiert, 
aufgefuͤhrt wurde. Mit einem Gottesdienſt in der Stadtkirche zu 
St. Peter und Paul, in welcher Herder 27 Jahre gewirkt hatte, wurde 
der 25. Auguſt begonnen. Diakonus Fiege ſprach über den Text: „Das 
Gedaͤchtnis des Gerechten bleibt ein Segen“. 

Um ½11 Uhr ſetzte ſich der Feſtzug von dem Markt nach dem ge: 
ſchmuͤckten Herderplatz in Bewegung. Hier waren Tribuͤnen fuͤr die 
Fuͤrſtlichkeiten, die Nachkommen Herders, die Redner und die Muſik 
gebaut. Eine „Introduktion“ von Liſzt eroͤffnete die Feier, dann hielt 
Hofrat Schoͤll, als Vorſitzender des Komitees, die Feſtrede, die mit 
den Worten ſchloß: „So lehrt das eherne Denkmal, daß wir Deutſche 
doch noch Sterne haben, die uͤber aͤußere, bittere Schranken hinaus 
uns zuſammenhalten in unverbruͤchlicher Sinneseinheit. So ſteht uns 
jetzt, wo wir mehr als je dieſes Troſtes beduͤrfen, der Unſterbliche wieder 
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nah, als werbender Mahner, als liebender Troͤſter, als geiſtaufrichtender 
Seher. Und ſo laßt uns auch, erhoben uͤber Schmerz und Schmach, 
mit vollem Einmute, mit ganzer Liebe, mit ungeteilter Freude ihn 
ſchauen, ihn begruͤßen, ihn erhalten.“ 

Waͤhrend die Hülle an der Statue herunterſank, dirigierte Liſzt 
einen Chor, welchen er fuͤr dieſen Moment komponiert hatte. Den 
Weiheſpruch ſprach der — faſt 80 jaͤhrige — Kirchenrat Horn, der 
Schuͤler Herders. Die große, edle Geſtalt, das ehrwuͤrdige Antlitz mit 
der hohen, gewoͤlbten Stirne, die einfach- wuͤrdige Haltung machte einen 
bedeutenden Eindruck. Zuletzt uͤbergab das Komitee dem Stadtdirektor 
Haſe die Urkunde, mit welcher das Denkmal der Obhut der Stadt an⸗ 
vertraut wurde. Daraus entnehme ich nur die Angaben uͤber die Ent— 
ſtehung der Statue: Die Freimaurerlogen in Weimar und Darmſtadt 
hegten zuerſt den Gedanken, Herder ein Denkmal zu ſetzen. In Weimar 
bildete ſich 1845 ein Geſchaͤftsverein, dem Kanzler v. Müller praͤſidierte, 
ein gleicher hatte ſich in Muͤnchen unter dem Kunſtgelehrten, Profeſſor 
Ernſt Foͤrſter, gebildet. Sammlungen wurden in ganz Deutſchland 
veranſtaltet und als hauptſaͤchliche Helfer werden genannt: die Fuͤrſten⸗ 
haͤuſer von Preußen und dem Koͤnigreich Sachſen, den Großherzog⸗ 
tuͤmern Weimar, Heſſen und Oldenburg. Ferner der Kanzler v. Müller, 
Generaldirektor der Muſeen v. Olfers in Berlin, Heinrich Mylius d. A. 
in Mailand und Dr. Ernſt Foͤrſter in Muͤnchen. Dem Bildhauer 
Ludwig Schaller in Muͤnchen wurde die Anfertigung der Statue an⸗ 
vertraut, er beendete das Werk 1848, im Jahre 1850 wurde fie von 
Ferdinand Miller in München gegoſſen und ziſeliert. Das Piedeftal 
iſt von Schaller entworfen und von Maurermeiſter Ludwig Graf in 
Weimar ausgefuͤhrt und aufgeſtellt; die Tafel iſt von Hofguͤrtler 
Wallack hier und das eiſerne Gitter von Queva in Erfurt. Unterſchrieben 
iſt die Urkunde von L. Graf, K. H. Haſe, W. Hoffmann, J. Ch. C. Kühn, 
H. Sauppe, C. W. Scheitz, A. Schoͤll und K. Wirth. 

Um 2 Uhr fand im Stadthauſe ein Feſteſſen ftatt, bei welchem der 
erſte Toaſt von Stadtdirektor Haſe ausgebracht wurde. Der Schluß 
wurde mit Jubel beantwortet: „Von jeher hat ſich unſer Fuͤrſtenhaus 
darin ausgezeichnet, daß es die großen Intereſſen, die die Welt be⸗ 
wegten, zu pflegen und zu foͤrdern verſtand, daß es von jeher ſich fuͤr 
die hoͤchſten Guͤter der Menſchheit: Religion, Wiſſenſchaft und Kunſt 
lebhaft intereſſierte. Darum Hoch unſerm Fuͤrſtenhauſe Hoch vor 
allem dem Großherzoge, Karl Friedrich dem Guͤtigen, dem Gerechten!“ 
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Hofrat Dr. Sauppe brachte ein Hoch auf Herders Nachkommen 
aus; im Namen dieſer großen Familie ſprach Staatsrat Stichling — ein 
Enkel Herders — den wehmuͤtigen Schmerz aus, der uns alle ergreift, 
wenn wir erwaͤgen, wie klein und niedrig wir in der Zwietracht der 
gegenwaͤrtigen Zerriſſenheit ſind, und wie ſtark, ſtolz und maͤchtig wir 
ſein ſollten und ſein koͤnnten, wenn wir im Geiſte Herders, im Geiſte 
der Liebe und Eintracht, zuſammenſtaͤnden. Dann ſprach er ernſte 
Worte uͤber die Erhaltung des Vaterlandes und ſchloß mit dem Satz: 
„Aber nicht mit Sang und Klang und Lebehoch will ich enden, ſondern 
ſtill, wie es dem Ernſte und der Sorge dieſer Zeit gebuͤhrt, indem wir 
mit unſres Vorfahren eigenen Worten rufen: ‚Gib uns wonach wir 
dürften, ein deutſches Vaterland!“ — Man kann ſich heute kaum noch 
die Stimmung vorſtellen, mit dem ſolche Worte aufgenommen wurden, 
denn die ſchmerzlichſte Begeiſterung beſeelte die Herzen der Menſchen. 

Hofrat Schoͤll brachte einen Toaſt auf Schleswig-Holſtein aus, 
der nicht weniger zeitgemaͤß war. Gutzkow und Dingelſtedt, die zu dem 
Feſte gekommen, hielten Toaſte, die mit Akklamation aufgenommen 
wurden; Hofprediger Schweitzer ließ die Damen leben und erzaͤhlte, 
daß Herder einſt zu dem Geburtstage ſeiner Frau unter den Gluͤckwunſch 
ihrer vier Soͤhne geſchrieben habe: 

Liebes Weib, ſei wohlgemuth 

Und geſund und froͤhlich. 

Armuth macht die Menſchen guth, 
Kinder machen ſelig. 

Am Abend des 25. war der Herderplatz (früher Toͤpfermarkt ge— 
nannt), vor allem die Statue, bengaliſch beleuchtet und das feſtliche 
Leben in den Straßen nahm bis in die ſpaͤte Nacht kein Ende. 

Am 26. Auguſt wurde um 10 Uhr eine Feier im „Wilhelm-Ernſt⸗ 
Gymnaſium“ abgehalten und der Nachmittag war fuͤr ein Kinderfeſt 
an „Herdersruh“ beſtimmt, einem Ausſichtspunkt am Ettersberg, den 
Herder ſehr geliebt und wo man zu ſeinem Andenken eine große runde 
Steinbank unter einer Baumgruppe errichtet hatte. Um ½2 Uhr zogen 
1800 bekraͤnzte Kinder von 5 bis 13 Jahren mit ihren Lehrern, Eltern 
und Freunden durch die Kirſchbaumallee nach Marienhoͤhe hinauf, an 
der Spitze gingen Stadtdirektor Haſe, Buͤrgerſchuldirektor Hanſchmann 
und Konſiſtorialrat Krauſe. Dort oben wurden die Kinder bewirtet 
und ſpielten dann nach Herzensluſt. 


** 
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Waͤhrenddeſſen wurde im Theater die Hauptprobe zu der Urauf⸗ 
führung von Wagners „Lohengrin“ gehalten, welchen Liſzt für den 
28. Auguſt, Goethes Geburtstag, vorbereitet hatte. Sie ſollte aber 
nicht ohne Stoͤrung verlaufen. Es waren Billets dafuͤr ausgegeben 
worden und das Haus war voll beſetzt. Da — um ½8 Uhr abends 
trat Genaſt auf die Buͤhne und ſprach die erſchreckenden Worte: „Meine 
Herrſchaften, erſchrecken ſie nicht, es brennt! Nicht hier, aber im Zucht⸗ 
hauſe“. Den Tumult, der nun losbrach, kann man ſich vorſtellen, 
wenn man weiß, daß das Zuchthaus ungefaͤhr 100 Schritte vom 
Theater lag, mitten in kleinen Gaͤßchen und alten Haͤuſern, daß eine 
Unmaſſe geſpaltenes Brennholz zum Verkauf von den Zuͤchtlingen im 
Hofe aufgeſchichtet worden und daß dieſe Leute ſelbſt in dem brennenden 
Hauſe einer großen Gefahr ausgeſetzt waren, aber auch eine Gefahr 
bildeten. Als die Menſchen aus dem Theater ſtuͤrzten, lohten die 
Flammengarben gen Himmel und der Funkenregen fiel weit uͤber die 
Haͤuſer weg. Die groͤßte Gefahr war am Herderplatz, wo die Kraͤnze 
und verwelkten Girlanden Feuer fingen. Unſer Militaͤr erwies ſich 
als ausgezeichnet. Die Zuͤchtlinge wurden in das Reithaus trans⸗ 
portiert, und mit allen Kraͤften und allen Spritzen — auch aus den 
Doͤrfern — das Feuer bekaͤmpft. Um Mitternacht war ſeine Macht 
gebrochen. Das Dach des Kriminalgerichts und die obere Balken⸗ 
lage des weſtlichen Fluͤgels war verbrannt. Gluͤcklicherweiſe war das 
Brennholz nicht angegangen, ſonſt waͤre wohl ein großer Teil der 
inneren Stadt verloren geweſen — man hatte deshalb wie im Fieber 
gearbeitet. 

Was aus der ſo jaͤh unterbrochenen Probe geworden, konnte ich 
nicht erfahren, ebenſowenig ob und wann eine fuͤr dieſen Abend, vom 
Lukas⸗Verein, geplante Auffuͤhrung von lebenden Bildern im Stadt⸗ 
hauſe zuſtande gekommen iſt. Angezeigt waren lebende Bilder aus 
Herders Legenden, die Marterſteig ſtellen follte.! Die furchtbare Auf⸗ 
regung in der Stadt kann man ſich vorſtellen; jedermann war mit 
den Feſten beſchaͤftigt, da unterbrach die Feuersbrunſt alle frohen Ge⸗ 
danken und emſigen Vorbereitungen. 


1 Der Lukas⸗Verein war ſeit einigen Jahren von Herren aus der Geſell⸗ 
ſchaft — Med.⸗Rat Froriep an der Spitze — gegründet worden, um vornehme 
kuͤnſtleriſche Auffuͤhrungen zu geben. Namentlich lebende Bilder, immer von 
Malern — meiſt von Preller und Marterſteig — geſtellt, belebten in ſchoͤner 
Weiſe das Leben in Weimar. 
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Doch kehren wir zum „Lohengrin“ zuruͤck, deſſen Aufführung am 
28. keine Störung erlitt. Welcher Mut von ſeiten Liſzts dazu gehörte, 
zuerſt eine Oper des verbannten Revolutionaͤrs aufzufuͤhren, kann 
man jetzt kaum mehr begreifen, jetzt nach mehr als 50 Jahren, wo 
Wagners Werke faſt jedem verſtaͤndlich und ans Herz gewachſen ſind, 
noch immer die zahlreichſten Auffuͤhrungen erleben und die beſten 
Kaſſenerfolge bringen. Liſzt war ſo begeiſtert von dieſer Muſik, ſo 
durchdrungen von ihrem Wert, daß es kaum der Unterſtuͤtzung ſeines 
Willens gebraucht haͤtte. Dieſe Unterſtuͤtzung fand er aber im taͤglichen 
Geſpraͤch mit der Fuͤrſtin Wittgenſtein, die ebenſo eingenommen fuͤr 
Wagners Muſik war, wie er ſelbſt, und bei der Großherzogin Maria 
Paulowna, deren Blick weiter in die Ferne drang, als der der meiſten 
andern Menſchen, und die unbedingtes Vertrauen in Liſzts Urteil ſetzte. 

Damals waren Wagners Opern als verruͤckt und abſcheulich ver— 
ſchrien, und die Saͤnger fanden ihre Rollen ſo ſchwer und anſtrengend, 
daß Liſzts ganzes Übergewicht noͤtig war, dieſes unbekannte Werk hier 
durchzuſetzen. 

Wagner ſchrieb ihm ſeine Wuͤnſche uͤber einzelne Dinge, Genaſt 
unterſtuͤtzte ihn als Regiſſeur, die Mitwirkenden waren ausgezeichnet 
und von Feuereifer beſeelt. Nur Beck als „Lohengrin“ genuͤgte nicht 
ganz, aber Fraͤulein Agthe als „Elſa“, Fraͤulein Faſtlinger als „Or— 
trud“, Milde als „Telramund“, Hoͤfer als „Heinrich der Finkler“ und 
Paͤtſch als „Heerrufer“ waren vortrefflich. Die Arbeit war eine un— 
endlich muͤhevolle, jeder Akt erforderte unzaͤhlige Proben, bis alle ſich 
in dem neuen Geiſte der Muſik zurecht gefunden hatten. 

Genaſt ſchreibt in ſeinen „Erinnerungen“ begeiſtert uͤber Roſa 
Agthe und Feodor v. Milde. Lange Jahre konnten wir das Gluͤck ge— 
nießen, dieſes — in ſeiner edlen Auffaſſung unerreichbare — Kuͤnſtler— 
paar zu bewundern. Liſzt war ſo durchdrungen davon, daß es nie eine 
„Nüßere, reinere“ Elſa geben koͤnne, daß ſelbſt die berühmte Mallinger 
0 ſpaͤter in dieſer Rolle nur ein: „Bravo, Roſa Milde“, entlocken 

onnte. 

Die Muſik des „Lohengrin“ fand einige warme Anhaͤnger, den 
meiſten blieb ſie noch fremd und das Theater waͤre leer geweſen, wenn 
die Großherzogin nicht viele Billets verſchenkt haͤtte. | 

In der „Weimariſchen Zeitung“ vom 31. Auguſt ſteht ein langer 
Artikel, gezeichnet F. (ranz) M. (uͤller), über die erſte Aufführung des 
„Lohengrin“. Nachdem er erlaͤuternd uͤber den Text geſprochen und 
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betont hat, daß die Muſik Wagners unmöglich das erſte Mal durch⸗ 
drungen und ganz verſtanden werden koͤnne, ſagt er: „das ſteht feſt, 
daß wir es mit einer Erſcheinung zu tun haben, die in ihrem Reichtum, 
ihrer Tiefe, Erhabenheit, Kraft und Fuͤlle uͤber alles gewoͤhnliche Maß 
weit hinausragt....“ Ein Prolog war der Aufführung vorhergegangen, 
von ihm ſagt Muͤller: „Konnte irgend etwas die diesmalige Feier des 
28. Auguſt erhöhen, jo war es der weihevolle, tief poetiſche, bedeu— 
tungs- und beziehungsvolle Prolog von Franz Dingelſtedt, trefflich von 
Herrn Jaffé geſprochen, ein Meiſterwerk in ſinniger Auffaſſung und 
Durchfuͤhrung.“ 

Wagner ſchrieb von ſeiner Aufregung in dieſer Zeit an Genaſt, 
und ſchließt: 

Seit der Ruͤckkehr meines jungen Freundes Ritter iſt dies anders geworden; 
ich habe uͤber jeden einzelnen Umſtand der Auffuͤhrung genau nachfragen 
koͤnnen und bin bis zu moͤglichſter Deutlichkeit einer Vorſtellung berichtet 
worden. 5 


Nun kam aber die Laͤnge der Oper in Betracht, uͤber die man ſich 
nach der erſten Aufführung ſehr beklagte. Ziegeſar und Liſzt ſchrieben 
an Wagner und baten ihn zu kuͤrzen, aber dieſer ſchlug es rund ab. 
Liſzt und Genaſt uͤberlegten ſich nun, wo man Striche anbringen koͤnne, 
Genaſt ſchrieb dieſe Vorſchlaͤge nach Zuͤrich und erhielt eine Antwort, 
in welcher Wagner die Laͤnge der „Hugenotten“ anfuͤhrt, auch daß 
„Rienzi“ volle Haͤuſer mache, „Tannhaͤuſer“ aber ſich kaum halten 
koͤnne, trotzdem er kuͤrzer ſei: 

Die Leute, die nach dem 2. Akt des „Lohengrin“ das Theater verlaſſen, 
ſind nicht durch die Dauer ermuͤdet und auch nicht durch Laͤrmen betaͤubt, 
ſondern ſie erliegen, je beſſer ſie intentioniert ſind, der ungewohnten Anſtren⸗ 
gung, die ihnen das aufgedrungene Erfaſſen und Verfolgen einer dramatiſchen 
Darſtellung verurſacht, die ſich nicht an den Viertel- oder halben, ſondern an 
den ganzen Menſchen wendet. Unterſuchen Sie genau, ſo werden Sie mir 
Recht geben muͤſſen. Wollen Sie nun dies Publikum wirklich erziehen, ſo 
muͤſſen Sie es vor allen Dingen zur Kraft erziehen, ihm die Feigheit und 
Schlaffheit aus den philiſterhaften Gliedern treiben, es dahin beſtimmen, 
im Theater ſich nicht zerſtreuen, ſondern ſammeln zu wollen. Erziehen Sie 
das Publikum nicht zu ſolcher Kraftuͤbung im Kunſtgenuß, ſo verſchafft Ihr 
Freundeseifer weder meinen Werken, noch meinen Intentionen Verbreitung. 
Die Athener ſaßen von Mittag bis in die Nacht vor der Auffuͤhrung ihrer 
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Trilogien, und fie waren ganz gewiß nichts Anderes als Menſchen; allerdings 
waren fie aber namentlich auch im Genuſſe thaͤtig ... Ich frage Sie, mit welchem 
Gefuͤhle, mit welcher im Voraus geknickten Begeiſterung ſoll ich mich naͤchſtens 
wieder an die Compoſition eines muſikaliſchen Dramas machen, wenn ich bei 
Ausfuͤhrung der wohlempfundenſten und als nothwendigſt erachteten Motive 
mich der Stellen aus „Lohengrin“ erinnern muß, die meine beſten Freunde 
für auslaſſungsmoͤglich gehalten haben? ... wenn es mir alfo einfallen muß, 
daß dort Erfindungen dieſer Art nur des Gewinns weniger Minuten in der 
Dauer der Vorſtellung willen geradweg ausgelaſſen werden konnten? — Nun, 
kuͤrzen Sie ganz nach Ihrem Ermeſſen, denn um des mir ſo verhaßten Fehlers 
ihrer zu großen Laͤnge willen und namentlich auch, weil es nicht nur noͤthig, 
ſondern auch moͤglich war, Auslaſſungen vorzunehmen, gebe ich die Oper 
auf... Werden Sie mir boͤs fein nach dieſem Brief? Das wäre nicht übel! 
Wir haben uns berathen und ich habe meine Meinung geſagt — das iſt Alles! 
Aber noch eins — meinen allergruͤndlichſten Dank fuͤr Ihre Freundſchaft und 
Guͤte zu Ihrem 


Zürich, den 23. Sept. 1850. Richard Wagner. 


Daraufhin machten ſich Liſzt und Genaſt an die ſchwere Arbeit 
des Streichens, die ihnen ſelbſt weh genug tat, aber es war damals 
notwendig. Erſt viel ſpaͤter, nach und nach, ſind die Striche wieder 
aufgemacht worden, jetzt erſt koͤnnen die Werke Wagners vollſtaͤndig 
gegeben werden, das Publikum hat ſich dazu erzogen. 

Um den direkten Eindruck eines empfaͤnglichen Zuſchauers aus der 
damaligen Zeit zu hören, geben wir die Beſchreibung“ Adolf Stahrs 
vom 12. Mai 1851 wieder: 

„Die weimariſche Oper, von Liſzt geleitet, hat mir ſchon manchen 
Genuß gewaͤhrt, aber keinen, der ſich mit dem Eindrucke vergleichen 
ließe, welchen ich geſtern durch die Auffuͤhrung des „Lohengrin“ emp— 
fangen habe. ... Vom „Lohengrin“ wußte ich, naͤchſt demjenigen, 
was ich in Liſzts Darſtellung daruͤber geleſen, nur, daß er bei der erſten 
Auffuͤhrung nicht die nach dem „Tannhaͤuſer“ erwartete Wirkung ge— 
macht, ſondern das weimariſche Publikum, dem er eigentlich durch 
Liſzt oktroyiert worden ſei, ziemlich kalt gelaſſen habe. Von dieſer 
Kaͤlte war indeſſen bei der diesmaligen fuͤnften Auffuͤhrung nichts 
mehr zu ſpuͤren. Das geraͤumige Theater war gedraͤngt voll. Die 
Eiſenbahn hatte aus der Nachbarſchaft zahlreichen Beſuch herbeigefuͤhrt, 


1 Stahr: „Weimar und Jena“. 1. Teil. 
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und über der Verſammlung ſelbſt lag ein Etwas, das dieſe Aufführung 
als ein Ereignis bezeichnete, und das im Verlaufe derſelben ſich in 
immer wachſender Teilnahme bis zu einer Begeiſterung ſteigerte, die 
ſich zuletzt im Rufe des Namens Liſzt am Schluſſe der Darſtellung 
Luft machte. In der Tat hat es der ganzen Energie des fuͤr dieſe 
Schoͤpfung begeiſterten Mannes bedurft, um vor den Schwierigkeiten 
nicht zuruͤckzuſchrecken, welche im Gefolge der erſten lauen Aufnahme 
alle auf die Ausfuͤhrung des Werks in nicht weniger als einigen vierzig 
Proben verwendete Muͤhe zu einer vergeblichen zu machen drohten. 
Und ſelbſt dieſe hingebende, jetzt von der geſamten weimariſchen Kunſt⸗ 
genoſſenſchaft dankbar anerkannte Energie wuͤrde vergeblich geweſen 
ſein ohne den Schutz und die Unterſtuͤtzung des in letzter Inſtanz auf 
einem Hoftheater beſtimmenden letzten Willens, deſſen Unterſtuͤtzung 
bei dem Werke eines fluͤchtigen Republikaners in einer Zeit wie die 
unfrige nicht hoch genug angerechnet werden kann ...“ 

„Liſzt dirigierte die Auffuͤhrung. Sein Werk iſt die wundervolle 
Ausbildung, zufolge deren ſich die begleitende Muſik des Orcheſters 
an die Geſangdarſtellung auf der Buͤhne anſchmiegte wie ein naſſes 
Gewand an einen ſchoͤnen Koͤrper, den Adel und Schwung und die 
Schönheit der Formen nur um fo deutlicher hervorhebend. Die wei— 
mariſche Oper beſitzt keine ſogenannten Geſangskuͤnſtler erſten Ranges; 
aber der ganze Umfang und Gehalt des kuͤnſtleriſchen Vermoͤgens der 
Saͤnger und Saͤngerinnen kam durch jene maßvolle Mitwirkung des 
Orcheſters in jeder feinſten Wendung und Nuance zur vollen Geltung 
und Wirkſamkeit. Die Inſtrumentalmuſik bildete gleichſam nur das 
leichtbewegte Meer, auf deſſen ſanftgeſchwellten Wogen ſich der Kahn 
des Geſanges ſchaukelte, muͤhelos dem Ruderſchlage des Steuernden 
gehorchend. Nicht eine Feinheit, nicht eine ergreifende Nuancierung 
ging verloren, nicht ein kuͤnſtleriſcher Akzent ward uͤbertaͤubt durch 
das ungeſchickte Sichhervordraͤngen auch nur irgend eines einzelnen 
Bogenſtrichs ...“ 

Stahr bemerkt noch, daß das Kunſtwerk die Mitwirkenden zwang, 
Kuͤnſtler zu ſein und daß nur die einſichtigſte Leitung es vermocht habe, 
alle Intentionen des Schoͤpfers plaſtiſch hervortreten zu laſſen. „Ich 
habe keine Stimme gehoͤrt, die nicht auch dieſes Verdienſt der unermuͤd⸗ 
lichen Anſtrengung des Mannes zugeſchrieben haͤtte, auf deſſen Beſitz 
das heutige Weimar mit Recht ſtolz ſein mag“. 
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Maria Paulowna, Großherzogin von Sachsen, Großfürstin von Rußland. 
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XII. Kapitel. 


Die letzten Regierungsjahre Karl Friedrichs 
und Maria Paulownas. 


N us dem Jahre 1848 find einige Veränderungen in den Hof: 
ftellen zu berichten, 

Am 8. April nahm der Oberhofmeifter v. Bielke (geftorben 
185), feinen Abſchied und Karl Olivier Freiherr v. Beaulieu— 
Marconnay wurde dem Hofſtaat der Großherzogin beigegeben. Vom 
1. Februar 1851 an führte er als Hofmarſchall den Großherzoglichen 
Haushalt. Zur ſelben Zeit wurde Graf Beuſt Hofmarſchall des Erb— 
großherzoglichen Hofes. 

Zum Erzieher des fuͤnfjaͤhrigen Prinzen Karl Auguſt wurde zu 
Weihnachten 1848 der Hauptmann Heinrich Kaͤmpfer ernannt, 
der die Buͤrgerwehr befehligt hatte. Er wurde deshalb — unter Vor⸗ 
behalt ſeines Wiedereintritts — bis auf Weiteres aus dem aktiven 
Militaͤrdienſt entlaſſen. Man ſagte, daß der Wunſch, ſich populaͤr zu 
machen, die Fuͤrſtlichkeiten zu der Wahl dieſes buͤrgerlichen Offiziers 
veranlaßt habe und nicht ſeine paͤdagogiſchen Eigenſchaften. Daß Karl 
Friedrich unter ſeinem harten Erzieher gelitten hatte, wußte jedermann, 
deshalb bedauerte man es doppelt, als man ſeinen kleinen, zarten Enkel 
unter der Strenge dieſes Mentors ſeufzen ſah. Selbſt die Spiel— 
gefaͤhrten des Prinzen empoͤrten ſich, daß Hauptmann Kaͤmpfer ſeinen 
Zoͤgling vor aller Welt an dem Ohre zog, wenn er z. B. auf dem Eiſe 
nicht ſchnell und puͤnktlich genug ſeine Schlittſchuhe abſchnallte. 

Gluͤcklicherweiſe dauerte die Nacht dieſes erſten Gouverneurs nicht 
ſehr lange, und dann kam ein vortrefflicher Mann an Weine Stelle, 
von dem ſpaͤter die Rede fein wird. 
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Am 20. Januar 1849 wurde dem Erbgroßherzoglichen Paar die 
erſte Tochter geboren, welche in der Taufe (21. Februar) die Namen 
Marie Alexandrine Sophie Auguſte Helene erhielt. 

Je aͤlter das Großherzogliche Paar wurde, je mehr hatte man den 
Wunſch, die Liebe und Verehrung auszudruͤcken, die man fuͤr ſie emp⸗ 
fand. Im Anſchluß an die Feſte, die der „Lukas-Verein“, am 1. und 
13. Februar 1851, zur Feier der fuͤrſtlichen Geburtstage veranſtaltete, 
ſtanden warme, dankbare Worte in der „Weimariſchen Zeitung“. Es 
wird geprieſen, was unſre Fuͤrſtin für das Land getan, wieviel fie für 
die Kuͤnſte geleiſtet, „was Weimar weit uͤber andere Staͤdte gleicher 
Groͤße erhebt; ſo muͤſſen wir ſagen: dieſe Huldigung der Kuͤnſte, die 
wir in ſtrahlendem Glanze am Schluſſe der geſtrigen Bilder ſahen, 
war ein gerechter Ausdruck desjenigen Dankgefuͤhls, das, unbeirrt 
durch entgegengeſetzte Beſtrebungen aus niedrigem oder beſchraͤnktem 
Geſichtskreiſe, jederzeit den hohen Wert jener Gaben zu wuͤrdigen 
wiſſen wird. Aber wir ſahen auch noch ein anderes bedeutungsvolles 
Schlußbild: einen Baum voll reicher Fruͤchte, umſtanden vom Greiſe 
wie vom Kinde, von Braͤutigam und Braut, welche alle ſich dankbar 
an dieſen Fruͤchten erfreueten! Dies Bild hat uns am tiefſten ergriffen. 
Es war das Bild jener nie raſtenden Liebe, die im Wohltun ſich ſelbſt 
vergißt, jener ſtillen Hilfe, die uͤberall, wo Not um Linderung fleht, 
überall, wo fich eine noch fo verborgene Gelegenheit bietet, den Grund: 
ſtein, den Keim zu ſpaͤterer Segensentfaltung zu legen, die Tat dem 
Worte folgen laͤßt, die den Keim der Geſittung und des Wohlſtandes, 
die Kultur der Seelen wie der Fluren mit gleicher Treue und Sorgfalt 
pflegt. Das iſt der Baum des Lebens, gepflegt von treuer muͤtterlicher 
Handz er traͤgt ſchon jetzt feine reichen Früchte, und wird den Enkeln 
noch reichere tragen. x 

Die Frau Erbgroßherzogin Sophie wurde am 9. März 1851 un⸗ 
erwartet ſchnell, aber ſehr gluͤcklich, von ihrer zweiten Tochter entbunden, 
die am 27. April abends in der Schloßkirche auf die Namen Sophie 
Marie Anna Eliſabeth Ida Bernhardine Auguſta Helene Amalia 
Charlotte getauft wurde. 

Im Mai dieſes Jahres wurde der Königlich Saͤchſiſche Oberleut: 
nant v. Zedlitz nach Weimar berufen, wo er zum Kammerherrn ernannt 
und dem Hofſtaat der Frau Erbgroßherzogin beigegeben wurde. Er 
blieb in ihren Dienſten, wurde ſpaͤter Oberſthofmeiſter, und hat ihr 
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bis zu ſeinem Tode treu, ergeben und ſelbſtlos gedient. Er war ein 
Edelmann in des Wortes ſchoͤnſter Bedeutung, der von ſeiner Herrin 
ſehr geſchaͤtzt wurde und ihr vollſtes Vertrauen beſaß. 

In der Familie des Herzogs Bernhard wurden im Jahre 1851 zwei 
Vermaͤhlungen gefeiert: Prinz Hermann heiratete im Juni die Prin⸗ 
zeſſin Auguſte von Wuͤrttemberg, trat in wuͤrttembergiſche Dienſte 
und ließ ſich in Stuttgart nieder; Prinz Eduard vermaͤhlte ſich in 
morganatiſcher Ehe in London mit Lady Auguſte Gordon Lennox, 
zweiter Tochter des Herzogs von Richmond. Der Großherzog erhob 
die Gemahlin des Prinzen in den Grafenſtand des Großherzogtums 
unter dem Namen v. Dornburg. 

Auf dieſe freudigen Ereigniſſe folgte Anfang April 1852 der 
ſchmerzliche Verluſt der Herzogin Ida, der Mutter der eben genannten 
Prinzen, die ſtarb, waͤhrend ihr Gemahl, Herzog Bernhard, auf einer 
Reiſe in Italien war. Am 8. April wurde fie — aufrichtig beweint — 
in der Fuͤrſtengruft beigeſetzt. 

Am 25. Juli desſelben Jahres wurde Prinzeß Hermann in Stutt— 
gart von einer Tochter entbunden, die in der Taufe (4. Sept.) die 
Namen Pauline Ida Maria Olga Henriette Katharina erhielt und 
ungefaͤhr zwanzig Jahre ſpaͤter als die Gattin unſeres Erbgroßherzogs 
Karl Auguſt hier einziehen ſollte. 

Am 20. Juli reiſten der Erbgroßherzog Karl Alexander und ſeine 
Gemahlin nach Italien und Sizilien, von wo ſie erſt im Oktober 
wiederkehrten. 

Bald darauf, im Dezember, hatte die Frau Erbgroßherzogin 
Sophie die Freude, ihren Bruder, den Prinzen Heinrich der Nieder— 
lande, hier zu ſehen, der ſich mit Prinzeß Amalie, Tochter des Herzogs 
Bernhard, verlobt hatte. Die Vermaͤhlung wurde am 9. Mai 1883 
in der hieſigen Schloßkapelle vollzogen. 


* 


Von neu nach Weimar gekommenen Perſoͤnlichkeiten waͤre der 
Freiherr Vitzthum v. Egersberg zu nennen, der Anfang 1852 zum 
Oberſthofmeiſter der Großherzogin Maria Paulowna ernannt wurde. 
Ferner zog Herr v. Carlowitz als Saͤchſiſcher Geſandter hierher, in 
deſſen Haus eine angenehme Geſelligkeit gepflegt wurde. 

Nach dem Tode des verehrten Kirchenrats D. Horn, der im 81. 
Jahre das Zeitliche geſegnet hatte — ſeine letzte Rede hielt er bei der 
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Enthuͤllung des Herderdenkmals — wurde der bisherige Heidelberger 
Profeſſor D. Dittenberger zum Oberpfarrer und Oberhofprediger er— 
nannt. Im Frühjahr 1853 bezog er mit feiner Familie das Herder—⸗ 
haus und uͤbernahm dieſen wichtigen Poſten, den er zu allgemeiner 
Zufriedenheit ausfuͤllte; er verſtand es, die Liebe der Gemeinde zu 
gewinnen und ſich Freunde zu machen. 

Aber auch an Verluſten fehlte es nicht, ſo traf der Tod der alten 
Praͤſidentin v. Schwendler ihre Freunde ſchwer. Durch ihren ſcharfen 
Verſtand und ihre liebenswuͤrdige Lebendigkeit bildete ſie bis zuletzt 
einen Mittelpunkt der Geſellſchaft und war außerdem — auch fuͤr 
Fernerſtehende — eine intereſſante Perſoͤnlichkeit aus dem Goethe— 
kreiſe. 

f * 

Die „Weimariſche Zeitung“ erſchien ſeit dem Frühjahr 1851 fuͤnf⸗ 
mal in der Woche. Am 1. Januar 1852 trat ein neuer Redakteur ein, 
Dr. Hans v. Mangoldt, und ſonderbarerweiſe wurde die Zeitung von 
da an wieder auf zweimaliges Erſcheinen reduziert. Schon am 3. Januar 
begann aber ein ſehr intereſſanter Aufſatz, der ſich durch mehrere Num⸗ 
mern hinzog, uͤber die Apoſtelkoͤpfe von Leonardo da Vinci, die in den 
Beſitz der Frau Erbgroßherzogin Sophie gelangt waren — ſie hatte 
die Bilder aus dem Nachlaß ihres Vaters gekauft — und die noch 
in ihrem Zimmer im Schloß haͤngen. Dieſe koſtbaren Handzeichnungen 
wurden zu einer Ausſtellung im Bernhardſaale des Rathauſes gegeben, 
um ſie dem Publikum zugaͤnglicher zu machen. Im Anſchluß an dieſe 
Ausſtellung — Ende 1851 — war dieſer Bericht verfaßt worden; 
er iſt geiſtvoll geſchrieben, von einem Manne, der viel Wiſſen und 
Kunſtverſtaͤndnis beſaß. Sein Name iſt leider nicht genannt und 
jetzt wohl kaum mehr zu finden. Ich entnehme der Arbeit einige Saͤtze 
uͤber die Schickſale dieſer Bilder, die zu den bedeutendſten Kunſtſchaͤtzen 
Weimars gehoͤren und über deren Echtheit jetzt geſtritten wird.“ 


* 


Ehe wir an den Bericht uͤber die Theaterereigniſſe herantreten, ſei 
noch der Auffuͤhrung einer Meſſe, fuͤr Maͤnnerſtimmen mit Orgel⸗ 
begleitung, von Liſzt gedacht, einer der erſten ſeiner kirchlichen Kompo⸗ 
fitionen, die an die Öffentlichkeit trat. Am 16. Auguſt 1852 ließ die 


1 Siehe Anhang Nr. 8. 
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franzoͤſiſche Geſandtſchaft in der katholiſchen Kirche — d. h. einem in 
der Marienſtraße dazu eingerichteten Saal — ein Hochamt zu Ehren 
des Prinz⸗Praͤſidenten der franzoͤſiſchen Republik, abhalten. Es waren 
Einladungen an die höheren Beamten und fonftige Notabilitäten er— 
gangen, ſo daß der Raum ziemlich voll war. Bei dieſer Gelegenheit 
fuͤhrte Liſzt ſeine Meſſe auf. Er folgte der Aufforderung der Geſandt— 
ſchaft gewiß gern, denn er hatte eine ganz beſondere Verehrung fuͤr 
den nachmaligen Napoleon III., den er fuͤr einen ſehr bevorzugten 
und hochſtehenden Menſchen hielt. 

Die Nachrichten uͤber das Theater haben mit den Auffuͤhrungen 
des „Tannhaͤuſer“ und „Lohengrin“ geſchloſſen. Franz Liſzt hatte in⸗ 
deſſen dafuͤr geſorgt, daß tuͤchtige Kraͤfte herangezogen wurden. 

Am 19, Oktober 1850 dirigierte er ein Konzert, in welchem Joſeph 
Joachim und Coßmann ſpielten, die beide engagiert worden waren. 
Liſzt hatte ſchon damals Joachims enormes Talent erkannt, deſſen 
Ruhm bald die ganze gebildete Welt erfüllte. Coßmann war ein vor⸗ 
trefflicher Kuͤnſtler, einer der beſten Celloſpieler. In dieſem Konzert 
ſpielte Joachim das „Violinkonzert“ von Beethoven und ſeine eigene 
„Phantaſie über ungariſche Motive“. — Im November gaſtierte Emil 
Devrient als „Egmont“, der ihm wundervoll lag; im „Glas Waſſer“ 
und in den „Raͤubern“. Er war kein hervorragender „Karl Moor“, 
aber das Theater war doch ausverkauft und im Parterre ſaßen die 
Jenaer Studenten, die ja faſt jedesmal in den „Raͤubern“ mitſingen. 
Ehe der Vorhang aufging, machten ſie Radau und Witze. Einer ſetzte 
eine Puppe, die als roter Huſar angezogen war, rittlings auf den 
Souffleurkaſten und rief: „Ruhe meine Herrn, ſehen Sie nicht wer 
hier ſitzt?“ (Die Ordonnanzen des Großherzogs, die auch die Wache 
im Theater haben, tragen rote Huſarenuniform.) Emil Devrient war 
außer ſich und wollte vor ſolch laͤrmendem Publikum nicht ſpielen; 
aber Genaſt beruhigte ihn — und dann konnte man ſich keine andaͤchti⸗ 
geren und enthuſiaſtiſcheren Zuſchauer wuͤnſchen. Natürlich fangen 
ſie das „Raͤuberlied“ mit, wie es heute noch Sitte iſt. Wenn es hinter 
dem noch geſchloſſenen Vorhang ertoͤnt, erhebt ſich der Praͤſes der 
Studenten, gebietet „Silentium und“, dann intoniert die ganze Schar 
das „Gaudeamus igitur“. 

Wichtiger Perſonenwechſel und beſondere Auffuͤhrungen ſollen 
hier nur kurz notiert werden: die Oper „Zar und Zimmermann“ von 
Lortzing wurde „auf hoͤchſten Befehl“ zum Beſten der Hinterbliebenen 
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des am 21. Januar 1851 verftorbenen Komponiſten im Februar des⸗ 
ſelben Jahres zum erſten Male gegeben. Milde gab den „Zar“ meiſter⸗ 
haft; wie oft hat er ſpaͤter noch dieſe Rolle geſungen! und jedesmal 
verlangte das Publikum das Lied: „Einſt ſpielt' ich mit Szepter, mit 
Krone und Schwert“, da capo. 

Der 8. und 9. Maͤrz brachten Urauffuͤhrungen: „Das Haus der 
Barneveldt“, Tragoͤdie von Dingelſtedt und die Oper von Joachim 
Raff: „König Alfred“, Text von Gotthold Logau, die Liſzt dirigierte. 

La Roche aus Wien, den man einſt ſo ungern von Weimar ſcheiden 
ſah, gaſtierte im April als „Mephiſto“; dann in dem „alten Magiſter“ 
von Benedir und in „Cromwells Ende“ von Raupach. Man emfing 
ihn ſo freudig, daß er Traͤnen der Ruͤhrung vergoß. — Fraͤulein Doris 
Genaſt ſpielte als „Gretchen“ im Juni zum letzten Male hier; ſie war 
nach Dresden engagiert. Auch hier floſſen Traͤnen beim Abſchied. An 
ihre Stelle trat die vortreffliche Schaufpielerin Frau Don Lebrun. 
— Auch Fraͤulein Faſtlinger verließ Weimar und wurde durch 
Fraͤulein Wolf erſetzt, die lebenslaͤnglich engagiert wurde, aber nur 
bis 1861 blieb. 

Der November brachte dem Theater eines der nuͤtzlichſten und mit 
der Zeit beliebteſten Mitglieder, Herrn Knopp aus Prag. Er gaſtierte 
als „Sever“ in „Norma“, ſeine Frau gab die Titelrolle. Als Tenoriſt 
und Schauſpieler war er hervorragend. Er war der erſte „David“ in 
den „Meiſterſingern“, es konnte nicht wohl einen beſſeren geben. 
Knopp hat bis in ſein hohes Alter geſpielt und iſt 1905 hier geſtorben, 
vom Publikum geliebt und geachtet. Frau Knopp-Fehringer — eine 
vorzuͤgliche Altiſtin — ſang nur bis 1852, von 1854— 55 war fie als 
Schauſpielerin engagiert. 

„Julius Caͤſar“ von Shakeſpeare wurde am 13. Dezember zum 
erſtenmal hier gegeben mit Genaſt in der Titelrolle. Hans v. Buͤlow 
hatte die Ouverture und einen Marſch dazu komponiert. 

Ende Januar 1852 gaftierte Henriette Sonntag als „Marie“ in 
der „Tochter des Regiments“, als „Roſine“ im „Barbier von Sevilla“ 
und in „Martha“. Sie war nun Graͤfin Roſſi, war lange der Buͤhne 
ferngeblieben, trat aber aus Mangel an Geld jetzt wieder auf. Ihre 
Stimme entzuͤckte noch immer das Publikum und da ſie fortgeſetzt 
geuͤbt hatte, beſaß ſie faſt noch die Friſche der Jugend. Aber die jungen 
Leute waren doch nicht mehr mit ihr zufrieden. Hans v. Buͤlow ſchrieb 
einen ſcharfen Artikel uͤber ſie. 
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Am 12. Februar ſtarb Durand, der ausgezeichnete Schauſpieler 
und Regiſſeur aus Goethes Schule. Der Intendant, Herr v. Ziegeſar, 
frug Genaſt, der Opernregiſſeur war, ob er die Regie des Schauſpiels 
noch mit uͤbernehmen wolle, da er ſie ein Jahr fuͤr Durand beſorgt 
hatte. Genaſt lehnte ab und ſchlug Heinrich Marr vor, der in Leipzig 
mehrere Jahre die Regie gefuͤhrt. Ziegeſar ging darauf ein, machte 
aber Marr nicht nur zum Direktor des Schauſpiels, ſondern auch zum 
Oberregiſſeur der Oper. Daraufhin legte Genaſt ſein Amt nieder, das 
er faſt zwanzig Jahre inne gehabt, denn er wollte nicht unter einem un: 
muſikaliſchen Menſchen ſtehen. Marr war ein begabter Mann, guter 
Schauſpieler und tuͤchtiger Regiſſeur, nur herrſchte er gern allein; das 
ging unter dem guten, ſanften, viel kraͤnkelnden Ziegeſar; aber mit 
deſſen Nachfolger, dem Freiherrn v. Beaulieu-Marconnay, der 1854 
eintrat, gab es Streitigkeiten, Marr ließ ſich eine Beleidigung gegen 
ſeinen Vorgeſetzten zuſchulden kommen und wurde, trotzdem er lebens— 
laͤnglich engagiert war, am 1. April 1855 mit fuͤnfhundert Taler 
Penſion entlaſſen. 

Der 20. Maͤrz 1852 brachte die erſte Auffuͤhrung von Berlioz 
„Benvenuto Cellini“ unter Liſzts Leitung. Es war wieder die Lebens- 
rettung einer verkannten Groͤße, die Liſzt hiermit beging und wenn 
auch dieſe Tat nicht die Folgen fuͤr uns hatte, wie die Auffuͤhrung von 
Wagners Opern, ſo war ſie doch fuͤr Berlioz, der in Frankreich nicht 
anerkannt wurde, etwas Großes. 

In dieſem Fruͤhjahr wurden noch die beiden Schauſpieler Porth 
und Grans engagiert, die vorzuͤgliche Mitglieder wurden. Erſterer 
blieb nur bis Juli 1855 hier, Grans aber war bis Juli 1867 eine 
kuͤnſtleriſche Stuͤtze des Theaters. 

Wichtig in der Theatergeſchichte Weimars iſt der 18. September 
1852; an dieſem Tage wurde hier das erſte Werk Friedrich Hebbels: 
„Agnes Bernauer“, aufgefuͤhrt. Der Dichter war nicht zugegen; er 
ſchrieb daruͤber: „Die „Agnes“ iſt in Weimar wirklich mit entſchie— 
denſtem Erfolg (Aplaudiſſement nach jedem Akt) gegeben worden; 
ein Enkel Goethes hatte die Freundlichkeit, es mir noch denſelben 
Abend zu melden und Ziegeſar beſtaͤtigte es den folgenden Tag“. 

Muſikdirektor Eberwein feierte am 20. Oktober fein SOjähriges 
Jubilaͤum als Mitglied der Hofkapelle, ſo wurde ihm zu Ehren und 
zum Vorteil — kurz vor der Penſionierung — ein Konzert gegeben; 
er dirigierte ſeine Kompoſitionen zu „Fauſt am Hofe des Kaiſers“. 
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Eckermann hatte dieſes Stuͤck aus dem zweiten Teil des „Fauſt“ von 
Goethe fuͤr das Theater eingerichtet. 

Im November 1852 hatte Liſzt eine „Berliozwoche“ eingerichtet, am 
17, und 21. gab er „Benvenuto Cellini“ und am 20. dirigierte Berlioz 
ſelbſt ein Konzert zum Beſten des Hofkapell— Witwenpenſionsfonds, 
darin er ſeine Symphonie „Romeo und Julia“ und „Fauſts Hoͤllen⸗ 
fahrt“ auffuͤhrte. Es wurde ein richtiges Berliozfeſt daraus, Fremde 
kamen von nah und fern, das Publikum war begeiſtert, die „Weimariſche 
Zeitung“ ſchrieb: „Berlioz wird von jetzt an in ſeiner vollen Bedeutung 
hier gewuͤrdigt und hat ſeinen Werken, ebenſo wie Wagner, eine bleibende 
Stätte in Weimar erobert”. Der Großherzog gab ihm den Falkenorden, 
und am 22. verſammelten ſich die Berliozverehrer zu einem Feſtmahl im 
Stadthausſaal. Ein damals hier lebender Bildhauer, Herr v. Hoyer, 
hatte ein ſehr gutes Medaillon des Gefeierten gemacht, das zwiſchen Blu⸗ 
men aufgeſtellt wurde. (Hoyer ſchenkte der Bibliothek die uͤberlebens⸗ 
großen Tonbuͤſten von Hortleder, Spalatin und Schorn. Ein Abguß der 
letzteren ſteht auch im Schloß auf der Treppe zu den Dichterzimmern.) 
Die Mitglieder der Hofkapelle uͤberreichten Berlioz einen ſilbernen Takt: 
ſtock. Die uͤberſchwengliche Feſtesſtimmung ſprach ſich in dem Toaſt des 
Profeſſor Robert Griepenkerl auf Liſzt aus, der in den hoͤchſten Worten 
von dem Kunſtleben in Weimar und von Liszts Wirken ſchwaͤrmte. 

Am 16. Dezember kam der Neger Ira Aldrige mit feiner englifchen 
Geſellſchaft hierher und gab „Othello“. Es ſoll ein faszinierender 
Anblick geweſen fein, den leidenſchaftlichen, ſehr talentvollen Schwarzen 
in dieſer Rolle zu ſehen. Leider gab er zum Schluß noch ein Vaude⸗ 
ville und ſprach einen ſelbſtgedichteten Epilog. 

Die „Journaliſten“ von Freytag wurden am 16. Januar 1853 
zum erſtenmal gegeben. 

Der 16. Februar, Geburtstag der Großherzogin, brachte die erſte 
Auffuͤhrung des „Fliegenden Hollaͤnder“ von Richard Wagner. Liſzt 
hatte die Oper mit der groͤßten Liebe und Sorgfalt einſtudiert und 
wurde von dem Ehepaar Milde, das den „Hollaͤnder“ und die „Senta“ 
gab, auf das Trefflichſte unterſtuͤtzt. Die beiden Rollen waren wie fuͤr 
dieſe herrlichen Kuͤnſtler geſchaffen. Liſzt hat ſpaͤter oft erzaͤhlt, daß 
er nie das Duett von ihnen gehoͤrt habe, ohne daß ihm die Traͤnen 
gekommen ſeien; wegen der guten Beſetzung — denn die zwei Haupt⸗ 
figuren tragen die ganze Oper — war „Der ichen Hollaͤnder“ lange 
Zeit hier das beliebteſte Wagnerſche Werk. 
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Karl Friedrich, Großherzog von Sachsen. 


Aber auch für die Befriedigung anderer Geſchmacksrichtungen 
wurde geſorgt, die beruͤhmte Taͤnzerin Sennora Pepita zeigte ſich den 
Weimaranern am 30. April in ihren grazioͤſen Bewegungen, mit 
denen ſie die Zuſchauer bezauberte. 


* 


Der 18. Juni brachte das 25 jaͤhrige Regierungsjubilaͤum des Groß; 
herzogs Karl Friedrich. Im Theater wurde ein allegoriſches Feſtſpiel 
mit Muſik von Stoͤr gegeben, hierauf zum erſtenmal „Carlo Broschi“ 
(„Teufels Anteil“) von Auber. 

Der König von Preußen, Friedrich Wilhelm IV., kam am 14. gegen 
Mittag hier an; zugleich ſein Bruder, Prinz Karl mit Gemahlin und 
ſeinen Kindern, dem Prinzen Friedrich Karl und der Prinzeſſin Luiſe. 
Zahlreiche thuͤringiſche Fuͤrſten erſchienen an demſelben Tage. Das 
Publikum bemuͤhte ſich, dem geliebten Landesvater ſeine Anhaͤnglichkeit 
auf alle erdenkliche Art zu zeigen. Die Stadt war mit Gruͤn und 
Blumen geſchmuͤckt und der Jubel wollte kein Ende nehmen. Die 
Fuͤrſtlichkeiten fuhren — durch ein Spalier von mit Blumen ge— 
ſchmuͤckten Kindern — zur Kirche. Schon an dieſem Tage fiel das 
krankhafte Ausſehen des Großherzogs auf und erregte Beſorgniſſe. 
Die traurigen Befuͤrchtungen ſollten nur allzubald in Erfuͤllung gehen. 

In der „Weimariſchen Zeitung“ wurde mit warmen Worten der 
Regierung Karl Friedrichs und Maria Paulownas gedacht, ſie druͤcken 
die Gefühle der damaligen Bevoͤlkerung vollſtaͤndig aus. Es heißt 
da u. a.: 

„Das Blatt unſerer Landesgeſchichte, welches von der Regierung 
des Großherzogs Karl Friedrich erzählen wird, wird ſpaͤten Enkeln noch 
anmuten, als habe der Segen der Vorſehung zu dieſer Zeit ganz be— 
ſonders auf dem Lande gelegen. Durch eine lange Reihe vom Friedens— 
gluͤck beſchirmter Jahre entwickelt ſich das Volk zum heiteren lebens— 
frohen Gedeihen. An ſeiner Spitze ſteht, vom ſtrengen Gerechtigkeits— 
ſinn, vom lauterſten Wohlwollen, von unerſchuͤtterlicher Pflichttreue 
beſeelt, der hochherzige Fürft. Zur Gefaͤhrtin hat ihm Gott eine hohe 
Frau gegeben, die durch alle Vorzuͤge des Geiſtes und Herzens aus— 
gezeichnet, die Beſchuͤtzerin der Kuͤnſte, die Tröfterin der Ungluͤcklichen, 
die Helferin der Bedraͤngten, im vollſten Sinne des Landes Mutter 
ward. Ein reines Muſterbild leuchtet der fuͤrſtliche Hausſtand den 
Untertanen vor. Einſichtige Ratgeber ſind dem Fuͤrſten von ſeinem 
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unvergeßlichen Vater hinterlaſſen. Mit ihrer Beihilfe gelang es, die 
begonnene Ordnung des Staatshaushaltes auf neuere, gerechtere 
Grundlagen zum Abſchluß zu bringen, die Geſetzgebung zu vervoll— 
ſtaͤndigen, das Gemeindeweſen zu verbeſſern, Kirche und Schule in 
ihren Aufgaben zu foͤrdern, dem Landbau, den Gewerben, und dem 
Handel Ermutigung und Unterſtuͤtzung zuteil werden zu laſſen. Die 
Zollſchranken, welche das Land umgeben, fallen vor dem gluͤcklich er— 
langten Einverſtaͤndniſſe mit der nachbarlichen Regierung und eine 
Eiſenſtraße, welche einen großen Teil des Landes durchſchneidet, er— 
leichtert deſſen Teilnahme an dem großen Weltverkehre. Da fuͤhren 
die Zeitverhaͤltniſſe eine ſchwere Kriſis uͤber Deutſchland herauf. In 
Weimar vermoͤgen ſie nur voruͤbergehend die Ruhe zu ſtoͤren. Das 
Volk kennt ſeinen Fuͤrſten und vertraut ihm. Bereitwillig erklaͤrt ſich 
dieſer zu Opfern bereit, um die groͤßere politiſche Einheit der deutſchen 
Staaten, nach welcher die Zeit verlangt, herſtellen zu helfen; bereit— 
willig geht er auf eine Umgeſtaltung der Staatsverfaſſung und Ver⸗ 
waltung nach den Beduͤrfniſſen der veraͤnderten Verhaͤltniſſe ein. Und 
als die Aufregung ſich mehr und mehr legte, der Strom der Zeit wie— 
der in fein altes Bett zurückgekehrt, kommt ihm doch niemals der Ge⸗ 
danke, an dem gegebenen Worte zu drehen oder zu deuteln. 

In dieſer Weiſe wird der kuͤnftige Geſchichtsſchreiber von der Re— 
gierung ſprechen, die uns heute begluͤckt. Er wird hinzufuͤgen koͤnnen, 
daß die Sorgen des edeln Fuͤrſten nicht an ein undankbares Volk ver⸗ 
ſchwendet waren und daß der Allverdiente auch der Allgeliebte war. 
Gott gebe, daß er ſeine Schilderung ſchließen koͤnne: der treuen Liebe 
des Volkes wird das Gluͤck zuteil, dem teuern Landesvater einen 
langen und ungetruͤbten Lebensabend verſchoͤnern zu koͤnnen.“ 

Die Stadtbehoͤrden hatten zu dieſem Feſttag die neue Buͤrgerſchule 
geſtiftet, deren Grundſtein mittags um 12 Uhr gelegt wurde; D Ditten⸗ 
berger hielt die Weiherede. Nachmittags zogen die Schulkinder — 
mit Blumen geſchmuͤckt — in den Schloßhof und ſangen Jubellieder, 
worauf ſie, im Auftrag der Prinzeſſin Heinrich der Niederlande, mit 
Brezeln beſchenkt wurden. Am 17. Juni war im Schießhaus ein Ball 
der Schuͤtzengilde, welchen die Fuͤrſtlichkeiten beſuchten, ebenſo feierte 
die „Armbruſtgeſellſchaft“ und die „Erholung“ das ſeltene Feſt und 
am 18. machte ein Kinderfeſt im Schießhaus den Beſchluß. 

An dieſem 15. Juni wurde noch ein anderes Jubiläum begangen: 
es waren SO Jahre verfloſſen, ſeit Fräulein Mavra Sokoloff als Kam⸗ 
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merfrau in die Dienfte der Großfuͤrſtin Maria Paulowna getreten 
war. In dieſer Zeit hatte ſie ihrer Herrin treue Dienſte geleiſtet und 
war zur Freundin geworden, deren Worten oft Gehoͤr geſchenkt wurde. 
Jetzt ehrte und beſchenkte man ſie auf jede Weiſe und ihre Freunde 
veranſtalteten fuͤr ſie eine Feſttafel im Stadthausſaale. 

Mittwoch, den 29. Juni, bringt die „Weimariſche Zeitung“ die 
wenigen inhaltsſchweren Worte: „Seit Sonntag iſt der Großherzog 
von einem leichten Rotlauf befallen“. Die Naheſtehenden wußten, 
daß er Rotlauf im Geſicht hatte und ſehr krank war. Am 2. Juli trat 
zwar Beſſerung ein, aber in der Nacht vom 7. zum 8. Juli verſchlim— 
merte ſich der Zuſtand wieder, ſo daß die Familie, die hoͤchſten Beamten 
und D. Dittenberger an dem Krankenlager im Schloß zu Belvedere 
verſammelt waren, als Karl Friedrich feine Seele aushauchte. 


* 


Der Schmerz um den Dahingeſchiedenen war ein wahrer und 
tiefer, denn ſelten hat ein regierender Fuͤrſt ſich ſo viel Liebe und 
Anhaͤnglichkeit zu erwerben und zu bewahren gewußt wie Karl Fried— 
rich. Er war einfach an Geiſt, aber groß in Treue, Gerechtigkeit und 
Pflichterfuͤllung. 

Die Leiche wurde in dem ſuͤdlichen Pavillon des Orangeriegebaͤudes 
aufgebahrt und mit dem uͤblichen Schmuck und Zeremoniell umgeben. 
Am 11. Juli nachmittags von 4 bis 9 Uhr defilierte das Publikum an 
dem Sarkophag vorbei; am naͤchſten Morgen um Uhr ſetzte ſich der 
Leichenwagen, von einem kleinen dienſttuenden Geleite und dem Ober— 
hofprediger gefolgt, in Bewegung und fuhr durch die Allee und den 
Park bis auf den Platz vor der griechiſchen Kirche. Hier reihte er ſich 
in den großen Leichenzug ein, welcher ſich ſchon formiert hatte und 
ſeinen Weg — unter dem Gelaͤute aller Glocken — uͤber den Fuͤrſten—⸗ 
platz, den Markt und den Goetheplatz, durch die Friedhofſtraße nach 
der Fuͤrſtengruft nahm, wo Oberhofprediger Dittenberger die Grabrede 
hielt. Mit dem trauernden Sohne, dem nunmehrigen Großherzog 
Karl Alexander, folgten die beiden Schwiegerſoͤhne des Verblichenen, 
Prinz von Preußen und Prinz Karl von Preußen, dem Sarge. Erſte— 
rer ſoll ſo ergriffen geweſen ſein, daß ihm die Traͤnen in den Bart 
rollten. 

Mit einem der vielen Gedichte, welche damals auf den Tod Karl 
Friedrichs veroͤffentlicht wurden, moͤge dieſer Abſchnitt ſchließen: 
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Gottgeweihte Ruhe 

Liegt um Hain und Wald, 
Kaum ein Luͤftchen wehet, 
Nicht ein Ruf erſchallt; 
Jedes Voͤglein ſchlaͤfet 
Auf dem gruͤnen Baum, 
Jeder Kaͤfer wieget 

Sich in ſuͤßem Traum. 


Und ein ſanftes Rauſchen 
Zieht von Oben her, 

Als ob's Gottes Odem, 
Liebesodem waͤr; 

Faͤher ſchwebt's und näher, 
Und als Engelsbild f 
Tritt's zu Eines Haupte 
Und ſpricht freundlich mild. 


Waͤhrt ein Leben lange, 
Waͤhrt es ſiebzig Jahr. 
Zittre nicht, o Seele, 

Die in Gott ſtets war; 
Liebe war Dein Denken, 
Und Gerechtigkeit 

War Dein Thun auf Erden, 
Schmuck und Ehrenkleid. 


Menſchenkind nun ſchließe 
Sanft Dein Auge zu 

Daß Du mit mir ſchwebeſt 
Auf zu Gottesruh, 

Ewig dort genießeſt 

Die Gerechtigkeit 

Und den Frieden findeſt, 
Der fuͤr Dich bereit. 


Gottgeweihte Ruhe 

Liegt um Hain und Wald, 
Kaum ein Luͤftchen wehet, 
Nicht ein Ruf erſchallt; 


Eine Fuͤrſtenſeele 

Wie ein freundlich Wehn 
Schwebet himmelaufwaͤrts 
Um zu Gott zu gehn. 


* 


Hier ſeien nun auch Maria Paulownas letzte Lebensjahre zuſammen⸗ 
gefaßt. 

Im Herbſt 1854 waren es 50 Jahre, ſeit die junge Großfuͤrſtin in 
Weimar eingezogen war. Schon an ihrem Geburtstag, dem 16. Februar, 
wurde darauf Bezug genommen, indem eine Abordnung aus allen Lan— 
desteilen ihr eine Medaille uͤberreichte, die Angelika Facius gearbeitet 
hatte. Sie trug auf der einen Seite das Bild der Fuͤrſtin mit ihrem 
Namen, auf der andern unter einem Stern die Inſchrift: „Im fuͤnf— 
zigſten Jahre ſegensreichen Wirkens“, mit Lorbeer, Eichenblaͤttern und 
Roſen umgeben. Die Rede bei der Übergabe der Medaille durch die 
Abgeordneten begann mit den Worten: „Allezeit Wohlwollen, allezeit 
fuͤrſtliche Freigebigkeit, allezeit die gleiche Hoheit und Teilnahme“. 

Der Geburtstag wurde — wegen der Trauer um Karl Friedrich 
nur im Familienkreis gefeiert. Aber das Theater gab eine Feſtvorſtellung: 
„Orpheus“ von Gluck mit Vorſpiel und Schlußmuſik von Liſzt. 

Den 9. November, den Einzugstag, beging die alternde, ſchwer— 
hörige Frau mit wehmuͤtiger Freude; es wurden ihr von allen Seiten 
ſo unendlich viele Beweiſe der Liebe und Dankbarkeit entgegengebracht, 
daß ſie, die ſich ſonſt ſo ſehr in der Gewalt hatte, aus den Traͤnen kaum 
herauskam. Von allen, die ſie vor SO Jahren begrüßt hatten, lebten 
nur noch drei alte Damen: Praͤſidentin v. Ziegeſar, Frau v. Lincker 
und die Witwe des Miniſters v. Fritſch. Am Nachmittag des 8. November 
beſchied die kaiſerliche Hoheit ihre fruͤheren Hoffraͤuleins zu ſich: Graͤfin 
Beuſt, geborene v. Gersdorff, Frau v. Watzdorf, geborene v. Egloffſtein 
und meine Mutter. Es war eine bewegte Stunde, die die drei Damen 
bei ihrer einſtigen Herrin verbrachten. 


ı Meine Mutter wurde in einer Portechaiſe ins Schloß getragen. Zwei 
herkuliſche, rieſengroße Maͤnner, die Gebruͤder Volkland, trugen den Kaſten. 
Die Beiden waren ſo originell, daß ſie hier erwaͤhnt werden muͤſſen. Sie beſorgten 
die Umzuͤge in der Stadt, ſprachen den reinſten weimariſchen Dialekt, waren 
von einer fuͤrchterlichen Grobheit, aber beruͤhmt wegen ihrer Zuverlaͤſſigkeit. Ab⸗ 
gekommen iſt die Portechaiſe hier erſt, als die Krinoline es den Damen un⸗ 
moͤglich machte, in dem engen Raum unterzukommen. 


Am Abend des 9. November war das Fefttheater. Es hatte vieler 
Bitten bedurft, um die Hoheit zum Beſuch desſelben zu bewegen. Als 
die geliebte Fuͤrſtin in der Loge erſchien, war es wieder einmal wie ein 
Familienfeſt, der Jubel, das Haͤndeklatſchen und Hochrufen wollte 
kein Ende nehmen. Adolf Schoͤll hatte den Prolog „Der Morgen: 
ſtern“ gedichtet und darin aller Dankbarkeit und Liebe Ausdruck ge⸗ 
geben. Frau Don Lebrun ſprach ihn mit tiefer Empfindung und hier 
paßte das oft mißbrauchte Wort: es blieb kein Auge trocken. — Dem 
Prolog folgte „Die Huldigung der Kuͤnſte“, die Schiller vor SO Jahren 
fuͤr den Einzug des jungen Paares geſchrieben hatte. Die Muſik dazu 
war aus den Kompoſitionen der Großfuͤrſtin von Stoͤr zuſammengeſetzt 
worden. Dem Epilog von Schoͤll folgten die „Feſtklaͤnge“, ſymphoniſche 
Dichtung von Liſzt und die einaktige Oper „Die ſibiriſchen Jäger” von 
Anton Rubinſtein, deren Text Peter Cornelius aus dem Ruſſiſchen 
uͤberſetzt hatte. 

Die geplante Illumination hatte ſich die Großfuͤrſtin verbeten und 
das Geld für die Armen beſtimmt. Es wurde eine Stiftung für ge 
brechliche alte Maͤnner davon errichtet. 

Alles was die Bevoͤlkerung tun konnte, um ihre Dankbarkeit aus⸗ 
zudruͤcken und die Fuͤrſtin zu feiern, die SO Jahre nur dafür gelebt 
hatte, fuͤr ſie zu ſorgen und zu denken, geſchah. Muſik und Geſang 
erklangen am Morgen des 9. Novembers unter den Fenſtern der Ge⸗ 
feierten; die „Erholungsgeſellſchaft“ ließ 570 Arme ſpeiſen; alle von 
der kaiſerlichen Hoheit errichteten Anſtalten und jeder Ort im Lande 
feierte den Feſttag. In der Freimaurerloge hielt Gymnaſialprofeſſor 
Weber die Feſtrede. Niemand wollte dieſe Gelegenheit vorbeigehen 
laſſen, der verehrten alten Frau ſeine Liebe zu beweiſen. 

Als Nachfeier wurde im Stadthaus ein Konzert zum Beſten des 
Frauenvereins veranſtaltet, in dem Henry Litolff mitwirkte. Die ſym⸗ 
phonifche Dichtung „Orpheus“ von Liſzt machte den Anfang, den Be⸗ 
ſchluß der „Lobgeſang“ von Mendelsſohn. 

Am 20. Juli ſtarb die Graͤfin Konſtanze v. Fritſch, die getreue 
Oberhofmeiſterin der Großfuͤrſtin. Sie war am 30. November 1781 
geboren, ſeit 1806 Hofdame bei „ihrer“ Hoheit, ſeit 1844 Oberhof⸗ 
meiſterin. Sie war klein und etwas verwachſen, hatte ſcharf blickende 
Augen und konnte derb in ihren Ausdruͤcken ſein. Aber ſie war ſehr 
geſcheit, gut und mildtaͤtig; einfach und ſtreng fuͤr ſich ſelbſt, auch oft 
gegen andere, wenn ſie ſie im Unrecht glaubte. Ihr Dienſteifer und die 
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Treue fuͤr ihre Herrin war unbeſchreiblich, fie ftarb buchſtaͤblich im Dienſt, 
denn trotz Krankheit und Schwaͤche ließ ſie ſich zur Tafel ankleiden, konnte 
aber nicht mehr dahin gelangen und ſtarb noch an demſelben Tage. 
Ihr Grab wurde nahe hinter der Fuͤrſtengruft gewaͤhlt, und als ſpaͤter 
die ruſſiſche Grabkapelle über dem Sarge der Großfürftin errichtet 
wurde, fand es ſich, daß das Grab der ergebenen Hofdame dicht vor 
der Eingangstuͤre lag. 

Die treue Gehilfin hatte es noch erlebt, daß die Großfuͤrſtin am 
8. Juli, dem Todestage ihres Gatten, ein Kapital von 30000 Talern 
ſtiftete, zur Begruͤndung eines Damenſtiftes fuͤr unverſorgte Beamten— 
tochter, zwei adlige und zwei bürgerliche. Der Großherzog ſtellte 
Schloß und Garten von Großkromsdorf zur Verfuͤgung. Es erhielt 
den Namen „Großherzogliches Karl Friedrichs-Damenſtift“. Damals 
beriet Maria Paulowna mit meiner Mutter uͤber die aufzuſetzenden 
Statuten, weil dieſe Erfahrungen durch Familienſtifte hatte. Sie ließ 
verſchiedene Statuten kommen, konnte aber immer nur dazu raten, 
die Damen nicht an eine Wohnung zu binden, ſondern ihnen eine 
Rente zu geben, ſie aber frei zu laſſen. Die Großfuͤrſtin zog jedoch vor, 
das huͤbſche Schloͤßchen als Sommeraufenthalt einzurichten. Nach 
und nach ſtellte ſich heraus, daß ein Haushalt, der nur ein Vierteljahr 
dauert, viel zu koſtſpielig iſt und dieſer Zwang die Damen oft in ihren 
Plaͤnen und Pflichten ſtoͤrte. So iſt es nun ſeit Jahren ſo, wie meine 
Mutter es geraten hatte: Die Damen bekommen einen ſehr will— 
kommenen Gehalt und den Titel Stiftsdame mit dem Orden, der 
ihnen am Hof eine hoͤhere Stellung gibt. 

Die Großfuͤrſtin ermuͤdete bis zuletzt nicht, ſich immer wieder 
Wohltaten auszudenken und ſie ins Werk zu ſetzen. So wurde am 
13. Auguſt die von ihr geſtiftete Kinderbewahranſtalt eingeweiht, wo 
Frauen, die ihre kleinen Kinder tagsüber allein laſſen muͤſſen, fie hin⸗ 
bringen koͤnnen. Dieſe Anſtalt exiſtiert noch und hat ſchon unendlich 
viel Segen gebracht. 

Der Sommer 1859 brachte Leid und Truͤbſal über das fuͤrſtliche 
Haus: Am 26. Mai ſtarb die kleine Prinzeß Sophie, die zweite Tochter 
des Großherzoglichen Paares an einem ſchmerzhaften Kopfleiden und 
am 23. Juni endete das ſegensreiche Leben der Großherzogin-Groß— 
fuͤrſtin Maria Paulowna. Seit dem 18. lag fie an einer ſtarken Erz 
kaͤltung, aber im Publikum ahnte man nichts von einer Gefahr, weil 
ſie nie Krankenberichte ausgeben ließ. Großherzog Karl Alexander war 
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ſchon am Vormittag des 23. mit feiner Gemahlin nach Belvedere ge= 
kommen. Die Kranke ſprach von der Einführung der Stiftsdamen 
in Großkromsdorf, die an dieſem Tage ſtattfand, ordnete die Ge⸗ 
ſchenke fuͤr ihren Sohn, deſſen Geburtstag am 24. war und entließ 
ihre Schwiegertochter — die wegen den Vorbereitungen zu der Be— 
ſcherung, welche nach ruſſiſcher Sitte am Vorabend gemacht wurde, 
fruͤher nach Ettersburg zuruͤckkehrte — mit den wehmuͤtigen Worten: 
„Ach koͤnnte ich doch das Feſt mit euch feiern!“ dann ſegnete ſie die⸗ 
ſelbe und gab ihr ihren Segen fuͤr das Geburtstagskind mit. Karl 
Alexander verließ ſeine Mutter erſt am Nachmittag, ohne eine Ahnung 
zu haben, daß das Ende ſo nahe ſei. Er war noch nicht in Etters⸗ 
burg angekommen, da holte ihn ein reitender Bote ein, der ihm die 
Todesnachricht brachte. Um 1/26 Uhr war die Großfuͤrſtin ploͤtzlich 
ſanft entſchlafen. 

Die Trauer um die Verewigte war in nahen und weiten Kreiſen 
ſehr groß. Karl Alexander hatte ſeine Mutter unbeſchreiblich geliebt, 
und ihre Guͤte und Wohltaͤtigkeit hatte ſich im ganzen Lande fuͤhlbar 
gemacht, ſo daß ſie verehrt wurde wie ein Schutzengel. 

Schließen wir das Lebensbild dieſer edlen Fuͤrſtin mit den Worten 
zweier Maͤnner, die ihr von Herzen ergeben waren: Miniſter v. Watz⸗ 
dorf und Ludwig Preller.“ Watzdorf ſchreibt: 

„. . . Aus den großartigen Verhaͤltniſſen, in denen fie geboren und 
erzogen war, hatte ſie in die kleinen Verhaͤltniſſe des kleinen Landes 
jene Klarheit des Urteils mitgebracht, welche ſich uͤber den Dingen und 
Perſonen haͤlt. Ihr groͤßter und erhabenſter Vorzug aber lag in ihrem 
durchaus chriſtlichen Sinn und Handeln. Man konnte kein Herz 
finden, welches das Gebot der Liebe reiner und vollſtaͤndiger in ſich 
aufgenommen und geübt hätte, als das ihrige. Nicht die Liebe der 
ſchwaͤchlichen Gutmuͤtigkeit. Durchaus nicht. Sie wußte ſehr wohl 
und vergaß nie, daß die wahre Liebe Milde, aber auch Strenge zur 
rechten Zeit uͤben ſoll, und wie ſie ſich ſelbſt nichts vergab, ſo geſtattete 
ſie, ſoweit ihr Einfluß reichte, auch anderen nicht, unzeitige Nachſicht 
gegen ſich zu uͤben. Niemand war mehr als ſie von der Überzeugung 
durchdrungen, daß der Menſch auf Erden ſei, um durch ſtrenge Pflicht: 
erfuͤllung ſeinen Mitmenſchen zu dienen; niemand mehr als fie er— 
kannte es als eine goͤttliche Aufgabe, die Keime des Guten im Men⸗ 


Beides iſt entnommen aus: „Ein fuͤrſtliches Leben“ von Ludwig Preller, 
Weimar 1859, 
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ſchen zu entwickeln, böfe Neigungen und Schwächen mit aller Strenge 
zu bekaͤmpfen. Dieſen Grundfägen folgte fie mit größter Strenge 
gegen ſich ſelbſt, und wo fie konnte, wirkte fie im gleichen Sinne bei 
andern ...“ 

Preller ſagt: „... Sie war eine von jenen auserleſenen weiblichen 
Naturen, durch welche die goͤttliche Liebe von ſich und von dem un— 
ergruͤndlichen Reichtum ihres Weſens zu zeugen pflegt, welches zu— 
gleich die hoͤchſte Güte und die hoͤchſte Schönheit iſt ...“ 


* 


Am 27. Juni wurde die ſterbliche Huͤlle der Zarentochter zur Ruhe 
beſtattet. Fruͤh um 8 Uhr ſetzte ſich der Leichenzug von der griechiſchen 
Kirche an der Ackerwand, wo die Leiche aufgebahrt war, in Bewegung 
und zog uͤber den Fuͤrſtenplatz und den Markt nach dem Friedhof und 
der Fuͤrſtengruft, wo ſie neben ihrem Gemahl, dem Großherzog Karl 
Friedrich, beigeſetzt wurde. 

In dem Trauergefolge befanden ſich ihre beiden Toͤchter und 
Schwiegerſoͤhne, dann die Prinzen Friedrich Wilhelm und Friedrich 
Karl mit ihren Gemahlinnen, die Großherzogin von Baden, Groß— 
fuͤrſtin Marie von Rußland, Prinz Friedrich von Heſſen mit Gemahlin 
und Abgeſandte von allen Hoͤfen, von Rußland Graf Adlerberg. 

Der Nachruf in der „Weimariſchen Zeitung“ ſchloß mit einem 
Gedicht, deſſen letzter Vers hier ſtehen mag: 

Sie hat vollbracht! O ſchaut, wie dieſes Leben, 
Ein goldner Reif, in ſich geſchloſſen ruht! 

Ein hoͤh'rer Glanz, als Erdenkronen geben, 
Umſtrahlt ihn: echter Menſchenliebe Gluth — 
Ein unvergaͤnglich Denkmal allen Zeiten, 

Den ſpaͤten Enkeln noch ein koͤſtlich Gut — 

O ſchoͤn und groß, wem ſo vergoͤnnt zu ſcheiden! 

Die Eingangsworte zu dem „letzten Willen“ der Großfuͤrſtin, die 
ſpaͤter veroͤffentlicht wurden, lauten: 

„Diejenigen, denen ich Argernis bereitet und Unangenehmes zuge— 
fuͤgt habe, moͤgen mir verzeihen. Meine Abſicht war ſtets nur darauf 
gerichtet, Gutes zu ſtiften, aber, wie jedermann weiß, auch hinter dem 
beſten Willen bleibt die Erfuͤllung weit zuruͤck. Ich trage niemandem 
etwas nach, lebe, wie ich zu ſterben hoffe, in dem Bewußtſein herz⸗ 
lichſter Liebe und innigſten Wohlwollens für meine Kinder und Anz 
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gehörigen, wie für alle diejenigen, die ich geſchaͤtzt und gekannt habe, 
und danke allen für die vielen Beweiſe von Liebe und Anhänglichkeit, 
die ſie mir gegeben haben. 

Ich ſegne das geliebte Land, in dem ich gelebt habe, ich ſegne auch 
mein ruſſiſches Vaterland, das mir ſo teuer iſt, und beſonders meine 
dortige Familie. Ich bitte Gott, daß er hier und dort alles zum beſten 
lenken, das Gute erhalten und erbluͤhen laſſen moͤge, und meine hie⸗ 
ſige, wie meine ruſſiſche Familie ſtets unter ſeinen maͤchtigen Schirm 
nehmen wolle.“ 


Ende des erſten Bandes. 


314 


Anhang. 


315 


Anhang Nr. J. 


Zu Kapitel II. 


Ein Brief von Walther v. Goethel an feinen Freund Franz v. Schober 
gibt ein gutes Bild ſeines Gemuͤtszuſtandes. Schober lebte zeitweiſe 
in Weimar, hatte hier den Titel Legationsrat erhalten und verkehrte 
viel mit Goethes, Maltitz und dem Gelehrtenkreis. Auch mit Liſzt war 
er befreundet, ſchon ehe dieſer nach Weimar kam. Schober war Dichter, 
ein geſcheiter Kopf, aber ſchwieriger Charakter. Er verheiratete ſich 
ſpaͤt mit der Schriftſtellerin Thekla v. Gumpert, die ſich aber bald 
wieder von ihm trennte. Schober ſtarb 1882 in Dresden. 


Naſſenheide [ein Graf Henckel'ſches Gut] bey Stettin in Pommern 
den 23 ſten Sept. 1841. 

Lieber Freund! Noch immer ſitzen wir hier auf dem Lande und ich geſtehe, 
daß ich nur mit Schauder daran denke nach Berlin zuruͤckzukehren. Meine 
Geſundheit iſt im Allgemeinen viel beſſer, auch meine Seele war freier und 
ruhiger geworden, aber freilich damit ſieht es jetzt eben wieder nicht beſonders 
aus, indem die Nachricht von Seyfrieds ploͤtzlichem Tode mich gar zu ſchmerz⸗ 
lich beruͤhrt hat; Sie wiſſen wie ich mich in ihn hineingelebt hatte, wie ich 
alles Muſikaliſche, was ich trieb und hoͤrte, nur auf ihn bezog, und begreifen 
gewiß, wenn ich Ihnen ſage: ich muß eigentlich ein ganz neues Leben beginnen, 
muß mir irgend einen andern Zweck, weshalb ich arbeite, vorſtellen, um nicht 
ganz zu verſinken. Das Leben wird mich wieder auf ſeinen Wogen forttragen, 
das glaube ich wohl, aber vor der Hand iſt es eben doch ſehr betruͤbend und 
hemmend in jeder Hinſicht fuͤr mich. Man wird ſo ſelten von ſeinen Kunſt⸗ 

Fuͤr dieſen ſehr intereſſanten Brief und die folgenden Billets von Ottilie 

v. Goethe, die ihre Art und Weiſe ſehr gut zeigen, habe ich Freiherrn v. Bieder⸗ 

mann zu danken, der ſie mir aus ſeiner Autographenſammlung zum Abdruck 
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genoſſen verſtanden, Seyfried aber, der einer früheren Periode angehörte, der 
in ihr wohl alle Kämpfe durchgemacht [denn Kämpfe hat jeder Künftler], 
ftand fo ruhig und klar, fo milde beſonnen, fo vaͤterlich anerkennend da, daß 
ſein Verluſt fuͤr mich, wohl auch dann, wenn ſich der erſte Schmerz gemildert, 
ein unerſetzlicher bleiben muß. 

Daß Romeo (Dr. R. Seligmann aus Wien) Sie in Carlsbad getroffen, 
ſchrieb er mir kuͤrzlich, es iſt mir lieb denn er wird doch wohl Manches über 
Mutter, Tochter und Sohn berichtet haben, was Sie intereſſirt hat — ich 
hoffe nehmlich, Sie freuen ſich ebenſo von uns zu hoͤren, wie wir von Ihnen 
Nachricht zu haben. Laſſen Sie nur recht bald von ſich hoͤren, denn der gute 
Seligmann war in Andeutung Ihrer Plaͤne nur zu fluͤchtig. 

Zu Weimar ſcheinen vor der Hand die Zuſtaͤnde ertraͤglich zu ſeyn: Mama, 
ziemlich wohl, belebt wieder fuͤr den Moment die geſunkene und verſunkene 
Stadt, Alma iſt munter, denkt aber im Verein mit der Mutter ſehr oft nach 
Wien; die Uebrigen Familienglieder ſind denn auch zufrieden wie ſonſt, Alle 
zuſammen ſehr durch die Pflege des Grafen Edling der halb erblindet aus 
Odeſſa nach Weimar, wo er fruͤher Miniſter und mit den Meinen ſehr befreun⸗ 
det war, zuruͤckgekehrt iſt, um ſich wahrſcheinlich im Frühjahr operieren zu 
laſſen. Außerdem liſt! Weimar entzuͤckt, den Salon der Mutter wieder eröffnet 
zu ſehen und ſie ſelbſt in gewohnter lieber Weiſe ſchaltend und waltend. Wir 
kehren in 3 Wochen nach Berlin zuruͤck, wo wir Wolfs Ankunft [vom erften 
Det. bis 17 ten bleibt er in Weimar] am 19 ten October entgegenſehen, da er 
fuͤr dieſen Winter dort ſtudieren wird. Wir koͤnnten alſo eigentlich einer 
ſchoͤnen Zeit entgegen ſehen, meine Tante Schmeling, Alwina Frommann 
[deren Nahmen Sie gewiß oft von uns gehoͤrt, der die Simrockſchen Lieder 
gewidmet find und welche auch jetzt für einige Wochen hier mit uns ift] Wolf 
und ich als Hauptfiguren und einige andere lieben Freunde und bedeutende 
Menſchen zur Ausfuͤllung — das waͤre gewiß ein inniges Zuſammenſeyn 
aber — fuͤr meine Muſik iſt doch dort im Sande wenig Anregung und die 
brauche ich gerade jetzt recht ſehr; ſchon ſeit lange war ich entſchieden, im 
December nach Wien zuruͤckzukehren und nun — habe ich gar keine Ruhe 
mehr, es treibt mich mit Gewalt hin, obwohl ich fuͤhle, wie oͤde es mir vor⸗ 
kommen wird, da Seyfried todt und die Mutter fort, aber es hilft nichts, ich 
muß hin — eine innere Stimme draͤngt mich dazu. 

Wann gehen Sie denn zuruͤck nach Wien Sie Lieber, Guter? Wenn's 
nicht gar zu lange dauert bis dahin, wie erfreulich und troͤſtend waͤre es mir, 
mit Ihnen zu reiſen, vielleicht koͤnnte ich mich mit Ihnen wo treffen — in 
Breslau oder wo Sie ſonſt meinen. Spaͤter gehe ich wohl nach Italien, Sie 
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wollten ja auch denke ich hin — wir koͤnnten zuſammen gehn. Was meinen 
Sie? — Wie? — Waͤre das nicht ſchoͤn? Antworten Sie und bald! Schreiben 
Sie mir, wie es Ihnen geht, was Sie treiben? Ich moͤchte viel wiſſen und 
hoͤre nur fo wenig. Leider muß ich dieſen Brief nach Wien ſenden, da mir 
Romeo keine andere Adreſſe geſandt. — 

Liſzt war in Copenhagen, kam aber leider nicht heruͤber, ſondern iſt in 
Frankfurt a M.; ich hoffe doch er koͤmmt nach Berlin, ſenden Sie mir eine 
Karte fuͤr ihn — ſonſt — Sie kennen mich — gehe ich nicht hin, ſo gern 
ich's auch thaͤte. Hier wird's Herbſt am Tage, und in der Nacht iſt's ſchon 
Winter. Draußen vor dem kleinen Balkon wo wir meiſt fruͤhſtuͤckten und 
hauſten, ſtehen acht Georginenbuͤſche in ſchwarzen Maͤnteln, die ihnen der 
Froſt umgehangen und blicken wie Leidtragende auf einen verblühten Oleander 
der in ihrer Mitte lebte und ſtarb. Die Baͤume werden gelb und ſchon raſchelt 
der Fuß oft im gefallenen Laub'. Die Stoͤrche haben ihre Neſter auf dem 
Haus verlaſſen und ſind zum Suͤden geeilt. Die Sonne ſcheint ordentlich kalt 
herab; man muß ins Zimmer flüchten wo ich im bequemen Seſſel am flackern⸗ 
den Kaminfeuer gar manche Stunde vertraͤume. Klingt das nicht wie 
Norden? Aber ſchoͤn iſt's doch hier, — poetiſch ſchoͤn. Loewe ſagte, es kaͤme 
ihm vor wie ein Scott'ſcher Roman — und er hat eigentlich recht. Ich bliebe 
gern ganz hier und ginge gar nicht nach Berlin, aber die Tante will's nicht 
erlauben, ſie meint, ich wuͤrde ihr zu traurig — ich glaube ich bin's ſchon. 
Wenn man den innern Zuſtand meines Herzens Daguerreotypiren koͤnnte — 
wahrhaftig man bekaͤme ein treffliches Wuͤſtenbild. 

Es war gar ſchoͤn, daß wir die beiden letzten Vormittage draußen ſo ge— 
mütlich verlebten in Schuh's gruͤnem Garten. Mir ſchwebt das immer vor, 
wie Sie ſo mild und warm mit uns umherwandelten, wie Alma ſo reizend 
verlegen unter ihrem braunen Huͤtchen hervorblickte — wie dann die Durd;: 
laͤuchter den Sommerfilzhut aufſetzten, das Geſicht fluͤchtig im Spiegel be— 
trachteten, ob ihnen die blaue Atlasbinde gut ſtehe, um im Bilde moͤglichſt 
guͤnſtig zu erſcheinen. Wie ſie ſich dann groupirten, lachten und zahlten — 
Alles moͤglichſt vornehm. Wie Ihr blonder Freund ſo ſtillthaͤtig und dann 
wieder geduldig war, als der zierliche, geſchnigelte, blaſſe, blaſirte, und doch 
ewig lächelnde Nicolai keinen feiner vielen ungeheuren Muſikgedanken auf 
8 Secunden feſthalten konnte und waͤhrend des Daguerreotypirens immer 
zuckte und ruckte, daß er mir nicht werth ſchien, von der Sonne beſchienen, 
viel weniger von ihr abkonterfeit zu werden. Wie die Zigeunerbraune Haus— 
wirthin uns anglotzte, und alles zum Empfang ihrer geliebten Tochter ordnete, 
wie wir ſo heiter ſchwatzten und uns eigentlich um Alles Andere nicht kuͤmmerten. 
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Ich denke recht oft daran — es war gar ſchoͤn. Nun Adio Sie Leber, Ferner! 
Schreiben Sie bald an Jemand, der Walther heißt und in Berlin hinter der 
katholſchen Kirche No II bey Fr. v. Schmeling zu erfragen iſt. 

Laſſen Sie ſich's gut gehn und vergeſſen Sie nicht ganz den heimathloſen 

Muſikanten 
Walther. 


Die Mutter ſaͤhe ich gar gerne wieder, aber nach Weimar gehe ich doch 
wohl ſchwerlich. Wenns zu vermeiden, auf keinen Fall. 


Am Rande des Briefes ſteht: 


Walther meint es wuͤrde Sie freuen wenn ich Ihnen ſage daß ich den 
Pilger am See liebe, das glaube ich nicht, aber danken moͤchte ich Ihnen gern 
und bitten, wenn Sie durch Berlin kauͤmen, nach dem Süden kehrend, daß Sie 
mich nicht vorbeigehn. Meine Wohnung weiß immer Buchhaͤndler Beſſer — 
Behrenſtraße 44. Gruß und Dank! 

Allwina Frommann. 
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Anhang Nr. 2. 


Aus derſelben Autographenſammlung wurden mir noch ſechs 
kleine Briefe von Ottilie v. Goethe zur Veroͤffentlichung anvertraut, 
die ich hier folgen laſſe. Sie ſind alle an Schober gerichtet; nur einer 
traͤgt das Datum. Die vier erſten ſind augenſcheinlich in Wien ge— 
ſchrieben, wo auch der Adreſſat lebte; der vom 2. Juli 1842 iſt wohl 
aus Weimar nach Wien gerichtet. Der letzte mag viele Jahre ſpaͤter, 
ebenfalls in Weimar geſchrieben ſein, wo Schober ſich gerade aufhielt. 

1. Adreſſe: von Schober, Hochw. 

Ich ſchreibe Ihnen auf ein Stammbuchblatt von Alma, ſolch ein Papier- 
mangel iſt im Hauſe; eben aufgeſtanden finde ich doch, daß ich mich nicht in 
die große Welt wagen darf, und ich wuͤrde Ihnen vorſchlagen, heute Abend 
zu kommen, fuͤrchtete ich nicht, Sie haͤtten Ernſts Conzert und Fr. v. Endlicher 
vergeſſen, — aber ſo bald es Ihnen kein Opfer auferlegt zu kommen, hoffe 
ich Sie zu ſehn. 

2. Ich hoͤre, daß unſer gemeinſchaftlicher Tirann Ihnen um die Mittags⸗ 
ſtunde erlaubt hat, auszugehen, — und moͤchte Ihnen vorſchlagen, mir eine 
Viertelſtunde Sonnenſchein zu opfern. Ich weiß recht gut, daß dies in unfrer 
kalten Welt nicht wenig iſt, aber ich biete Ihnen dafür die Wärme des herz 
lichſten Dankes, und iſt es moͤglich Schwarzenberg habhaft zu werden, ſeine 
Bekanntſchaft. 

Laſſen Sie mich aber wiſſen welchen Tag und welche Stunde ich Sie er— 
warten darf, um gewiß zu Hauſe zu ſein. Ergebene 

Ottilie v. Goethe. 


3. Es ſcheint Sie haben geahnet, daß ich ſtets bei meinen Krankheiten 
der geiſtigen Arzeney wie der koͤrperlichen bedarf, und mir als ſolche die reich— 
begabten Blätter geſandt. Ich ſage Ihnen tauſend Dank dafuͤr, und wenn 
nicht viele der Worte zum Samenkorn werden, ſo liegt es nur an dem ſtei— 
nigten, ſterilen Boden, dem die Kraft fehlt, Bluͤthen zu treiben. 
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Von der Kranken, bin ich nun Krankenpflegerin geworden, vielleicht das 
beſte Mittel zu geneſen; ſo wie es ja auch fuͤr den eigenen Truͤbſinn kein 
beſſeres Mittel giebt, als den eines Freundes zerſtreuen zu koͤnnen. Gluͤcklich 
die Menſchen, denen das Leben noch eine Thataufgabe auferlegt. Vergeben 
Sie den Monolog. Ottilie v. Goethe. 


4. Herrn v. Schober, Hochwohlg. 

Wann wollen Sie mir erlauben, Ihre Schaͤtze zu ſehen? Mir iſt jeder 
Morgen mit Ausnahme von Donnerstag recht. Von dem Grad von Einſam⸗ 
keit, in dem ich in der letzten Zeit gelebt, koͤnnen Sie ſich kaum einen Begriff 
machen, und meine Gedanken ſind feſt eingeſchlafen, wie Sie neulich bemerken 
konnten. Ihre arme Wolkenumdunkelte Sonne, wartete vergebens bis 10 Uhr 
auf eine Antwort, und da ich in den letzten 10 Tagen meine Augen ganz 
blind geſtickt und geleſen hatte, weil Ritter von Schober ſich nicht, wie die 
Ritter der alten Zeit, um verlaſſene Frauen bekuͤmmert, ſo lief ich im Para⸗ 
diesgarten ins Gruͤne ſchauen. Iſt es Ihnen recht, ſo komme ich Sonnabend 
fruͤh um 11 Uhr, — aber nicht mit Seligmann, hier ſind meine Gruͤnde. 

1. Kennt Seligmann Ihre Sammlungen, und bringt viel lieber ein Paar 
Stunden mit Ihnen allein zu, als wenn ich dabei bin, 2. kann Seligmann 
mir einmal ein Paar Stunden Zeit wieder opfern, ſo nehme ich ihn lieber 
auf andere Weiſe in Anſpruch, als blos um mein Duennerich [Duenna kann 
ich ihn doch nicht nennen] zu ſein. Ich werde alſo wahrſcheinlich als Mutter 
der Grachen erſcheinen. Ein Mal hatte ich ſogar den kuͤhnen Gedanken, 
Ihnen einen Irlaͤnder mitzubringen, das wird aber wohl nicht geſchehen, ob⸗ 
gleich Sie dadurch nicht entgehen, ihn kennen zu lernen, worum ich Sie 
foͤrmlich bitte. Er koͤmmt Sonnabend Abend zu mir, ich glaube aber ich 
werde es Ihnen einen andern Abend vorſchlagen, denn Seligmann ſoll er 
auch kennen lernen, und ich habe neulich mit Schrecken entdeckt, daß ich nicht 
mehr kokett genug bin, um mit drei Maͤnnern eine Unterhaltung fuͤhren zu 
koͤnnen, und habe gar keine Frau die ich einladen koͤnnte [Dies iſt eine Art 
von Gedanken-Monolog geweſen]. Ich wollte Sie wären gegen ihre Ge⸗ 
wohnheit zu Hauſe, und beſuchten mich, — auch gegen Ihre Gewohnheit 
dieſen Abend. Ottilie v. Goethe. 


5. An Herrn Franz von Schober in Wien oder Peſth. 


Herr Goͤtze unſer erſter Tenoriſt, geht einer Aufforderung zu Folge nach 
Wien, und wenn er Ihnen Ihr ſchoͤnes Lied am See vorſingt, glaube ich wird 
er Sie fuͤr ſeine Stimme und ſeinen Vortrag eingenommen haben. Herr 
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Goͤtze hat ſich unter Spohr zum Violinſpieler gebildet, und war Jahrelang 
ein ſehr braver Virtuoſe in unſerer Capelle, ehe er die Buͤhne betrat. Da er 
leidenſchaftlicher Muſiker iſt, und in ſeinem Fach gruͤndlich durchgebildet, ſo 
hat er das größte Intereſſe gute Muſik zu hören, und wo Sie ihm dazu ver⸗ 
helfen koͤnnen, wird er Ihnen ſehr dankbar ſein. Ich glaube er ſollte die Naͤhe 
von Peſth benutzen um dort zu ſingen, und bitte Sie, wenn Sie koͤnnen, ihm 
dort Empfehlungen zu geben. Ich habe lange uͤber Sie nichts gehört, Cotta(?) 
werde zur Rede ſetzen, auf jeden Fall ſehen wir uns bald, denn ich reiſe den 
1. Auguſt hier ab; hoffentlich hindert mich nicht Walthers Geſundheit daran. 
Ergebene 
Ottilie v. Goethe. 


6. An Herrn von Schober. Hochwohlg. 

Beſter Herr von Schober! Wir haben wirklich geſcholten, daß Sie geſtern 
Abend nicht herein gekommen ſind, um ſo mehr, da gerade beſchloſſen wurde, 
daß ich dieſe Zeilen an Sie richten ſollte. Wer Freude geben kann, dem ſoll 
man ſagen, wo er ſein goͤttliches Amt auszuuͤben vermag, und ſo bitte ich Sie, 
ſagen Sie an Liſzt, daß Herr von Schiller uns geſtern ausſprach, wie leid es 
ihm taͤte, Weimar zu verlaſſen, ohne ihn je gehoͤrt zu haben. Er wollte nicht 
wagen zu ihm unangemeldet zu gehen. Einem Sohn Schillers bezahlt ja jeder 
gerne, der wirklich Vermoͤgen hat, von dem Capital zuruͤck, was der Vater 
uns Allen gegeben. Auf baldig Wiederſehen. Ergebene 

Ottilie v. Goethe. 
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Anhang Nr. 3 und 4. 


Zu Kapitel II. 


Das Teſtament von Walther v. Goethe. 
Eingedenk meiner Sterblichkeit treffe ich folgende letztwillige Ver⸗ 
fuͤgungen: 
81. 


Ich ernenne das Großherzogtum Sachſen (den Staat) zum Erben 
des aus dem Nachlaß meines ſeligen Großvaters, des Geheimrats 
Johann Wolfgang v. Goethe herruͤhrenden, in der Stadt Weimar be⸗ 
legenen Immobiliarbeſitzes. Der genannte Erbe erhaͤlt daher 


a) das Wohnhaus (eigentliche Goethehaus) nebſt Garten, Nr. 1219 
des Fundbuchs am Goetheplatz; 

b) das Wohnhaus Nr. 1220 daſelbſt; 

c) das Wohnhaus Nr. 1221 daſelbſt; 

d) das Wohnhaus Nr. 1217 in der Seifengaſſe. 


gm. 


Der genannte Erbe erhält weiter die ebenfalls aus dem Nachlaſſe 
meines Großvaters herruͤhrenden, im Goethehaus verwahrten Samm⸗ 
lungen von Bildern, Medaillen, Mineralien, Kunſtwerken aller Art 
uſw., ebenſo alles, was in dem von meinem Großvater benutzten Vor⸗ 
zimmer, Studierſtube und Schlafzimmer ſich befindet. 


§ I. 


Den in vorſtehenden beiden Paragraphen erwaͤhnten Beſitz ſtelle 
ich unter die direkte Oberaufſicht Sr. Koͤniglichen Hoheit des Groß⸗ 
herzogs, indem ich alle bezuͤglichen ſpeziellen Beſtimmungen und An⸗ 
ordnungen in Hoͤchſtdesſelben fuͤrſorgende Hand lege. 
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ET 


IV. 

Zur Inſtandhaltung der in § I sub a, b, c, d genannten Baulich- 
keiten, ingleichen des Hausgartens uſw. beſtimme ich die Summe von 
Zehntauſend Talern 

(Dreißigtauſend Mark), 
welche von meinem Kapitalbeſtand dem genannten Erben ausgezahlt 
und von ihm durch verzinsliche Anlegung zu obigem Zwecke nutzbringend 
gemacht werden ſollen. 
Es duͤrfte indiziert ſein, fuͤr den Geſamtbeſitz den Charakter und 
die Rechte einer milden Stiftung moͤglichſt zu erlangen. 


SV. 


Von meinem Immobiliarbeſitz habe ich noch über den v. Goetheſchen 
Garten mit Gartenhaus im Park Nr. 1293 des Fundbuchs zu vers 
fuͤgen. Ich vererbe dieſen Beſitz, jedoch mit der Beſchraͤnkung, daß 
der Garten nicht zum Großherzoglichen Park geſchlagen werden darf, 
ſondern mit einem Stacket umgeben, fuͤr alle Zeit ein abgeſchloſſenes 
Ganze verbleiben ſoll, dem Großherzoglichen Krongut und beſtimme 
ihn zum Spielplatz der Fuͤrſtlichen Kinder des Hauſes: die Fuͤrſtlichen 
Kinder des Hauſes ſind zurzeit die Soͤhne Sr. Koͤniglichen Hoheit des 
Erbgroßherzogs und die Soͤhne des Prinzen Reuß VII. 

Die Schluͤſſel zum Gartenhaus ſind Ihrer Koͤniglichen Hoheit der 
Frau Erbgroßherzogin behufs Beſitzergreifung desſelben mit allen darin 
befindlichen Gegenſtaͤnden, „ſo wie es geht und ſteht“ zu uͤbergeben. 


§ VI. 


Ich ernenne zur Erbin des v. Goetheſchen Familienarchives, wie 
ſolches bei meinem Tode ſich vorfindet: 
Ihre Koͤnigliche Hoheit die Frau Großherzogin Sophie von Sachſen. 

Es umfaßt gedachtes Archiv die Großvaͤterlichen (v. Goetheſchen) 
Schriftſtuͤcke, Akten uſw., ferner das Privatarchiv meines Großvaters, 
wiſſenſchaftlichen, poetiſchen, literariſchen, adminiſtrativen und famili— 
aͤren Inhalts, ſowie alle von meinen Familienmitgliedern herruͤhrenden 
perſoͤnlichen Papiere, ſoweit ſie ſich in dem gedachten Archive vorfinden. 

Möge Ihre Königliche Hoheit dießrau Großherzogin dieſes mein Ver— 
maͤchtnis, ich ſage beſſer dieſes Goetheſche Vermaͤchtnis, in dem Sinne 
empfangen, indem esHoͤchſtderſelben durch mich entgegengebracht wird, 
als ein Beweis tiefempfundenen, weil tiefbegruͤndeten Vertrauens. 
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$ VII. 

Den Kammerherrn Heinrich von Helldorff auf Schwerſtedt erfuche 
reſp. ermaͤchtige ich, in Beruͤckſichtigung freundlichſter und bewaͤhrter 
Beziehungen zwiſchen uns und unſern Familien, die erſten Schritte 
zu tun, welche fich bezüglich der vorſtehenden Anordnungen etwa nötig 
machen ſollten, ingleichen für die Übereignung des Archivs (ſiehe oben 
$ VD) die Befehle Ihrer Königlichen Hoheit der Frau Großherzogin 
entgegenzunehmen. vm 


Dieſe meine letztwilligen Verfuͤgungen hiermit abgrenzend, verweiſe 
ich, was den muͤtterlicherſeits herſtammenden Pogwiſchſchen Garten 
am Horn anbelangt, ſowie in betreff meiner Kapitalien und meines 
Baarvermoͤgens auf ein demnaͤchſt von mir gerichtlich zu deponierendes 
Kodizill. Findet ein ſolches Kodizill ſich nicht vor, ſo treten inſoweit 
die geſetzlichen Beſtimmungen ein. 

Weimar, am 24. September 1883. gez. Walther v. Goethe. 


Praͤziſierungen zu dem am 24. September 1883 verfaßten und 
am 25. September 1883 von mir in Weimar deponierten Teſtament. 


ad $ II. 

Die v. Goetheſchen (Großvaͤterlichen) Sammlungen: die Übergabe 
einerſeits und Beſitzergreifung andererſeits, hat nur durch Aushaͤndigung 
und Empfangnahme der betreffenden Schluͤſſel, ſeither in den Haͤnden 
der verwitweten Frau Direktorin Schuchardt, ſtattzufinden. 


Das Archiv: 5 

Die verſchloſſenen Schraͤnke mit ihrem Geſamtinhalt, nicht die 
einzelnen darin befindlichen Objekte des Großvaͤterlichen Archivs, ſind 
der hohen Erbin zu uͤbergeben. 

Die verſiegelt vorliegenden Schluͤſſel ſind derſelben gleichfalls zu 
behaͤndigen. 

Einzelnes in Schatullen oder auch Paketen, dem Großvaͤterlichen 
Archive zugehoͤriges Material, das ſich in den Archivraͤumen vorfindet, 
wird anreihend zu uͤbergeben ſein. — 

Ich habe dieſe vorſtehend genannten Praͤziſierungen, beziehungs⸗ 
weiſe Erlaͤuterungen, eigenhaͤndig niedergeſchrieben und unterzeichne 
ſie jetzt ſchließlich mit meiner Unterſchrift. 

Leipzig, den 10. März 1885, (gez.) Walther v. Goethe. 
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Anhang Nr. 5. 


Zu Kapitel VI. 


Briefe der Großfuͤrſtin Maria Paulowna an Waſſily Joukowsky. 


Weimar, 13. Februar 1848. 

Waſſily Andrewitſch! Nachdem ich Ihren Brief und das bronzene 
Medaillon erhalten habe, ſpreche ich Ihnen hiermit meinen Dank fuͤr die 
Bereitwilligkeit aus, mit der Sie meinen Wunſch erfuͤllt haben. Fuͤr mich — 
die ich die Liebe fuͤr die vaterlaͤndiſche Literatur behalten habe, und die im 
vollen Maße die Arbeit Derer ſchaͤtzt, die ſich ihr mit ſo viel Erfolg widmen 
— haben Sie das Recht auf einen Platz, dort wo — wie Sie ſagen — die 
großen Geſtalten Goethe's und Schiller's herrſchen. Sowohl wegen Ihrem 
Schaffen, als wegen Ihrer Beſcheidenheit. 

Ich verſtehe Ihre Seelenſtimmung, die ſich zum Hoͤchſten gewendet hat. 
Wer von uns kehrt ſich in vorgeruͤcktem Alter nicht von den Traͤumereien der 
Jugend ab! 

Sie ſehen daß, indem ich Ihren Verdienſten Gerechtigkeit angedeihen 
laſſe und Ihnen den Platz, der Ihnen unter meinem Dache zukommt, anweiſe, 
ich nicht ganz unintereſſiert handle, denn Ihre Zuͤge werden mich immer an 
den Autor erinnern, den ich mit Vergnuͤgen geleſen und von deſſen Gefuͤhlen 
der Anhaͤnglichkeit an mein ganzes Haus ich uͤberzeugt bin. 


Weimar, 1/13. Juni 1848. 

Waſſily Andrewitſch! Ich habe Ihren Brief und die zwei Baͤnde der 
letzten Ausgabe Ihrer Werke erhalten und nehme dieſelben mit Dank fuͤr Ihre 
Freundlichkeit entgegen. In Wahrheit hat Ihnen das Schickſal einen großen 
Vorzug vor den meiſten Ihrer Zeitgenoſſen geſchenkt. Dieſe ſtehen inmitten 
der alltaͤglichen Ereigniſſe, in ſchwierigen Situationen und trauriger Geiſtes— 
ſtimmung; und koͤnnen nicht wie Sie, ſich auf den Fluͤgeln der Phantaſie in 
jenes ideale Land erheben, wo nur die ſchoͤnſten Erſcheinungen Ihnen begegnen 
und eine Ruhe herrſcht, die nicht von Stuͤrmen des Lebens getruͤbt wird. 
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Aber wir find dem Dichter deßhalb nicht weniger dankbar, denn wir 
koͤnnen wenigſtens momentan an ſeinem Gluͤck Theil nehmen, indem wir 
ſeiner Begeiſterung folgen. 

Sie ſagen mit Recht, daß auch mich der Schmerz um Die, die meinem 
Herzen nahe ſtehen, beruͤhrt hat. Meine Zuflucht iſt einzig der Glaube und 
das Vertrauen auf die Vorſehung, die uns oft auf dunklen Wegen zu gutem 
Ziele fuͤhrt. 

Weimar, 2./14. Februar 1849. 

Waſſily Andrewitſch! Baron Maltitz hat mir ein großes Vergnuͤgen be⸗ 
reitet, indem er mir vor einigen Tagen die letzte Ausgabe Ihrer Werke in 
Ihrem Namen uͤberreichte. Indem ich den vierten Band derſelben aufſchlug, 
las ich zum erſten Male Ihre meiſterhafte uberſetzung der Buͤrgerſchen Ballade 
„Leonore“ und war erſtaunt uͤber die nahe Wiedergabe ihres Sinns, ihres 
Ritmus und ihrer Proſodie. — Sicher wird mir das Leſen dieſer Buͤcher 
noch oft Genuß bereiten. 

Ich halte es fuͤr uͤberfluͤſſig Ihnen auszuſprechen wie angenehm mir Ihr 
Gedenken iſt; ich kann Ihnen blos mit dem Ausdruck meiner tiefgefuͤhlten 
Dankbarkeit fuͤr Ihre Sendung die Verſicherung der ausgezeichneten Hoch⸗ 
achtung erneuern, mit welcher ich verbleibe Ihre wohlgeneigte Marie. 
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Anhang Nr. 6 


Zu Kapitel X. 


Aus dem Artikel von Adam Henß. 

Die neue Zeit — die gewaltige, in welcher wir leben, hat uns neue 
Rechte gebracht, oder vielmehr urſpruͤngliche Rechte zuruͤckgegeben; 
— ſie hat uns muͤndig geſprochen! Aber damit hat ſie uns auch 
Pflichten auferlegt, deren Ausuͤbung von den Unmuͤndigen nicht ver— 
langt wurde. 

Wir alle ſind Untertan dem Geſetze, aber keines Menſchen Unter— 
tanen, wir alle, moͤgen wir den Pflug fuͤhren, oder Gewerbe betreiben 
wir find Staatsbürger, denn wir find muͤndig. Wir ſelbſt werden das 
Vaterland im Innern und gegen Außen ſchuͤtzen und ein von uns abge= 
trennter Soldatenſtand wird kuͤnftig nicht mehr beſtehen. — Wir werden 
— wie es die Natur der Sache mit ſich bringt — unſere Gemeinde— 
angelegenheiten ſelbſt ordnen und unſere Gemeindebeamteten wählen... 

Der religioͤſe Glaube des Menſchen iſt ſein Heiligtum, und keine 
Kirche darf ihn antaſten, denn die Kirche beſteht nur fuͤr die, welche 
ihr angehören wollen, und jeder wird und muß die Überzeugung und 
den Glauben des andern unangefochten laſſen. Dies alles wird 
erlangt durch eine vollſtaͤndige Religionsfreiheit. 

Standesvorrechte wird das Geſetz fortan nicht mehr aner— 
kennen. 

Meine Anſichten ſind demokratiſ cher Natur, mein Wahlſpruch iſt: 
Alles fuͤr das Volk, alles mit dem Volke und alles durch das Volk. 
Denn nur ſo, nur durch die Kundgebung eines reinen Volkswillens 
und deſſen Genehmigung erhaͤlt jedes Gebot eine unbeſiegbare Kraft 
und Staͤrke. 

Henß beſpricht nun die Wahlangelegenheiten und die Vor- und 
Nachteile der Republik und der konſtitutionellen Monarchie, als deren 
Ideal ihm diejenige Norwegens erſcheint. 
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Norwegen hat einen König, aber das Königtum gibt dem Staate 
einen gewiſſen Halt, ohne die Freiheit, welche das Volk in vollem 
Maße genießt, zu gefaͤhrden. — Frankreich dagegen war eine voll⸗ 
ftändige Republik, aber nie wurde es ſchlechter regiert, nie wurden 
die öffentlichen Gelder mehr verſchleudert, als damals, wo vier Ad⸗ 
vokaten und ein Offizier (Barrot) als Direktoren an der Spitze der 
Regierung ſtanden. 

Es gibt Perſonen, die grollend auf die Not ihrer Jugend herab⸗ 
ſehen, ich freue mich ihrer, ich bin ſtolz darauf! fie war meine Lehr⸗ 
meiſterin! -- 

Und ſo ſpreche ich zum Schluſſe noch kurz mein politiſches Glau⸗ 
bensbekenntnis aus: keine Republik, aber eine konſtitutionelle Mon⸗ 
archie mit allen ſchon oben bezeichneten Buͤrgſ chaften für wahre Volks⸗ 
freiheit und Zuſicherung gegen jede Art von Willkuͤr, voͤllige Gleichheit 
vor dem Geſetz und keine bevorzugten Staͤnde. 

Dies wird uns ſchuͤtzen vor den Theorien und dem Ehrgeiz ſolcher 
Republikaner, die ihren Notanker in die Truͤmmer der umgeſtuͤrzten 
Verhaͤltniſſe zu werfen gedenken! 

Man vergeſſe nicht, die franzoͤſiſche Republik hatte nur zwei un⸗ 
eigennuͤtzige Republikaner: Carnot und Robespierre! 
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Anhang Nr. 7. 


Zu Kapitel X. 


Aus der Rede des Miniſters v. Watzdorf. 

Bei der großen Wichtigkeit des Gegenſtandes und dem allgemeinen 
Intereſſe, welches derſelbe in Anſpruch nimmt, halte ich es um ſo 
mehr fuͤr angemeſſen, dieſe Beſchluͤſſe ſchon jetzt zur oͤffentlichen 
Kenntnis zu bringen, je gewiſſer es das Großherzogliche Staatsmini⸗ 
ſterium dankbar erkennen wird, wenn ihm auch dritte Perſonen ihre 
Anſichten daruͤber mitteilen. Die Beſchluͤſſe, in erfreulicher uͤberein⸗ 
ſtimmung ſaͤmtlicher Kommiſſionsmitglieder gefaßt, fuͤhren zu einer 
voͤlligen Umgeſtaltung des Beſtehenden. Ein tieferer Blick in unſere 
oͤffentlichen Zuſtaͤnde erkennt ſchon darinnen, ſelbſt wenn man den 
Zweifel hegen konnte, ob das, was hergeſtellt werden ſoll, beſſer ſei, 
als das was beſteht, einen Vorteil. Es iſt ſo weit gekommen, daß eine 
Radikalkur dringend noͤtig iſt, nur eine ſolche kann zu friſchem Leben 
fuͤhren. Aber ich erachte auch einen ſolchen Zweifel fuͤr unbegruͤndet. 
Der Staatsdienſt ſoll ſo einfach und ſo wohlfeil ſein, als moͤglich iſt, 
ohne den Zweck zu gefaͤhrden. Das iſt einer der Geſichtspunkte, welchen 
die Kommiſſion ins Auge zu faſſen hatte. Aber wichtiger noch erſchien 
ein anderer. Die zur Gewohnheit gewordenen Klagen gegen die 
Bureaukratie, der Leichtſinn, mit welchem man eine ganze Klaſſe 
pflichtgetreuer Maͤnner anfeindet, ſind gewiß beklagenswert und ein 
trauriges Zeichen der Zeit. Aber verkennen darf man nicht, daß die 
Erſcheinung ſich recht leicht erklaͤren laͤßt. Wie ſo oft im Leben, hat man 
auch hier, uͤber dem an ſich ſehr ruͤhmlichen Beſtreben nach Ausbildung 
der Mittel, am Ende den Zweck aus den Augen verloren. Was ſoll 
der Staatsdienſt? Er ſoll im Gebiete der Juſtiz das Recht ſchnell und 
wohlfeil zur Anerkennung und Geltung bringen; im Gebiete der 
Finanzen auf gerechte und einfache Weiſe die Mittel herbeiſchaffen, 
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welche dem Staate zur Erfüllung feiner rechtlichen Verpflichtung und 
zur Erreichung ſeiner Zwecke noͤtig ſind; im Gebiete der Verwaltung 
die Hinderniſſe beſeitigen, welche die freie Bewegung der einzelnen 
hemmen; die Erleichterungen herbeiſchaffen, welche dieſe Bewegung 
foͤrdern koͤnnen. Hat er dieſen Anforderungen entſprochen? Ich glaube 
nicht. Wir haben durch die Akten mit Schematen und Zahlen zu 
wirken geſucht, wo das lebendige Wort ſchneller und beſſer wirkte; am 
gruͤnen Tiſche helfen wollen, wo beſſere Hilfe auf dem gruͤnen Felde 
des Lebens zu bringen war; wir haben über dem Beſtreben, der Zus 
kunft den Blick in die Vergangenheit zu ſichern, die Gegenwart ver⸗ 
geſſen und ſind auf dieſem Wege dahin gekommen, zu trennen, was 
unzertrennbar ſein ſollte, den Beamten von dem Volke. Man darf 
dies der Vergangenheit nicht zum ungemeſſenen Vorwurf machen. 
Jede Zeit traͤgt den Charakter ihrer Eigentuͤmlichkeit und in dem ewigen 
Fortſchreiten der Weltordnung wird das Gebrechen zum Keim fuͤr das 
Gute. Ob die Grundſaͤtze, welche die Kommiſſion angenommen, dahin 
fuͤhren, wird die Zukunft lehren. Ich hoffe es. Und wenn dieſe Hoff⸗ 
nung in Erfuͤllung geht, wird uns die Überzeugung werden, daß uns 
ein zeitgemaͤßer Ausbau im Innern des alten feſten Hauſes beſſer 
frommen wird, als wenn wir mit frevelnder Hand das alte einreißen 
und einen Neubau verſuchen wollten. Über die kuͤnftige Organiſation 
der Juſtizbehoͤrden konnte in der Hauptſache kein Zweifel ſein. Hatte 
man ſich einmal fuͤr das neue Syſtem entſchieden, ſo gab es fuͤr deſſen 
Ausfuͤhrung nur noch in den untergeordneten Zweigen eine Wahl. 
Auch in bezug auf die Finanzbehoͤrden mußte man billig fragen, wozu 
hier Inſtanzen, wozu Kollegien, wo an einem Orte der Eine nach alter 
Erfahrung in der Regel ſchneller und richtiger entſcheidet. Zweifel⸗ 
hafter konnte die Frage bei den Verwaltungsbehoͤrden erſcheinen. 
Was hier die Kommiſſion beſchloſſen, iſt nach den obigen Saͤtzen un⸗ 
vollſtaͤndig. Es fehlt das erſte, das wichtigſte Glied, das, welches 
uͤber die Stellung der Gemeinden entſcheidet. Hieruͤber ſoll ſich ein 
Entwurf ausſprechen, welcher nach den Beſchluͤſſen der Gothaer Konz 
ferenz vom 22. v. M. fuͤr alle Thuͤringiſchen Staaten gefertigt wird. 
Der Entwurf wird das Syſtem der Bevormundung verlaſſen, dem 
Prinzip der Freiheit huldigen; darauf beruhen die uͤbrigen Beſchluͤſſe 
der Kommiſſion. Ob die Annahme dieſes Prinzips zum Segen fuͤhren 
werde? Ich glaube es, ich bin es uͤberzeugt. Aber ich weiß auch, daß 
alle diejenigen, welche bei dieſer Neugeſtaltung mitgewirkt haben, 
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künftig noch mancher Tadel treffen wird. Man wird es, wenn erſt die 
Unerfahrenheit zu Mißgriffen gefuͤhrt, Schaden und Nachteil ver— 
urſacht hat, der Kommiſſion zum Vorwurf machen, daß fie nicht er— 
ſucht hat, Schritt für Schritt vorwärts zu gehen, daß fie vorwärts ge— 
ſprungen ift. Hätte ſich unſer ſtaatliches Leben im Wege der Reform 
rechtzeitig weiter entwickelt, ich wuͤrde es nie fuͤr zweckmaͤßig angeſehen 
haben, den Gemeinden einen andern Gang anzuweiſen. Aber wir 
haben nach langem Stillſtand im ſtaatlichen Leben im Wege der Re— 
volution in wenigen Wochen Jahrzehnte zuruͤckgelegt und ſind auf 
einen Standpunkt gekommen, auf welchem ſich gar mancher noch 
nicht heimiſch findet. Ich gehöre nicht zu denen, welche die Revolution 
noch nicht als beendigt anſehen, aber ich gehoͤre ebenſowenig zu denen, 
welche etwa meinen koͤnnten, man ſei zu weit gegangen und muͤſſe 
bei erſter Gelegenheit wieder einige Schritte ruͤckwaͤrts tun. Ich halte 
ſolche Ruͤckſchritte fuͤr unmoͤglich, aber auch fuͤr voͤllig unzulaͤſſig. 
Wir muͤſſen meines Erachtens da, wo wir hingekommen, ordnen, 
was ungeordnet iſt, und uns haͤuslich einrichten, wo wir jetzt noch 
als Fremdlinge ſtehen. Dieſes kann nur durch Vermittelung der Ge— 
meinden geſchehen. In den Gemeinden mag jeder einzelne den rechten 
Sinn fuͤr und das richtige Urteil uͤber den Staat ſich aneignen. Die 
richtige politiſche Bildung werden wir bald erlangen und dann auch 
auf dem neuen ungewohnten Felde uns heimiſch und gluͤcklich fuͤhlen. 
Haben die einzelnen in den Gemeinden dafuͤr durch bittere Erfahrungen 
Opfer gebracht, ſo moͤgen ſie dieſe Opfer fuͤr das Vaterland leicht 
tragen. v. Watzdorf. 


Am Tage nach dieſer Rede, am 4. September, brachte die Bürger: 
wehr dem Staatsminiſter v. Watzdorf ein Staͤndchen. 
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Anhang Nr. 8. 


Zu Kapitel XII. 


uͤber die Koͤpfe zum Abendmahl des Leonardo da Vinci. 

„. . . Schon Lomazzo, der, dreißig Jahre nach Leonardos Tod, zu 
Mailand in einem Wandbilde des Kloſters della Pace deſſen Abend— 
mahl nachgeahmt, auch als Theoretiker Leonardos Zeichnungen und 
Handſchriften benutzt hat, ſagt in ſeiner Abhandlung von der Maler⸗ 
kunſt, des Paſtellmalens habe ſich L. da Vinci ſehr haͤufig bedient und 
in dieſer Weiſe die Koͤpfe der Apoſtel und Chriſti auf Papier 
wunderbar vortrefflich gemacht. Der erſte Beſitzer dieſer Blaͤtter, von 
dem wir wiſſen, war ein Graf Arconati, vielleicht ſchon ein Vorfahre 
des Arconati, der im naͤchſten Menſchenalter nach Lo mazzo lebte und im 
Jahre 1637 der Mailaͤndiſchen Bibliothek einen koſtbaren Schatz von 
Handſchriften Leonardos geſchenkt hat. Gewiß iſt, daß ſein Erbe die 
Zeichnungen an den Marcheſe Casnedi verkaufte. Bei dem letztern ſah 
ſie im Jahre 1722 der engliſche Kunſtreiſebeſchreiber Wright. Seine 
Angabe, daß da „von Leonardo in Kreiden und Paſtellfarben alle 
Koͤpfe und einige Haͤnde aus ſeinem Abendmahl, und zwar auf 
9 Blättern je ein, auf zweien aber je zwei Köpfe, folglich alle 13 auf 
11 Blättern zu ſehen fein”, paßt vollkommen auf unſere Blaͤtterfolge. 
Nicht nur ſehen wir auf unſern 8 Blaͤttern außer den Koͤpfen ſprechende 
Haͤnde dargeſtellt, ſondern es befinden ſich unter denſelben die 2 Blätter, 
deren jedes 2 ausgeführte Köpfe enthält. (Judas und Petrus auf dem 
einen, Jakobus d. A. und Thomas auf dem andern Blatt), und da 
unſere 8 Blaͤtter 10 Apoſtelkoͤpfe haben, und zu ihnen der Chriſtus⸗ 
kopf und der des Thaddaͤus (jeder, wie die vorhandenen Kopien zeigen, 
auf einem Blatt) endlich noch der des Simon, alſo 3 auf 3 Blätter 
gehörten, fo verteilen ſich die 13 Köpfe, deren Mehrzahl wir vor uns 
haben, wirklich auf 11 Blaͤtter, und iſt kein Zweifel, daß Wright dieſe 
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unfere Blätter bei dem Marcheſe Casnedi geſehen. Von da binnen 
30 Jahren kamen ſie aus dieſem Hauſe zuerſt nach Venedig in den 
Beſitz der Familie Sagredo, dann bei deren Ausſterben in den des 
engliſchen Konfuls Udney und hierauf nach England (wie Monti 
1757 bezeugt). In London ſah und bewunderte ſie Angelika Kaufmann 
(zwiſchen 1766 und 1781), aber ohne den Chriſtuskopf, ſei dieſer nun 
von Casnedi oder von einem der ſpaͤteren Verkaͤufer abgeſondert 
worden. 

Gegen Ende des Jahrhunderts beſaß den Chriſtuskopf Profeſſor 
Muſſi in Pavia, wie er angab, ſeit geraumer Zeit, ließ ihn Angelika 
Kaufmann ſehen, und erhielt von ihr die Verſicherung, daß die Zeich— 
nung desſelben gleichartig mit jenen Apoſtelkoͤpfen, die ſie in England 
gekannt, und ebenſo vortrefflich und echt ſei. An dieſen Chriſtuskopf 
hielt ſich Matteini zum Behuf ſeiner Zeichnung des Abendmahls fuͤr 
den Stich von Morghen, die im uͤbrigen ein Wandbild von einem 
Schuͤler Leonardos, 12 bis 15 Jahre nach Vollendung des Urbildes 
gemalt, zur Grundlage hat. Der Kupferſtich erſchien im Jahre 1800, 
und der Chriſtuskopf war noch 1804 in Muſſis Haͤnden. Daruͤber, 
ob die Apoſtelkoͤpfe ſaͤmtlich nach London gekommen, fehlen uns ge— 
naue Nachrichten. Wir wiſſen nur, daß der beruͤhmte engliſche Bildnis— 
maler Sir Thomas Lawrence, der in den erſten Jahrzehnten unſers 
Jahrhunderts eine erleſene Kunſtſammlung zuſammenbrachte, von 
dem naͤchſtfruͤheren Beſitzer Sir Thomas Baring die 10 Apoſtelkoͤpfe 
auf 8 Blaͤttern (und nicht mehr) erſtand, die wir vor uns haben. Nach 
Lawrences Tode (1830) brachte feine Handzeichnungenſammlung der 
Kunſthaͤndler Woodburn an ſich, dem ſie der hochſelige Koͤnig der 
Niederlande abkaufte. Derſelbe ließ durch den Maler Kruſemann auch 
die Kopien des Chriſtuskopfes und des Thaddaͤus nehmen; wo ſich 
deren Originale befinden, daruͤber erwarten wir noch Auskunft. Als 
des Koͤnigs reicher Kunſtnachlaß im vorigen Jahre zur Veraͤußerung 
kam, kaufte J. K. H. die Frau Erbgroßherzogin dieſe 8 koſtbaren 
Blaͤtter nebſt den zwei Kopien, waͤhrend von der Frau Großherzogin 
K. H. und Sr. K. H. dem Erbgroßherzog eine Reihe Handzeichnungen 
anderer beruͤhmter Meiſter erworben wurden. 

Was den Wert dieſer Originalzeichnungen von dem großen Floren— 
tiner einzig macht, iſt der Umſtand, daß echte Bilder von ſeiner Hand 
ſehr ſelten, die unbeſtrittenſten teils durch die Zeit ſehr verändert, teils 
als Bildniſſe oder kleinere Kompoſitionen nicht von gleich hoher Be— 
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deutung wie fein Abendmahl find, und daß dieſes fein größtes Werk 
im Gemaͤlde ſelbſt gaͤnzlich untergegangen iſt. Die wahre Charakter⸗ 
geſtalt desſelben kann man nur aus dieſen Paſtellbildern kennen 
lernen und findet ſie von einer reinen Groͤße, wie ſie von den vielen 
Kopien (der gemalten allein find ungefähr 30 bekannt) keine darſtellte.“ 

Der Verfaſſer erzaͤhlt nun die ungluͤcklichen Umſtaͤnde, durch welche 
das herrliche Gemaͤlde faſt ganz zugrunde gegangen iſt und beſchreibt 
dasſelbe bis ins kleinſte, ebenſo die verſchiedenen Verſuche, es zu reſtau⸗ 
rieren und zu uͤbermalen. Den Schluß dieſer ſehr intereſſanten Aus⸗ 
fuͤhrungen, welche für dieſe Blätter zu umfangreich find, bilden fol- 
gende Zeilen: 

„Da das Wandbild 1497 noch nicht ganz, aber wohl bald darauf 
beendigt war, und da dieſen Koͤpfen ihre Urſpruͤnglichkeit, die Friſche 
ihrer Vollendung ſich ſo deutlich anfuͤhlt, ſo glaube ich ſie vor 1800 
gemalt. Leonardo hatte ſich uͤber die Mißſtaͤnde der Mauer, auf die 
er ſein Abendmahl auftrug, gewiß nicht getaͤuſcht; er war ein zu guter 
Architekt und Naturkundiger, ein zu ſcharfſinniger Beobachter. Und 
ſo konnte es ihm nahe genug liegen, das Edelſte der Kompoſition, als 
ſie in ihm noch ganz lebendig war, aufs kraͤftigſte und zarteſte aus⸗ 
gefuͤhrt in einer andern Form zu bewahren, worin er es bei ſich im 
Hauſe behalten, mit ſich auf Reiſen nehmen und es Kunſtgenoſſen 
und Kunſtbefoͤrderern ſehen laſſen konnte. Als dieſe Schoͤpfung in ihm 
keimte, war Raffael ein Kind, Michelangelo ein Knabe, und auch als 
ſie reif war, hatte ſich des letzteren Genius noch in keinem konzen⸗ 
trierten Werk geoffenbart. Nur bei den groͤßten Griechen und ſeitdem 
bei keinem Kuͤnſtler der Welt hatte ſich bis dahin eine ſolche phyſio⸗ 
nomiſche Wahrheit und atmende Lebendigkeit mit ſo idealer Groͤße 
durchdrungen. Und bei den Wenigen, die nach Leonardo eine aͤhnliche 
Virtuoſitaͤt zeigten, iſt ein gleich ſchlichter Ernſt, eine gleich tiefe Ge⸗ 
dankenkeuſchheit aͤußerſt ſelten. Mit Recht ſagte unſer Schorn von 
Leonardos Apoſteln: „Hier ſteht die Malerei auf dem Gipfel ihrer 
Vollendung “.“ 
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Anhang Nr. 9. 


Die Tagebuͤcher des Kanzlers Friedrich v. Muͤller liegen in dem 
Goethe-Schiller-Archiv und ſind bis zum Tode Goethes nur von 
C. A. H. Burkhardt fuͤr ſeine „Geſpraͤche mit Goethe“ benutzt worden. 
Vom Jahr 1832 an habe ich ſie — mit der freundlichen Erlaubnis des 
Geheimen Hofrats Suphan — durchgeſehen und ihnen die Aufzeich— 
nungen entnommen, die mir fuͤr dieſes Buch paſſend erſchienen. 
Einige davon find ſchon im Text angeführt, die andern find hier ein: 
geordnet. Die Tagebuͤcher gehen nur bis zum Jahre 1841, von da an 
haben die Kraͤfte des Kanzlers wohl nicht mehr ausgereicht, um allen 
Anforderungen zu genuͤgen. 


Zu Kap. VI. 


uͤber Waſſily Andrewitſch Joukowsky. 

1838. Dienstag, 4. Sept.: Ankunft des Kaiſers Nikolas. 

6. September: Fruͤh bei Joukowsky und mit ihm bei Santi. Abends 
großes Geſellſchaftsfeſt daſelbſt. Prinz Lieven, Orlow, Graf Roſen, 
Adlerberg. | 

7. September: Mit Joukowsky bei Eckermann in Oßmannſtedt. 

8. Sept. Sonntags: Fruͤh 9 Uhr kam Joukowsky zu mir; viel 
uͤber Goethe's Religioſitaͤt geſprochen. Joukowsky aͤußerte ſich uͤber 
die Vortrefflichkeit des Chriſtenthums und uͤber ſeine Hauptlehren: 
Demuth und Liebe. Wielands Einſchrift in das Album der Haͤndel— 
Schuͤtz gab Anlaß, „die Kunſt iſt immer etwas Goͤttliches, eine Art 
Inſpiration, der Menſch kann nicht ſchaffen wie Gott, aber er ſoll nach— 
ſchaffen und nachbilden, geiſtig, durch Wort, Ton, Farbe oder Stein. 
Eben aber weil die Kunſt etwas goͤttliches iſt, darf fie nicht ohne Hin— 
blick auf das Göttliche geübt, nicht zu unwuͤrdigen, unedlen Schil- 
derungen mißbraucht werden. Wir Sterbliche vermoͤgen nicht die volle 
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Wahrheit zu finden; faͤnden wir fie, ſo würde die Welt im ſelbigen 
Momente auseinander fallen; (le monde creverait); wir ſollen uns 
nur dem Unendlichen unendlich annaͤhern“. 

Mit ihm im Goethe Hauſe. „Der Beſuch der Raͤume großer 
Autoren hat nichts triſtes, ſondern viel Belebendes, da er uns viel⸗ 
mehr ihr geiſtiges Daſeyn vergegenwaͤrtigt und als fortdauernd zeigt; 
dagegen mahnt der Beſuch der Monumente und Gruͤfte der Fuͤrſten 
nur an Vergaͤnglichkeit irdiſcher Macht“. 

Im Park des Kaiſers Eintritt in die Capelle. Dann große Parade 
im Schloßhof. Herrliche Momente. 

9. September: Mittags Joukowsky, Reutern, Schorn, Eckermann 
bey uns. Dann Reuterns Zeichnungen und Aquarelle. Joukowsky's 
Ruͤhrung, als ich ihm mein Portefeuille mit ſeinem Bilde zeigte. 

15. September: Mit Joukowsky in der Fuͤrſtengruft. 

16. Sept.: Abſchied von Joukowsky; Graf Tolſtoi, ſein Begleiter. 

1840. Donnerstags (29. October): Abends trat unvermuthetFreund 
Joukowsky in mein Zimmer. Von der Guͤntherode ſagte er:! „Sie hatte 
Gott verloren, und da er der Schluͤſſel des Weges iſt, ſo mußte mit Ihm 
fuͤr ſie Alles fallen. Ungluͤcklicherweiſe fehlte ihr der Glaube.“ 

Dann darauf kommend, daß er jetzt als Braͤutigam ungerner ſterben 
wuͤrde, ſagte er:! „Die Liebe und der Tod ſind die beiden großen 
Maͤchte des Lebens. Ohne Liebe kein Leben, ohne den Tod kein Streben 
nach Oben.“ Ich ließ Schorns herbeirufen. 

Freitags, 30. October: Am Hofe die Rudolſtaͤdter Fuͤrſtlichkeiten 
und Graf Limburg⸗Stirum. Joukowsky nannte die Lerchen „des poëtes 
rotis“ (Gebratene Dichter). 

Sonnabend 31. October: Joukowsky reiſt ab, nachdem er fruͤh 
noch eine Stunde bei mir war. 


Zu Kapitel VI. 

uͤber Rochlitz. 

1832. 9. Auguſt: Nachm. bei Rochlitz und mit ihm in Ober⸗ 
weimar, die Gaͤrten des Alcinous vorgeleſen, über die tragiſchen Ein⸗ 
Drücke, die manche Goethe'ſche Schrift auf ſchwache Gemuͤther gemacht, 
uͤber ſeine Zaubermacht hinſichtlich der Weiber, uͤber ſein Talent ironiſch 
Hiebe auszutheilen und über Fauſt geſprochen. Rochlitzens tröftliches, 
gemuͤthliches Benehmen gegen Ottilie. 

Aus dem Franzoͤſiſchen uͤberſetzt. 
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„Opfer, welche die Pflicht fordert, muß man bereitwillig bringen, 
um ihr Verdienſt nicht aufzuheben“. 

Die mancherley Quereleyen und Anſtoͤße bei dem Muſikaliſchen 
Vorhaben verletzten den guten Rochlitz. Mich aergern fie genugſam, 
doch lege ich mir auf, mich daruͤber hinaus zu ſetzen. 

12. Auguſt: Mittags mit R. (ochlitz) in Belvedere. Der Großherzog 
war recht wohl zuruͤckgekehrt. Dann mit R. bei Frau v. Froriep; wir 
durchwandeln ihren Blumenflor und den ganzen Garten, nicht ohne 
wehmuͤthige Empfindungen. Schillers Buͤſte ſteht unter einem Ahorn, 
Wielands unter Birken, Goethe's unter Goldweiden. Herder unter 
einer hohen und ſchlanken deutſchen Pappel, die der Herzogin-Mutter 
in einem kleinen Birkenhain. — Thee im Park-Salon (Tempelherrn— 
haus), Spatziergang mit der Hoheit. 

13. Auguſt: Mit R. bei Ottilie zu Tiſche, nebſt Schwendler, Frau 
v. Groß, Eberweins. Nachher bei Kreuter im Goethe'ſchen Archiv. 
Zum Thee in Belvedere im Rondel gegen den Carouſſel-Platz zu. 
Anmuthig milder Abend. R. erzählte von Wien, dem jungen Napo= 
leon, den Hohenlohiſchen Wunderthaten; ich im Spatziergang mit 
0 ee. wir verlohren alle Andern, zuletzt ganz munter 
geſpeiſt. 

14. Auguſt: Abends die erſte Muſicaliſche Darſtellung (durch Roch— 
li) im Palais. Alles ging nach Wunſch, jedermann war zufrieden, 
ich war viel ruhiger als ſonſt bei ſolchen Gelegenheiten, wo ich mit 
fuͤr den Riß ſtehen muß. 

15. Auguſt: Mittwoch. Mit R. etwas zu ſpaͤt zum Orangerie-Thee 
in Belvedere gekommen. Ich erzaͤhlte heitere Anekdoten aus Zelters 
Briefen, R. beym Souper von der Schlacht bei Leipzig, Napoleons 
Imperturbabilitaͤt beym Voruͤberzug der Verwundeten, dem großen 
Moment des Zuſammentreffens der drei Monarchen, Alexanders 
Liebenswuͤrdigkeit. 

Donnerstag: Mit Rochlitz bei den Herrſchaften in Tiefurth geſpeiſt. 
Mildeſte Luft und wohlthuendes Gefuͤhl der Ruhe und Behaglichkeit. 
Nach Tiſche zeigte uns der Großherzog mit wohlwollendſter Freundlich— 
keit feine uͤberhaͤuften Schaͤtze im Haufe. Langer und ſchoͤner Spatzier⸗ 
gang mit den Herrſchaften rings um die Grenzen des Parks. 

Mittwoch 22. Auguſt: Mittags und Abends in Belvedere. Großer 
Wirbelſturm. Nachmittags mit R. im Belvederer Garten umher— 
geſchlendert, uͤber Klinger geſprochen. Mittags aͤrgerte ich mich uͤber 
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der Hoheit geringen Antheil an Reinhard und Schröter’fche Klatſche⸗ 
reyen, Abends aber, wo R. Claude Lorrains Jugend aufs anmuthigfte 
ſchilderte, ſoͤhnte ich mich wieder aus, da die Fuͤrſtin ſehr verftändig 
und wohlmeinend uͤber unſern literariſchen Verein ſprach. 

Freitag 24. Auguſt: Schluß der Muſikaliſchen Unterhaltungen 
mit Pergoleſis Stabat Mater, Haͤndels Triumphgeſang, Mozarts Re⸗ 
quiem, Haidens Oratorium und Rochlitzens: Haltet die Mufica in 
Ehren! Allgemeine Zufriedenheit. 

1835. 20. Juni: Rochlitzens Ankunft; große vorausgegangene 
Verlegenheit wegen Meubles und Betten fuͤr ihn. 

7. Juli: Erſte Muſikaliſche Vorleſung. Alteration uͤber Rochlitzens 
aufgeregten Zuſtand und Prolirität. 

19. Juli. Alteration bei Rochlitz uͤber ſeine leidenſchaftlichen und 
doch myſterioͤſen Wehklagen wegen gewiſſer fataler Briefe, dann mit 
ſeiner Frau bei Frorieps im Garten; pſychologiſche Raiſonnements 
uͤber Rochlitz. 

Dienstag 21. Juli: In der Rochlitz'ſchen Vorleſung Mozart, aber 
viel zu breit behandelt. 

Mittwoch 22. Juli: Mit Rochlitz zu Belvedere, Mittags. Großer 
Aerger uͤber Jenes Geſchwaͤtzigkeit und Spiegels Gloſſen. 

Sonnabend 25. Juli: Abends mit Rochlitz und Schorn in Belvedere. 
er aventures de Mssr. Chabord“, die der Prinz mitgebracht, durch⸗ 
geſehen. 

Sonntags 26. Juli: Mittags mit R. (ochlitz) in Belvedere. Fr. 
v. Tuͤrkheim ſaß neben mir. Heimfahrt uͤber Oberweimar und dem 
Webicht. R. klagt uͤber die Oberflaͤchlichkeit der Zeit, insbeſondere der 
Theologen, erzaͤhlt von H. Grotius Commentar zum neuen Teſtament 
und ſtreitet uͤber das Syſtem des hl. Auguſtinus, Kant ſey der letzte 
Pfeiler in der Philoſophie geweſen. Ich bekam von neuem große 
Achtung für R. ernſtes Lebens- und Wiſſenſchafts⸗-Studium. 

26. Juli: Mit Geh. Raͤtin Schweitzer zum Thee mit R. bei Schorn. 
Später noch bei Iſabelle (v. Egloffſtein), wo Fr. v. T. (uͤrkheim) von 
ihrer Vorliebe fuͤr die Methodiſten und von dem Unmuth der Straß⸗ 
burger Geiſtlichkeit und ihres Mannes daruͤber erzaͤhlte. 

Dientsag 28. Juli: Letzte Rochlitz'ſche Vorleſung, Requiem und 
Oratorium von Spohr. Rochlitz nimmt auf etwas exaltirte Weiſe 
Abſchied und verletzt mich durch eigenſinniges Disputiren und unge⸗ 
rechte Vorwuͤrfe. Ich war uͤberhaupt ſehr aͤrgerlich und gereizt. 
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Freitag 2. October: Rochlitzens Matthaeus mit Verdruß über fein 
weitſchweifiges Geſchwaͤtz ohne eigentlichen Inhalt geleſen. 


Zu Kapitel VI. 


uͤber Immermann. 

1837. Sonnabend 7. October. Kaͤſtners waren geſtern Nacht 
angelangt. Sie kamen gegen 9 Uhr zu mir. Vorzeigen Goetheſcher 
Andenken. Dann bey Schorn mit ihnen, wo Immermann. Hierauf 
im Muſeum, wohin auch Brockhaus mit Frau und Schwiegervater 
Campen kam. Spaͤter im Schloß und auf der Bibliothek. Diner 
bei mir, Kaͤſtners, Immermann, Eckermann, Riemer, Vogel, Preller 
und Schorn. Sehr vergnuͤgt und lebhaft. Immermanns Gediegen— 
heit in Geſpraͤchen über Theater, Architectur ufw. Jedes Bauwerk 
ſey ein Werdendes, muͤſſe ſich daher bei Kirchen und andern oͤffent— 
lichen Gebäuden an das Geſchichtliche anſchließen. Seine tiefe Ruͤh— 
rung in Goethes Zimmer. Discuſſion zwiſchen Kaͤſtner und Schorn 
uͤber die Karſtens'ſchen Zeichnungen, die weniger ein Thun und Han— 
deln, als vielmehr Zuſtaͤnde darſtellten in antiker Ruhe. Vorleſen 
der Goethe'ſchen Briefe im Branconi (Zimmer?) durch Immermann. 
Riemers Freude daruͤber. 

Sonntag 8. October: Abends in Belvedere. Immermanns treff— 
liches Vorleſen. Abſchied von ihm. 

1838. Dienstag 10. Septemb.: Ankunft der Kaiſerin (von Ruß⸗ 
land) gegen Eilf Uhr, großes Gedraͤnge an der Griechiſchen Capelle, 
ploͤtzlich ſteht Immermann neben mir. Ich nehme ihn ins Logis und 
wir ſpeiſen zuſammen im Erbprinzen, ſehr munter. 

11. September: Abreiſe des Kaiſers (von Rußland). „Adio Marie!“ 
Mit Joukowsky und Immermann in Tieffurth. Abends bei Schorn, 
wo Immermann aus Freiligraths Gedichten trefflich vorlas. 

14. Septemb.: Abends Geſellſchaft bei uns, wo Immermann 
die erſten drei Akte Hamlets vorlas. 

15. Septemb.: Nach Tiſch las uns und der Fr. v. Schwendler 
m ein Märchen vor. Abends Taſſo. Immermanns Ab— 
chied. 

1839. Sonnabend 12. October: Gegen Mittag Immermann und 
ſeiner jungen Gattin Ankunft. Sehr verbluͤht. Er ſpeiſte mit uns nebſt 
Line (Graͤfin Egloffſtein), Luiſe Meyern, Schorns ſehr vergnuͤglich. 
„Ghismonda's“ (von Immermann) Auffuͤhrung. Ich ließ mich ver— 
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leiten mit Smmermanns im Erbprinzen zu foupiren und Champagner 
zu trinken bis gegen 12 Uhr. 

13. Oktober: Mit Immermann bei den Frescobildern, im Park 
und in der Fuͤrſtengruft. Diner im Erholungsgarten, Toaſte, Peucer'⸗ 
ſche Impromptuͤ's, Immermanns ſchoͤne Entgegnung, der das Bild 
der Memnonsſaͤule zu Grunde lag. Abends großer Thee und kalte 
Speiſung in meinem Hauſe: Fr. v. Heygendorf, Line, Genaſts, 
Seidels, Durand, Goethes uſw. herrliche Vorleſung des „Julius 
Caeſar“ und einer Immermann'ſchen Ballade: „Das Amen“. 

14. October: Auf der Bibliothek und im Goethe'ſchen Hauſe mit 
J. (mmermann), ſodann nach Tiefurth. Mittags mit J. in Belvedere, 
unterwegs uͤber ſeine Krypte und Chriſtenthum geſprochen. Abends 
wieder in Belvedere, wo die Vorleſung der „Iphigenia“ mißgluͤckte. 

15. October: Immermanns Abreiſe. 

1840. 30. Auguſt: Erſchuͤtternde Kunde von Immermanns Ab⸗ 
leben am 25. d. M. 


Zu Kapitel VI. 

Über Raupach. 

1834. Mittwoch 2. April: Raupach beſucht mich nnd lehnt ab 
hierher ſich zu firiren. „Ich liebe meine Sachen rund, wo ich Anſtoß 
merke, gebe ich meine Plaͤne lieber gleich auf“. 

Mittwoch 9. April: Abends mit meiner Frau bei der Hoheit. 
Raupach faͤngt an ihr zu mißfallen. 

Montag, 28. Septemb.: Nach Belvedere mit Raupach. Deſſen 
lebhaftes Geſpraͤch mit der Hoheit uͤber die Wirren der Zeit, uͤber Ruͤck⸗ 
oder Fortſchritt der Menſchheit, über des nations mortes, und über 
den nahenden Untergang Frankreichs. 

Donnerstag, (1. October): Mittags waren bei uns: Schwendlers, 
Fr. v. Pogwiſch, Schorn, Raupach, Ranke und Schramm. Lebhafte 
und anziehende Discuſſion zwiſchen Raupach und Ranke uͤber die 
Vortheile oder Nachtheile, in einer auslaͤndiſchen Sprache zu denken 
und zu ſchreiben und uͤber die Uebung im freien Sprechen. 

Vom Hofe. 

1832. 1. Juli: Abends in Belvedere: Lord Fitz-Clarence und 
Karl Melliſh (Sohn eines Englaͤnders, der oft in Weimar war und 
einer Freiin v. Stein-Nordheim) Frl. Melanie (v. Spiegel) war ganz 
beſonders huͤbſch. Abreiſe der Prinzeß Auguſte. 
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Dienstag 3. July: Mittags in Belvedere. Nach Tafel mußte ich 
dem Großherzog die Tendenz des Rochlitz'ſchen Beſuchs hier vortragen, 
welches guͤnſtigen Erfolg hatte. Heimwaͤrts im Park und bei der 
bluͤhenden Aloee. 

Sonntags 16. September: Mittags und Abends in Belvedere. 
Herr Robinſon ein gar behaglicher, feiner Mann, erzaͤhlte viel von 
der Pariſer Revolution und Couſins Wunde. 

1834. Freitags, 14. März: Abends am Hofe, Döbereiner’fche 
Experimente. 

20. April: Mittags am Hof, Gen. Lepel und Baron v. Oſten⸗ 
Sacken. Abends mit der Hoheit viel uͤber Fauſt, Goethe's Schriften 
uͤberhaupt, Koͤnigin Luiſe v. Pr. geſprochen. Sie leſe und genieße 
die meiſten Goethe'ſchen Schriften am liebſten und beſten allein und 
dann ſey ihr nichts anſtoͤßig, gar vieles aber werde es in Gegenwart 
mehrerer Perſonen. Gewiſſe Revelationen ſeyen zu heilig, als daß man 
fie öffentlich machen dürfe. Oefters habe fie Goethen ſelbſt vorgeworfen, 
daß er zwar, z. B. in den Wahlverwandtſchaften, einen großen ſitt— 
lichen Zweck vor Augen gehabt, aber uns durch gar zu grelle Gemaͤlde 
und ſelbſt durch gefaͤhrliche Abwege dahin leiten wolle. Alles was ſie 
ſagte, war ſehr grandios. 

Dienstag 10. Juni: Abends Vorleſung bei Hof in Gegenwart 
Prinz Johanns von Sachſen, der ſehr munter und liebenswuͤrdig war. 
Riemer las uͤber „Die Perſer“ des Aeſchylos. 

Dienstag 24. Juni: Ball in Belvedere. Prinz und Prinzeß Wil— 
helm von Preußen. 

Freitag 27. Juni von 12—1 Uhr bey Prinzeß Helene (von Meck— 
lenburg.) 

Sonnabends 5, Juli: Prinzeß Helene im Goethehauſe. 

1835. Mittwochs 18. Maͤrz: Abends vom Beſuch bei Dem. 
Mazelet zur Hoheit gerufen, die mir Rochlitz'ſche Briefe zuruͤckgab, auf 
meinen Antrag: zu Schillers Denkmal beizutragen, ausweichend ant= 
wortete und an Fritſch verwieß. 

Donnerstag 19. Maͤrz: Concert am Hofe, Graͤfin Henckel ſprach 
mir ſehr bewegt von Ottiliens Schulden. 

Donnerstag 12. Mai: Vorleſung bei der Hoheit von Schorn uͤber 
die Petersburger geſchnittenen Steine. 

Mittwoch 20. Mai: Um 5 Uhr zur Frau Großherzogin. Beitrag 
zum Schiller-Denkmal in Stuttgart. 
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Sonntag 19. Juli: Zu Belvedere dinirt; ich ſaß bei der Hoheit, 
es ward uͤber Tuͤrkheims, Rochlitz, van Hoven, Schiller, Menzels Aus⸗ 
fall gegen Goethe geſprochen, auch uͤber die Halliſche Recenſion der 
Bettina. Der Prinz (Carl Alexander) war ſehr liebenswuͤrdig theil- 
nehmend, nach Tiſche deutete ich ihm die Hauptbegriffe des poſitiven 
Rechts an. 

10. Auguſt: Abends in Belvedere ſehr vergnuͤgt, die Hoheit war 
ſehr artig, der Prinz ſprach mir ſehr gemuͤthlich uͤber meine Catalogi⸗ 
ſirung der Briefſammlung ſeines Großvaters, dann wurde uͤber die 
hiſtoriſchen Tableaux geſtritten, die die Hoheit verfertigen laſſen will. 
Fr. v. Tuͤrkheim und v. Gersdorff waren anweſend. 

Sonntags 23. Auguſt: Abends zum Thee nach Belvedere. Liebens⸗ 
wuͤrdigkeit und feiner Tact des Prinzen. Kupferwerk v. Alhambra. 
Fr. v. Tuͤrkheim geiſtreich und anmuthig. 

Freitags 28. Auguſt: Abends im Schießhaus mit dem Hofe. 

a Sonnabends 29. Nachm. mit Tuͤrkheims im Goethe'ſchen Hauſe, 
dann mit ihnen im Schießhauſe ſoupirt. 5 

Dienstags 20.: Ankunft der Mecklenburgiſchen Herrſchaften. 

Sonnabends 24. Okt.: Große Feſtloge. Anrede an den Herzog 
Bernhard. 

Donnerstag 29. Okt.: Abſchied von Prinzeß Helene auf ihrem 
Zimmer. 

Freitags 6. Nov.: Abſchied von Soret. 

Sonntags 8. Nov.: Langer Fruͤhbeſuch des Herzogs Bernhard 
bei mir und vertraulichſte Mittheilung desſelben. 

Mittwochs 11. Nov.: Mittags am Hofe, hoͤchſt lebhaft-anziehende 
Unterhaltung mit der Großfuͤrſtin Helene. Abends Schorns Vor⸗ 
leſung uͤber die Ruinen der Akropolis. 

1836. 3. April: Abends am Hofe, wo die Hoheit ſehr ſchoͤn und 
anmuthig ausſah, fie ſprach viel mit mir über meine Goethe'ſchen Con⸗ 
verſationen. Sie konnte doch manche lebhafte Ausfaͤlle darin nicht 
recht verdauen und ich bereute faſt, ihr nachgegeben zu haben in der 
Mittheilung. 

Sonntags 10. Apr.: Ruſſiſches Oſtern. Mittags am Hofe. Prinz 
Peter von Oldenburg. Aerger uͤber zweideutige Außerungen der Hoheit 
hinſichtlich der Goethe'ſchen Tagebuͤcher. 

Montags 11. Apr.: Bey der Hoheit las Riemer vor uͤber ein Scherz⸗ 
ſpiel des Rektors Heineccius von 1582, an die Herzöge Fr. Wil⸗ 
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helm und Johann von Sachſen, „Johann Pfriem“ betitelt. Die Ho: 
heit ſuchte bei mir ihre Aeußerungen über die Goethe'ſchen Tagebücher 
wieder gut zu machen, was mich ſehr freute. Nachher beim Groß— 

herzog, der über feine verkehrte Erziehung recht verſtaͤndlich und ge— 
muͤthlich ſprach. 

Sonntags 17. Apr.: Vormittags bey der Hoheit wegen Rochlitz 
Abſicht, dieſen Sommer wieder hierher zu kommen. Abends am Hofe. 
Die Hoheit lenkte wieder ein, „il m'a paru que vous me quittiez 
tout faché contre moi“. 

Donnerstags 21. Apr.: Von 12 bis 12½ bei der Hoheit im 
Blumenpavillon. Ruͤckgabe meiner Goethe'ſchen Converſationen, ohne 
etwas weiter daruͤber zu aͤußern. 

Dienstags 26. Apr.: Schorn las Abends uͤber Michel Angelo bey 
der Hoheit, wo auch Fr. v. Wohlzogen war. Tiecks kleine Statue, 
von David mir geſendet, kommt an. 

Sonntags 1. Mai: Langes Geſpraͤch mit der Hoheit über Varn— 
hagen und den tactloſen Brief an mich, worin er uͤber die abgelehnte 
Dedication Zufriedenheit aͤußerte. 

Dienstags 10. Mai: Abends am Hofe las Schorn uͤber Michel 
Angelo's Bauwerke. Die Peterskirche iſt 735 Fuß lang, die Kuppel 
490 Fuß hoch. Prinz Carl ſtieß ſich an den Kopf, doch unbedeutend. 
Die Hoheit war ſehr munter, Schweitzer mußte ſich wegen Kopfweh 
entfernen. Fr. v. Wohlzogen, Eckermann, Schmidt und Schuͤtz waren 
zugegen. 

Sonntags 15. Mai: Die Hoheit äußerte ſich verdrießlich über den 
Varnhagen'ſchen Brief. 

Donnerstags 19. Mai. Streit mit der Hoheit uͤber meinen Aufſatz 
in der A. 3. 

Freitags 20. Mai: Abends bey der Hoheit in den neuen Apparte- 
ments, wo ſchoͤne Zeichnungen aus Pompeji vorgezeigt wurden. Re⸗ 
paration wegen des anfänglich getadelten Aufſatzes in der A. 3. 

Dienstags 1. Juni: Abends bei der Hoheit, Schorn hielt Vortrag 
uͤber Michel Angelo und Raphaels Verſchiedenheiten. Der Großherzog 
war ſehr munter und anecdotenreich. 

Dienstags 16. Juni: Abends in Belvedere in kleiner Hofgeſell— 
ſchaft. Der Thee wurde unter der Orangerie genommen. Bekanntſchaft 
mit Baron Budberg aus Dresden. Unterhaltung mit Prinzeß Auguſte 


uͤber die Sylveſtre. 
345 


Sonntags 9. Juni: Überrafchung durch A. Tourgsneff’s! Ankunft 
und freudiges Wiederſehen. Unendlich viel zuſammen geplaudert. 

Montags 20. Juni: Mit Tourgéneff im Theater, „Die Zoͤglinge“ 
von Prinzeß Amalie. 

Dienstags 21. Juni: Um 10 Uhr mit Tourgéneff nach Tieffurth, 
das trotz des uͤblen Wetters einen ſehr gemuͤthlichen Eindruck auf uns 
machte. Ich faſſe den Vorſatz, etwas über das ehemalige Tieffurther 
Leben fuͤr eine Wintervorleſung bei der Hoheit zu ſchreiben. In den 
Tieffurther Spatziergaͤngen wehte uns ein eigner Geiſt der Milde und 
wehmuͤthiger Ruhe an. Nachmittags mit T. im Goethe'ſchen Hauſe; 
er war ſehr ergriffen von dem Beſuch ſo vieler heiligen Reliquien. 
Geſchenk ſeines lithographiſchen Portraits. 

Mittwochs 22. Juni: Vormittags mit T. im Park. Abends war 
er zum Thee bei uns, mit Frorieps, Riemer und Schorn. Vorleſen 
von Lottens und Lillis Briefen an Goethe, in Erwiderung der mir 
mitgetheilten Brieffragmente von Goethe an Kaͤſtner den Vater und 
bezuͤglich Lotte. 

Donnerstags 23. Juni: Abends mit T. (ourgéneff) zum Hofthee im 
Park⸗Salon, dann ſoupiert bei der Hoheit. Hummel ſpielte. Lebhafte 
Discuſſion der Prinzeß Auguſte mit T. uͤber Sektirerey und religioͤſe 
Verhaͤltniſſe. Graf Hohenthal. 

Sonnabends 25. Juni: Abſchied von dem guten Tourgeneff im 
Gaſthof. Um 10 Uhr im Armbruſtſchießhaus, wo die Hoheit mit den 
Prinzeſſinnen war. 

Dienstags 6. Dec.: Abends bey der Hoheit. Schorn trug vor uͤber 
Prellers Kunſtgebilde zu Leipzig und uͤber die Berliner Kunſtausſtel⸗ 
lung. Die Hoheit war uͤberaus freundlich gegen mich. 

Donnerstags 8. Dec.: Abends am Hofe, Henſelt ſpielte vortrefflich, 
beſonders die Ouverture des „Oberon“. 

Dienstags 13. Dec.: Man erfuhr Nachmittags, daß Jenny 
(von Pappenheim) die Hoffraͤulein-Stelle erhalten werde. 

Sonntag 18. Dec.: Abends am Hofe forderte die Hoheit mich 
auf, Dienstags Abend eine Vorleſung zu halten. Raſcher Entſchluß 
dazu. 

Dienstags (20. Dec.:) Die Vorleſung bei der Hoheit ging ganz 
gut von Statten. Es galt die 10 erſten Jahre Goethe's in Weimar. 


Alexander Tourgéneff, hoher ruſſiſcher Beamter, ſehr literariſch gebildeter 
Gelehrter. Freund Puſchkin's und Joukowsky's. 
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1837. 3. Januar Dienstags: Vorleſung zur Beendigung der Dar— 
ſtellung der 10 erſten Jahre Goethe's in Weimar. Obgleich von den 
uͤbrigen Zuhoͤrern viel Beifall gezollt wurde, war ich doch unruhig 
und unbefriedigt, wegen Stillſchweigens der Hoheit. Erbprinz von 
Buͤckeburg. 

Dienstags (10. Jan.:) Abends feſtliche Trauung der Luiſe von 
Egl. (offſtein) mit Watzdorf (dem Adjutanten des Großherzogs) bei 
Hofe. Stattliches und vergnuͤgtes Souper. 

Sonntags (15. Jan.:) Um 12 Uhr zur Hoheit beſtellt, die mir die 
neuen Raͤume fuͤr Goethe's, Schiller's uſw. Andenken zeigte, Abends 
aber mir am Hofe vorwarf, ich ſey nicht geſpraͤchig und nicht guten 
Humors geweſen. 

Dienstags (17. Jan.:) Bei der Hoheit las Goͤttling ſtatt uͤber den 
Griechiſchen Roman, uͤber den Charakter der Roͤmer, jedoch nur die 
Einleitung davon. 

Freitags (20. Jan.:) Abends mit meiner Frau und Line (Graͤfin 
Egloffitein), auch Riemer, am Hofe bey der Hoheit. Ich brachte 
Munds „Kunſt der Proſa“ mit; die Hoheit las einige Stellen vor und 
kritiſirte ſie bitterlich. Uebrigens war ſie ganz beſonders heiter und 
liebenswuͤrdig. 

Dienstag 31. Jan.: Bei der Hoheit hielt Hofrath Reinhold Vor— 
leſung uͤber den Begriff der Philoſophie und die hauptſaͤchlichſten 
Gegenſaͤtze der verſchiedenen Syſteme. Ankunft der Herzogin Bern— 
hard. 

Sonntags 19. Febr.: Abends Vorleſung bei der Hoheit. Froriep 
las ſehr gut Schuͤtzens ſchoͤnen Aufſatz uͤber die Dichtungsarten und 
ſeine comiſche Erzaͤhlung „der unentſchloſſene Freier“ vor. 

Dienstags 14. Maͤrz: Hand von Jena las vor uͤber den ſel. 
Meyer und gab die huͤbſche von ihm bearbeitete Novelle von den fuͤnf 
Soͤhnen des Alexius zum Beſten. Sein Vortrag war oft affectirt 
und pretiös. 

Montags 20. Maͤrz: Abends Vorleſung am Hofe. Profeſſor 
Zaͤnker uͤber die Theepflanze. Der Hoheit merkwuͤrdige Außerungen 
uͤber ihr Mißfallen am Fauſt, als Syſtem der Zweifelſucht. Abreiſe 
der Herzogin Bernhard. 

Oſtertag 26. März: Beſuch bei Stourza. Intereſſante Anecdote 
von Kaiſer Nicolas, der ſelbſt es uͤbernahm, Puſchkins Schriften zu 
zenſiren und ſie liebender als das Zenſur-Collegium behandelte. 


347 


Sonntags 2. Apr.: Mittags am Hofe, wo Staatsrat Wehen 
aus Petersburg, mit Gemahlin, geb. Hoguere. 

Donnerstags 6. Apr.: Concert am Hofe. Gebruͤder Haas ſpielten 
trefflich Violin und Violincelle. Baron v. Binder. 

Donnerstags 4. Mai: Beſuch bei Stourza, und intereſſante Mit⸗ 
theilung über Frau v. Kruͤdener und die Entſtehung der heiligen Allianz. 
Abends bey Hofe hoͤchſt intereſſante Darſtellungen des Prof. Doͤbler 
mit hyder-oxigen Microscop. 

Donnerstags 18. Mai: Ankunft der Prinzeß Helene. 

Freitags 19. Mai: Um 12 Cour bey den Mecklenburgiſchen Herr⸗ 
ſchaften. Mittags in Galla am Hofe. Nachher bey Prinzeß Helene, 
durch des Großherzogs oͤfteres Dazwiſchenkommen etwas geſtoͤrt. 

Sonnabends 20. Mai: Abends bey der Prinzeß nach ihrer Ruͤck⸗ 
kehr von Rudolſtadt. Soupirt bey Fraͤulein Sinclair. (Hofdame der 
Erbgroßherzogin von Mecklenburg). 

Sonntags 21. Mai: Fruͤh 7 Uhr die Prinzeſſin wegreiſen ſehen. 
Vorher bei Rantzow (Kammerherr). 

Dienstags 30. Mai: Bey der Hoheit ſprach ich Prinz Peter von 
Oldenburg und Gemahlin, die mir diesmal beſſer gefiel. Der Kron⸗ 
prinz von Schweden k kam. 

Donnerstags 1. Juni: Abends am Hofe. Gottfried Pappenheims 
Braͤutigamſchaft. (Er war der Sohn Dianens v. Gersdorff aus ihrer 
erſten Ehe und heirathete Fraͤulein Dorette Eichel aus Eiſenach.) „Nous 
liberalisons!“ (Wahrſcheinlich ein Ausſpruch der Großherzogin, mit 
Bezug auf die buͤrgerliche Abſtammung der Braut. Die Familie Eichel 

wurde erſt ſpaͤter geadelt und hat durch ihren Reichthum und ihre 
großartige Freigebigkeit ſehr viel fuͤr Eiſenach getan.) 

Sonntags 11. Juni: Abends Thee im Park. Frau v. Goethe er⸗ 
ſchien zum erſtenmal am Hofe. 

Dienstags 27. Juni: Bey Frau v. Pogwiſch, wo Ottilie, die Mor⸗ 
gen wieder abreiſt und Wolf mitnimmt. 

Donnerstags 20. Juli: (Reiſe nach Wilhelmsthal.) Gegen 5 Uhr 
in Wilhelmsthal angelangt. Bey Spiegel, Graͤfin Fritſch, Erbgroß⸗ 
herzog bis zur Theeſtunde. Mad. Pitt, eben aus London kommend, 
erzaͤhlte viel und gut uͤber die junge Königin und ihre Verhaͤltniſſe. 

Freitags 21. Juli: Von 7—8 bey Egloffſtein, dann bey Beulwitz 
und Spatziergang in den Wald. Bey Spiegel. Vielerlei vaterlaͤndiſche 
Gravamina durchgeſprochen. Nach Tafel dem Ballſpiel der Hoffraͤu⸗ 
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leins mit dem Prinzen mit Luft zugeſehen. Die Hoheit kam auf 
Heſe (2) zu ſprechen und repetirte das Alte: die Regierung halte 
ſolche Leute nicht genug in Zucht. Von 7-10 ½ bei der Hoheit, Zei: 
tungen wie geſtern geleſen und dann geſchwatzt. Mad. Pitt er⸗ 
zaͤhlte von ihrem fruͤheren rencontre mit Lord Brougham auf der 
Inſel Wight, ſodann von Lord Althorſt und den andern Whig— 
Miniſtern. Auch kam man auf den famoſen Prozeß der Koͤnigin 
Caroline von England. Die Hoheit empfahl ſcherzhaft die neue Koͤnigin 
dem Schutze der Freimaurer gegen Verlaͤumdung und man trennte 
ſich ganz munter. 

Sonntags 23. Juli: Mad. Pitt intereſſante Erzaͤhlung von W. Pitt, 
ſeinem Bruder und Vater, ſeiner Armuth, Uneigennuͤtzigkeit uſw. 
Grey war unter Georg III. an der Spitze einer Parthey, die ſofort den 
Prinz von Wallis zum Koͤnig machen wollte. 

Montags (24. Juli): Um 7½ Uhr früh nach der Wartburg. Auf⸗ 
forderung des Prinzen zu einem Gedicht. Romantiſch-pittoresker neuer 
Fußweg zur Burg. Auf und ab in der Capelle und ein Sonett ver— 
ſucht. (Dienstag Abreiſe nach Weimar.) 

28. Auguſt: Diner im Schießhaus zur Feier von Goethe's Geburts: 
tag. Ranke war mein Gaſt. Die Hoheit entfuͤhrte mich Abends vom 
Schießhaus nach Belvedere, wo die Herrſchaften ſehr munter waren, 
beſonders der Großherzog. 

Sonntags 3. Sept. (Geburtstag Karl Auguſts): Diner in der 
Erholung mit Ranke, Seebach und Schorn zuſammengeſeſſen. Auguſt 
v. Herrmann (laureatus) mit uns. 

Freitags 1. Oct.: Mittags in Belvedere, wo Polidor Roche— 
3 vorgeſtellt wurde. Seine intereſſante Schilderung von Suͤd— 
amerika. 

Montags (9. Oct.): Vormittag beym Großherzog in Belvedere. 
Dank der Hoheit fuͤr geſtrige Fuͤrſorge fuͤr die Fremden (Keſtner, 
Immermann). Mittags bei Hof mit Keſtners. 

Donnerstags (12. Oct.): 

„Gar treffliche Geſellſchaft leiſtet uns 
Ein ferner Freund, wenn wir ihn gluͤcklich wiſſen.“ 

Dienstags, 17. Oct.: Hummels Tod. 

Mittwoch (18. Oct.): Vormittags bei der Hoheit, die ſehr gebeugt 
war durch Hummels Verluſt und den Tod der Koͤnigin der Nieder— 
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Donnerstags 20. Oct.: Hummels Beerdigung unter Aufführung 
der von ihm componirten ſchoͤnen Cantate. 

Mittwochs 25. Oct.: Abends bey der Hoheit. Schorn ſprach 
uͤber Lucas Cranach. Muntere Geſpraͤche. 

Freitags 27. Oct.: Ankunft der Erbgroßherzogin von Schwerin, 
lange bei Rantzow und der Sinclair. Heiterſte Erzaͤhlung aus Paris. 

Sonntags 29. Oct.: Bei der Erbgr. von Mecklenburg, hoͤchſt 
intereſſant und erbaulich. „Wenn Erfahrungen und Schickſale den 
Menſchen gelaͤutert haben, ſo daß er über den Ereigniſſen zu ſtehen ge⸗ 
lernt hat, dann iſt er erſt ein wahrer Menſch“. Ich ſchied voll Ruͤhrung 
von ihr und ſie war ſehr gnaͤdig und zutraulich. — Am Hofe ward 
Melanie als Braut praͤſentirt. (Melanie v. Spiegel heirathete einen 
Herrn v. Seckendorf.) v. Arnim, Preuß. Geſandter in Paris. 

Dienstags (7. Nov.): Abends Vorleſung am Hofe uͤber Thuͤringer 
Geſchichte und die der Stadt Weimar, von Riemer. Die Hoheit im 
ſchwarzen Kleide mit Schleier ſehr huͤbſch und liebenswuͤrdig. Ich 
gab ihr Immermanns Brief. 

Dienstags: Abends hielten Froriep und Groß bey der Hoheit Vor— 
trag uͤber Geologie. Der Großherzog ſprach ganz philoſophiſch uͤber 
das Verſchwinden aͤlterer Eindruͤcke von Perſonen und Gegenſtaͤnden, 
die man fruͤher doch ſehr liebte und uͤber die Nichtigkeit des menſch⸗ 
lichen Lebens, uͤber die Unlauterkeit unſerer Tugenden uͤberhaupt. 

Dienstags 5. Dec.: Abends Schuͤtzens „Sie mengt ſich in alles, oder 
der Buͤrgermeiſter“, bey der Hoheit durch Froriep vorgeleſen. Der Groß⸗ 
herzog erzaͤhlte von einer Auffuͤhrung der „Elmire“, wodurch einſt Her⸗ 
zogin Amalie uͤberraſcht wurde und vom Tieffurther Journal. Vor dem 
Thee war ich bey Sereniſſimo, der von Stadtverſchoͤnerung viel ſprach. 

1838. Mittwoch 14. Febr.: Um ſechs Uhr zum Großherzog 
geladen, Thee an ſeinem Bette getrunken, wo auch die Großherzogin 
war. Literariſche Geſpraͤche. | 

Freitags 16. Febr.: Um 12 Uhr Gratulationscour; die Hoheit 
im weißen Moirée Kleid mit einer Spitzen Muͤtze zu beiden Seiten 
mit Malven, ſah ſehr lieblich aus. 

Dienstag 6. Maͤrz: Der Trauung Jenny's (v. Pappenheim) 
wohnte ich leider nicht bey. 

Mittwoch 7. Maͤrz: Bey der Hoheit, wo auch der Großherzog war, 
zum Thee und Souper mit Schorn, Wegner, Spiegel und Melanie; 
die Hoheit war recht gemuͤthlich. 
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zer 1. März: Erſter Kirchgang des Großherzogs. Bey Hof 
eſpeiſt. 

5 Montags 12. Maͤrz: Großer Applaus im Theater, wo der Groß— 
herzog zum erſtenmal erſchien. 

Dienstags 13. Maͤrz: Abends literariſcher Kreis bei der Hoheit. 
Schorn ſprach über die juͤdiſche Baukunſt, Stiftshuͤtte, Tempel Salo⸗ 
monis. Fataler Streit beym Weggehen uͤber laͤngeres oder kuͤrzeres 
Verweilen Sereniſſ. bey Schwendlers Morgen. 

Donnerstags 15. März: Abends von 7½ —9 Uhr ganz allein 
mit Melanie bei der Hoheit. Literariſche Geſpraͤche. Auf- und Ab⸗ 
wandeln im Zimmer. Goethe's Briefe an Fr. v. Branconi. 

Sonntags 18. Maͤrz: Mittags am Hofe. Die Hoheit war ſehr er— 
baut von des Erzherzogs Johann Brief an Gagern. 

Donnerstags 22. März: Abends Thee in den Zimmern der Hoheit. 
Miniſter Fritſch, ich und Vizthum machten die Converſation der Hoheit. 
Über Hannover, Polniſche Theilung, Pariſer und Londoner Miniſterial— 
Criſen, Musée de Versailles, Puͤckler und Erzherzog geſprochen. Viz⸗ 
thum machte oft ſtarke Oppoſition. Mir war es doch nicht recht ge— 
muͤthlich den ganzen Abend. 

Freitags 23. März: Todestag Paul J. Embarras von drei Ein⸗ 
ladungen, kurze Zeit bey Santi's, wo Graͤfin Adelgonde mit ihren 
Toͤchtern aus Paris. Dann am Hofe Thee und Souper bloß mit 
Riemer und Fraͤulein Stein (Hoffraͤulein). 

Dienstags 10. Apr.: Abends Vorleſung am Hofe, Schorn uͤber 
die Ruinen von Perſepolis. 

Sonntags 15, Apr.: Diner am Hofe, die Hoheit in praͤchtigem 
Diadem und ſilbergeſticktem Kleid ungemein ſchoͤn und praͤchtig. 
Dienstags 24. Apr.: Vorleſung Schorn's uͤber juͤdiſche Baukunſt, 
Übergang zum Griechiſchen. 

Freitags 27. Apr.: Mit Schorn und Riemer zu Thee und Souper 
am Hofe. Die Hoheit ſehr munter und triumphirend, der Groß—⸗ 
herzog allerliebſt erzaͤhlend und freundlich. 


„Geſegnet ſey Dein Eingang, wenn Du Geld haſt, 
Geſegnet ſey Dein Ausgang, wenn Du bezahlt haſt,“ 
ſtand auf einem Wirtshausſchild zu Stuͤtzerbach. Auf- und Abgang 
mit der Hoheit, naͤheres Geſpraͤch mit dem Erbgroßherzog, aͤußerſt 
freundliche Entlaſſung aller drey Fuͤrſtlichkeiten. 
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Freitags 15. Juni: Abends bey der Hoheit mit Schorn, Froriep 
und Schinkel. 

Montags 3. Sept. (Geburtstag Carl Auguſts): Stiftungsfeſt in der 
Erholung. Impromptu Rede von mir, die großen Eindruck machte. 

12. Sept. Vormittags: Den Thronfolger (von Rußland, nachm. 
Kaiſer Alexander II.) im Goethehaus herumgefuͤhrt. Hofball. Geſpraͤch 
mit der Kaiſerin (von Rußland) uͤber Bettina. Graͤfin Benkendorf und 
zwei Toͤchter. Die Prinzen von H. Gluͤcksburg. 

14. Sept.: Vormittags die Kaiſerin im Goethe'ſchen Hauſe um⸗ 
her gefuͤhrt. 

Sonnabends 15, Sept.: Abreiſe der Kaiſerin. 

13. Nov.: Schorn las uͤber die Erfurt'ſchen Alterthuͤmer bei der 
Hoheit vor. Treffliche Elfenbeintafeln und merkwuͤrdiges Diplom 
Friedrichs Barbaroſſa. 

9. Dec.: Mittags und Abends am Hof. Herrlicher Geſang der 
Miſtreß Shaaw. 

11. Dec.: Abends Vorleſung von Schorn bei Hofe über Joh. van 
Eik und ſeinen Bruder Hubert, geſtorben 1426. 

1839. 15. Jan. Abends Vorleſung am Hof von Schorn über 
van Eik's Schüler, Schorel etc. 

Dienstags 26. Febr.: Abends noch zu Schorn, Vorleſung über 
Albrecht Duͤrer bei der Hoheit. 

Dienstags, 12 Maͤrz: Stickel las uͤber Armenien und den Ararat 
bei der Hoheit vor. Als die Vorleſung beendet, kam Gersdorff de but 
en blanc zu mir um meinen dreiprozentigen Plan gewaltig zu beloben. 

Dienstags 26. Maͤrz: Fraͤulein v. Bielke (wurde) Hoffraͤulein. 

Sonnabends 30. Maͤrz: Abends bei der Hoheit, ganz munter. 
Schorn uͤber beide Holbeine und ihre Zeitgenoſſen. 

Dienstags 9. Apr.: Graff's Jubileum. Beſuch bei ihm. Abends 
Vorleſung von Schmidt am Hofe, uͤber Ton und Schall, Entſtehung 
der Compoſitionen. (Im Theater:) „Dienſtpflicht“, Graff's Apotheoſe. 

Sonntags 8. Dec.: Großes Concert am Hofe, wo Dem. Schebeſt 
ſang und Dreyſchock ſpielte. 

Montag 30. Dec.: Mittags am Hofe, Abends desgl. Profeſſor 
Kunze machte magneto⸗ electriſche Experimente. 

1840. Mittwochs 1. Jan.: Gratulation um 11¾ Uhr; kleinere 
e als ſonſt. Die Hoheit ſehr ſchoͤn im blaßlila atlaſſenen 
Oberrock 
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Dienstag 7. Jan.: Vorleſung des Profeſſor Koch am Hofe uͤber 
5 Tſcherkeſſen. Ziegefar und Frank von Jena waren gegen— 
waͤrtig. 

Donnerstags 16. Jan.: Um 11 Uhr zu der Hoheit, ihre Gluͤck— 
wuͤnſche zu empfangen, gerufen. (Am 15. war der Enkel des Kanzlers, 
Carl v. Muͤller, geboren worden). 

Dienstags (21. Jan.): Abends Vorleſung von Stickel über G. (?) 
Werk von den Egyptiſchen Hieroglyphen. 

Donnerstags 23. Jan.: Abends Hofball. Aerger uͤber die Freude 
der H. (oheit) an der „lauter haute volée!“ 

4. Febr.: Abends Schoͤmann's Vorleſung über die Heil- und 
Wohlthaͤtigkeitsanſtalten in Paris und London. 

Mittwochs (12. Febr.): Nachmittags im Goethe'ſchen Hauſe, 
eine Zeichnung fuͤr Prinz Georg ſuchend. 

Sonntags 16. Febr.: Im Theater „Idomeneo“, langweilig. 

Dienstags 18. Febr.: Beſichtigung des vollendeten Schiller: 
Zimmers. Die Hoheit ſprach uͤber Grimms. 

Dienstags 25. Febr.: Abends bei der Hoheit, bloß mit den Alten: 
burgiſchen Herrſchaften, Prinz Barchfeld, Riemer und Fraͤulein Bielke. 
Ich that nur recht, mein Mémoire, über die Unterredung Napoleons mit 
Wieland und Goethe, der Hoheit leſen zu laſſen. Bei Tiſch erzaͤhlte 
Sereniſſimus zahlloſe Geſpenſtergeſchichten. 

; Sonntags 1. März: Am Hofe wilder Lauf und Spiele der jungen 
eute. 

Sonnabends (15. März): Abends mit Prinz Barchfeld und Riemer 
am Hofe. Die Hoheit fuͤhrte uns in ihre Bibliothek und entfernte ſich 
bald. Sprechſeligkeit des Großherzogs bis nach 11 Uhr. Ganz in— 
tereſſante literariſche Converſationen. 

Montags 16. Maͤrz: Profeſſor Schleidens Vorleſung uͤber die 
Pflanzen Keime, mit microſcopiſchen Erlaͤuterungen. Genealogiſche 
Erzählungen Sereniſſimi, in specie über die Herzogin von Tremouille 
und deren luͤderliche Tochter, Herzogs Wilhelm Ernſt (+ 1728) Ge: 
mahlin. Dann ſcandaloͤſer Scheidungsproceß, die Maitreſſe Eichel— 
mann, Madame d' Allſtedt. 

Sonntags 29. 3.: Abends am Hofe — Streit, aͤrgerlicher, mit der 
Hoheit uͤber Rugo's und Anderer Lob der Vergangenheit. 

Gruͤndonnerstag 16.4: Abends mit Schorn am Hofe, wo weiter 
Niemand. Die Herrſchaften uͤberaus munter, gemuͤthlich und ver— 
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bindlich. Streit über den Druck von Briefen und Archiv Nachrichten 
im Album (Buchdruckeralbum). 

Sonntags 14. Juni: An der Griechiſchen Capelle die Ruſſiſchen 
Herrſchaften. Edle Geſtalt Olga's. 

Montags 31. Aug.: Bei Tiſch Prinzeß Auguſte viel uͤber Rheineck 
und die Duſſeldorfer Schule. Nach dem Souper mit der Hoheit 
ernſtes Geſpraͤch uͤber Riedeſels Abgang. 

Sonntags 13.9: Abends in Belvedere, wo Prinzeß Auguſte im 
weißen Anzug ſehr reizend war. Sie ſprach mit Gersdorff und mir viel 
uͤber Politik und ſehr verſtaͤndig. 

Dienstag 15.9. Profeſſor Galland aus Mailand bei uns. Abends 
mit Ranke in Belvedere. Geſchenk vom Ritter Campana aus Rom 
an die Hoheit. Ranke und die Prinzeß ſprachen viel uͤber Venedig und 
letztere mit mir uͤber Mad. Lafarge. Der Großherzog erzaͤhlte vom 
Sterbeahndungs-Vermoͤgen einer alten Rudolſtaͤdter Prinzeſſin. Ab⸗ 
ſchied von der Prinzeß. 

Freitags 18. 9. Von 10 bis 11½ Uhr mit Admiral Kruſenſtern, 
Profeſſor Zahn und Ranke im Goethe'ſchen Hauſe. Mittags mit Lipp⸗ 
mann zu Belvedere. 

Sonntags 20. Sept.: Mit Zahn in Belvedere, wo er ſeine Pompe⸗ 
janiſchen Abzeichnungen vorzeigte und ſich durch barſches Weſen keines⸗ 
wegs empfahl. Prinz Carl von Preußen war anweſend mit Graf 
Hoim und Rittmeiſter Rudolphi. 

Montags 21. 9. Spaͤter bei Schorn, wo Zahn, aber er blieb mir 
unbehaglich. 

Donnerstags (24. Sept.): Um 7 Uhr nach Belvedere, wo Auguſtin 
Capo d' Iſtria und General Friderici. 

Donnerstags 3. Nov: Großes Diner am Hofe und Abſchieds⸗ 
Audienzen. Nach Tiſche „quelle conspiration avez- vous? Vous avez 
l'air de n'avoir pas bonne conscience“. 

Freitags 13. 11: Erſte Kunde von der Entbindung der Herzogin 
Helene (von Orléans). 

Dienstags 17. 11: Freiligrath bei mir. Erſte Abendvorleſung 
dieſes Winters von Stickel. a 

Montags 30. Nov: Galladiner am Hofe wegen Anweſenheit 
der Großfuͤrſtin Michael und ihrer drei Toͤchter. Ihre Erſcheinung 
war wiederum ſehr liebenswuͤrdig, ihre Unterhaltung geiſtreich, frei⸗ 
muͤthig, lebhaft und anziehend. 
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Donnerstags (3. Dec): Literariſcher Abend bei der Hoheit. Schmidt 
las uͤber Volkslieder vor und ließ ſodann durch Fraͤulein v. Baumbach 
und Fraͤulein v. Germar einzelne alte Volkslieder abſingen. 

Freitags 4. Dec. (Bußtag): Abends mit meiner Frau bei Hofe, 
mit Riemer und Fraͤulein v. Gersdorff. Der Großherzog ſehr munter 
in Erzaͤhlung alter Geſchichten und Recitation Goethe'ſcher Dichtungen. 
Die Hoheit auch ſehr artig und zutraulich. Von Freiligrath las ſie 
einige Gedichte mit großem Beifall. 

Dienstags 8. Nov.: Um 7½ Uhr zur Hoheit, eigentlich ungern, 
doch verfloß der Abend ganz angenehm. Niemand war gegenwaͤrtig 
als Graͤfin Marſchall und Graͤfin Fritſch. Ich ließ der Hoheit 
Briefe von Rochlitz und Gedichte von Freiligrath leſen, die ihr 
ſehr gefielen. 8 

Donnerstags 10. Dec.: Abends Concert am Hofe. Geſandter Baron 
Binder. Die herrliche Saͤngerin Dem. Schloß von Leipzig hier. 

Mittwochs 16. Dec.: Nachmittags Verhandlungen wegen Freilig— 
rath's Vorſtellung bei Hofe. 

Donnerstags 17. Dec.: Abends bei der Hoheit mit Freiligrath; 
Freiligrath's Vorleſen wechſelte mit Roͤckel's Klavierſpiel. Der Abend 
war ganz angenehm. 

Sonntags 20. Dec.: Abends am Hofe. Franzoͤſiſche kleine Co— 
moͤdie „Christine et Adolfe“, geſpielt von Fräulein Gersdorff, 
Groß und Witzleben jun. | 


Geſellſchaftliches. 

1832. 24. April: Nachmittags bey Ottilie (v. Goethe) mit Jenny 
5 Pappenheim) — herrliches Gedicht der erſten an Sterling und ihr 
„Gebeth“. 

27. April: Bis 9 Uhr Abends bey Ottilien, die mitunter viel Ver— 
kehrtes vorkommen ließ, ſo daß es zuletzt ganz deprimirend wirkte. 
Austheilung der Geſchenke und Medaillen. 

29. Mai: Hofraͤthin Voigt (Frau des Profeſſors der Mathematik 
aus Jena) und Hanny Schorn (ihre Tochter) ſpeiſten mit uns. Leb— 
hafte Unterhaltung uͤber Muͤnchner Freunde mit der Schorn, die mir 
j 5 verſtaͤndig, anmuthig und belebt, ohne alle Manier und Verbildung 
erſchien. 

2. Juni: Ernſt v. Schiller aus Trier. Nach Tiſche Feldburg, der 
Daͤne mit ſeinen Allerweltsſtammbuchblaͤttern. 
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3. Juni: Mit Gersdorff und Prinz Schwarzenberg lang und höchft 
intereſſant converſirt. 

Freitags 6. July: Nachmittags mit Riemer mehrere Stunden bei 
Eckermann Goethe'ſche Manuſcripte durchgeleſen. „Der neue Aleinous“ 
und „italieniſche Reiſeabentheuer“ zogen mich beſonders an. — Er⸗ 
quickliches Geſpraͤch im Heimgehen mit Riemer uͤber die hoͤchſten 
Wahrheiten und Goethe's Anſichten derſelben. 

Sonntag 26. Aug.: Nachmittags bey Ottilie, wo Fr. v. Barde⸗ 
leben, wo ich mich uͤber frivole Reden und ſchlechte Spaͤße aͤrgerte. 

Dienstag 28. Aug.: Vorleſung bei Coudray. Gemuͤthliches Souper. 
Graff las „Vermaͤchtnis“ von Goethe, Genaſt ſang „Mir ſchlug das 
Herz“ uſw. Riemer las einige ſchoͤne Gedichte von 1828, ich gab 
verſchiedene Goethiana aͤlteſter Zeit zum Beſten, jeder erzaͤhlte einzelne 
ſchoͤne oder originelle Züge des großen Gefeyerten. Es war eine wuͤr⸗ 
dige Feyer (Goethe's erſter Geburtstag nach ſeinem Tode). 

Donnerst. 13. Sept.: Große Vorleſung aus „Wallenſtein“ und 
„Taſſo“ bei Fr. v. Goethe. Fr. v. Heygendorf las vortrefflich. 

1833. Sonnab., 27. April: Schweitzer uͤber Lage der Dinge in 
Altenburg. Triſte Ausſichten uͤber kaum mehr zu entwurzelndes re⸗ 
volutionaͤres Unkraut, Mangel an jeder Pietaͤt; eine Haupturſache 
findet er in der Ueberbildung der Jugend, beſonders auch auf dem 
Lande. 

1834. Freitags 14. Febr.: Ankunft von Max Gagern, Beſuche mit 
ihm bei Bielke und Beulwitz. Zum Diner bey uns: Graͤfin Henckel, 
Line (Graͤfin Egloffſtein), Frau v. Pogwiſch. Unbefriedigte Stim⸗ 
mung. Nachricht von Knebels Todesgefahr. 6 

15. Febr. Sonnabend: Mit Gagern im Theater: „Das Gold⸗ 
ſchmidts Töchterlein” und „Schuͤler-Schwaͤnke“. Nachher bei Ottilie, 
wo Vaudreuils. (Franzoͤſiſcher Geſandter). 

23. Febr. Sonntag: Knebels Tod. 

Sonnabends 5. April: Im „Enzio“, Durand und die Lorzing vor⸗ 
trefflich. Dann zu Line, wo ich einige ſehr trauliche Stunden zubrachte. 
Gewiß, eine reinere, liebendere, hingebendere Seele als Line findet 
man nicht. 

Sonntags 20. April: Bei Roͤhr in der Hofkirche. Thema: Warum 
das Chriſtenthum nicht genug geſchaͤtzt werde, a) wegen uͤberwiegender 
Sinnlichkeit, b) wegen der vielen Verunſtaltungen der reinen Chriſtus⸗ 
lehre, die die Zeit und die Thorheit der Menſchen hervorgebracht, 
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c) wegen ermangelnder Überficht der ausnehmenden Vortheile und 
Vorzüge, die es uns gewährt, d) wegen ermangelnder Anfechtung im 
Genuß voller religioͤſer Freiheit. 

Donnerstags 1. Mai: Ueberraſchend traurige Kunde vom Tode der 
guten Eckermann. Nachmittags bey ihm und bey Ottilie. 

1835. Dienstags 10. Maͤrz: Obriſt Lynker erzaͤhlte, daß Goethe 
die Schweſter Kalb's (nachmals Fr. v. Seckendorf zu Mannheim) 
habe heirathen wollen und daß die Weigerung der Familie Goethe auf— 
gebracht und zu Entdeckung Kalb'ſcher Dienſtfehler veranlaßt habe. 

Freitags, 12. Maͤrz: Obriſt Lynker kam und erzaͤhlte von alten 
Weimariſchen frivolen Zeiten, in specie von den privatissimis der 
Herzogin Amalie. 

Freitag d. 20. März: Munteres Diner bei Froriep, literariſche Ge⸗ 
ſpraͤche. Loge. Geſellſchaft bei Schwendlers, wo ich lange mit Emma 
(Froriep) uͤber Ottilie ſprach und von Emma's Charakter und an⸗ 
muthiger Haltung den beſten Eindruck hinwegnahm. 

Montag 30. Maͤrz: Mit Miniſter Fritſch im Park und lange uͤber 
den Ankauf der Goethe'ſchen Sammlungen diskutirt. Er ſtellte ſeine 
finanziellen Beſorgniſſe entgegen. Meine Briefſammlungen von 
Goethe und niedergeſchriebenen Geſpraͤche mit ihm durchſucht, um 
Fritſchen einiges mitzutheilen. Lebendige Aufregung zu Benutzung 
meiner Schaͤtze in Bezug auf Goethe. 

Dienstags 31. Maͤrz: Spatziergang, wo ich mit Fritſch im Park 
zuſammentraf. Wir ſprachen uͤber den Varnhagen'ſchen Aufſatz zu 
einer Goethe Stiftung, uͤber die dermalen geringe Anzahl Weimariſcher 
Productionen und uͤber Neubegruͤndung der Jenaiſch. Lit. Zeitung. 
Den ganzen Abend Goethiana getrieben. 

Mittwoch, 22. April: In großer Geſellſchaft bei Hagenbruch. Ge— 
bruͤder Swain und ihre Schweſter, hoͤchſt intereſſante Gattin des Con— 
ſuls Swain, geb. Gernshorſt (2) verw. geweſene Meyer, aus St. Tho— 
mas. Hummel phantaſirte. 

Sonnabend 25, April: Nachmittags bey D. Eckermann und dieſen 
aufzumuntern geſucht. „Goͤtz von Berlichingen“ im Theater. Dem. 
Lortzing als „Georg“ vortrefflich. 

Sonntags 26. April: Abends mit Line bey Schorn, wo auch die 
junge Facius und die Seidler ſammt allen hieſigen Kuͤnſtlern waren, 
die lebhafte Gruppen bildeten. Zuletzt Sternberg. 

Mittwochs 12. Mai: H. v. Siebold langt hier an. 
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Donnerstags 13. Mai: Mit Siebold und feinem Begleiter Staus 
ditsky (aus Leiden) in der Blumenausſtellung, wo ich de Wette und 
ſeine Frau, deren Phyſiognomie mich erſtarren machte, traf. Gaͤrtner 
Fiſcher von Erfurth war entzuͤckt von Siebolds Bekanntſchaft und 
ich bewunderte ſeine Praeciſion und Schnelligkeit in Bezeichnung der 
Blumenarten und Namen. Mittags mit Siebold am Hof. Vorzeigen 
der japaniſchen Hefte, insbeſondere des Abbilds der Paulowna Im⸗ 
perialis. (Am Rande iſt folgende Anekdote geſchrieben:) Zwey japa⸗ 
niſche Cammerherrn begegnen ſich auf der Hoftreppe; der eine ſagt 
ſpoͤttiſch zum andern: mir ſcheint Dein Saͤbel ſey ſehr ſcharf. Dieſer 
findet ſich hierauf ehrenhalber veranlaßt, ſofort mit dieſem Saͤbel ſich 
ſelbſt den Bauch aufzuſchlitzen, worauf jener erſte ſich comprommittirt 
fuͤhlt und gleichfalls ſich umbringt. 

Freitags 15. Mai: Mittags bey Schmidt mit de Wette's. Mad. 
de Wette ſaß neben mir; eine ungemein lebhafte, energiſche Frau, 
die bey naͤherer Bekanntſchaft minder haͤßlich wie beim erſten 
Blick erſcheint. Merkwuͤrdiges Geſpraͤch mit ihrem Manne uͤber 
Schleiermachers religioͤſe Reden und Anſichten, die er nur als Über: 
gangspunkt betrachtet. Der craffe Deismus habe zum craſſen Pan⸗ 
theismus geführt, die Überzeugung von der Nothwendigkeit einer Her— 
zens Religion und der Wahrheit des Chriſtenthums aber dadurch nur 
gewonnen. 

Sonnabend 16. Mai: Line und Siebold aßen bey uns. Er er⸗ 
zaͤhlte ungemein viel von Wien, vom jetzigen und letztverſtorbenen 
Kaiſer, von ſeiner Gefangenſchaft in Japan und von der Mißgunſt, 
mit der er zu Japan und im Haag zu kaͤmpfen gehabt. Wir fanden 
uns lebhaft geruͤhrt und bewegt von ſeinem Geſchick, ſeinem Muth, 
ſeiner edlen Denkweiſe und großen Beharrlichkeit. 

Mittwochs, 20. Mai: Mittags Frau v. Froriep und Tochter, Line 
und Schorn bey uns. Geburtstag der Frau v. Froriep. Nach Tiſch 
Profeſſor Umbreit (2) von Heidelberg und Allwine Frommann. 

17. Juli: Nachm. bey Ottilie; ihren Wegzug, der Soͤhne Unter⸗ 
kommen beſprochen. — Abſcheulicher Angriff Goethe's im Lit. Bl. 
des Morgenblatts. | 

Sonnabend 18. Juli: Gegen 6 Uhr mit Schorn nach Jena. Die 
naͤchtliche Heimfahrt war ſehr angenehm, der Sternenhimmel regte 
mich auf, Sehnſucht nach aſtronomiſcher Kunde und mancher innere 
Vorwurf erwachte, doch zog Friede in meine Seele ein. 
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Montag 20, Juli: Line ſpeiſte ganz allein bey uns. Sie erzählte 
von Ottiliens indirecten Bekenntniſſen und zu hoffender Sinnes— 
änderung, ſodann von der Jameſon treusedlen Aufopferung, die wir 
bewundern muͤſſen. 

Donnerstags, 23.: Mittags bei Ridels, mit der Ridel'ſchen Mutter 
viel uͤber ihre Schweſter Lotte (Buff) und Goethe geſprochen. 

10. Auguſt: Mittags bey Schorn. Ich ließ mich zu derb uͤber die 
Berliner Unruhen und den Geiſt der jetzigen Jugend heraus. 

Dienstag 11. Auguſt bey Ottilie; ihre unklugen Auslaſſungen 
uͤber Schulpforte und Rochlitz. 

Donnerstags 17. Sept.: Abends lange bey Ottilie, zuerſt Dis— 
cuſſion über Geldangelegenheiten und die Vormuͤnder, die ſich jedoch 
ganz friedlich geſtaltete; dann erneute Bekanntſchaft mit Mrs. Jame⸗ 
ſon. Allerliebſte feingezeichnete Blaͤtter der Mrs. Bracebridge. 

Donnerstags 24. Sept.: Abends mit Engelhard (Profeſſor der 
Theologie in Erlangen, Jugendfreund Schorn's) nach Oßmannſtedt, 
feierlich⸗ſchoͤne Viertelſtunde an Wielands Grab. Herrliche Sternen— 
nacht. 

Mittwochs 30. Sept.: Mit de Gerando lelſaͤſſiſcher Schriftſteller) 
uͤber 2 Stunden bey Miniſter Fritſch, wo uns erſterer ſehr ausfragte 
uͤber unſere philantropiſchen Inſtitute. Mit Gerando auf der Biblio— 
thek, bei Gersdorff zu Tiſch und zum Thee bei Fritſchens. 

Donnerstags 1. Oct.: Gerando in Jena, Abends mit ihm bey 
Ottilie und ſoupirt bey Iſabelle (v. Egloffſtein. Gerando war mit ihr 
und Frau v. Gersdorff verwandt). Der treffliche Mann, voll Gemuͤths— 
waͤrme, einfach und bieder, echter Menſchenfreund, ſchied zu ſchnell 
von uns. 

Sonnabends 7. Nov.: Nachmittags große Conferenz mit Fr. 
v. Goethe und den Vormuͤndern wegen Walther. 

1836. 3. April: Viel heute und ſchon ſeit Charfreitag mit Redac— 
tion des Knebel-Goethe'ſchen Briefwechſels beſchaͤftigt, auch den 
1. Theil von Eckermanns „Geſpraͤchen“ durchlaufen. 

Montags 4. April: Tragiſche Conſtellation der Verhaͤltniſſe Otti— 
liens zu ihren Soͤhnen. Lange bey Riemer, der die Redaction der 
naturwiſſenſchaftlichen Correſpondenz Goethe's ablehnte, weil er 
eigne Manuſcripte berichtigen und ediren muͤſſe. Freude über den treff— 
lichen Aufſatz in der A. 3. zu Goethe's Ehren. 

„La vraie liberté c'est de dire Non.“ 
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Umgewendt wuͤnſchte ein alter Griechiſcher Philoſoph ein Tyrann 
zu ſein, um nur alles ſagen zu koͤnnen, was er wollte. 

1837. Donnerstags (23. Febr.): Schuͤtzens Aufſatz zur Charak⸗ 
teriſtik Goethe's in der eleg. Zeitung wunderte mich theilweiſe wegen 
ſeines Maͤkelns an Goethe's Freundſchaften. 

Sonntags 9. Maͤrz: Concert in der Hofkapelle, Fragment aus 
Radziwil's Compoſitionen zu „Fauſt“, Hummels ſchoͤne Variationen, 
herrliches Finale aus der „Belagerung von Korinth“. 

Dienstags 18. Apr.: Nachmittags bei Riemer. Las mir von ſei⸗ 
nen Ueberſetzungen der lateiniſchen Gedichte des Abts Fortunatus zu 
Poitiers vor, der Ende des 15, Jahrhunderts lebte. Viel über Goethe's 
Jugendkaͤmpfe mit ſich ſelbſt und die guͤnſtige Fuͤgung des Schick— 
ſals, die ihn nach Weimar brachte und groͤßere Soliditaͤt aufzwang. 

14. Mai: Mit Fr. v. Liline und Graͤfin Rothkirch (ihre Nichte) 
aus Wien im Park und im Goethe'ſchen Garten, wo uns die D. Kämpfer 
ſehr artig einließ und umherfuͤhrte. 

Sonnabends (10. Juni): Bey der guten Wohlzogen, die von der 
erhoͤhten Penſion von Schiller's Schweſter erzaͤhlt. 

Mittwochs 6. Sept.: Um 12 Uhr mit meiner Frau, meinem Sohn 
und Fritſch nach Schwerſtedt zur Einweihung des neuen Helldorff'ſchen 
Hauſes gefahren. 

Dienstags 3. Okt.: Mittags bey Schorn mit Frau Thierſch (Frau 
des Muͤnchner Profeſſors Thierſch), hoͤchſt muntere Unterhaltung von 
Göttingen, München, Griechenland etc. Gemuͤthlich-bewegter Ab: 
ſchied von Reck. | 

18. Oct.: Vormittags bey Graf Lurburg und Gräfin Henckel. 
Mittags bey der Günther mit Thierſch, der ſehr ſchoͤn über die fran⸗ 
zoͤſiſchen gelehrten Schulen ſprach und uͤber Griechenland. Abends 
mit ihm bey Luxburg mit Schorn, wo Thierſch noch lange vom Parnaß, 
Delphi und dem idylliſchen Leben der Neugriechiſchen Landleute ſprach, 
und ſehr gemuͤthlich uͤber Schorns Haͤuslichkeit. 

Donnerstags 20. Oct.: Abends bei Fredro's im kleinen Cirkel. 

Sonnabends 22. Oct.: Diner bei Schorn mit Thierſch, ſehr 
unterhaltend und heiter. Über Myſticismus, Pietismus, Orthodoxie 
und Rationalismus, Anecdoten von Franz II. und König Max von 
Bayern: „Ich hab' halt auch Conſtitutionen, aber ſie gelten halt 
nichts.“ — Viel von Goethe und ſeiner großen Humanitaͤt. Riemer 
ſehr belebt und heiter. Vom Nutzen der alten Sprachen und dem 
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Styl der Alten. Von Magnetismus, Ahnungen und Wirkungen 
in Dichterei: „Praeterpropter vivitur“ (Man lebt, was man fo 
Leben nennt) ſagte Ennius. Riemer meinte, wir alle wuͤrden 
mehr gelebt, d. h. (durch) die Umſtaͤnde, den Zeitgeiſt, als daß wir 
willkuͤhrlich lebten. Thierſch: Wie die Gasbeleuchtung durch einen 
fluͤchtigen Anhang entzuͤndet werde, ſo ſey eine unſichtbare geiſtige 
Strömung bemerkbar, die uns oͤfter entzuͤnde, impulſiver ins 
ſpirire. Das Beſte ſchlummere im Bewußtſein, trete ſelten 
deutlich hervor. Das klare Bewußte ſey gleichſam nur die Spitze 
unſrer Exiſtenz. 

Mittwochs 22. Nov.: Nachmittags mit Schwabe wegen des 
neuen Theater-Deficits konferiert. 

Freitags (24. November): Aerger uͤber die durch Haſe erhaltene 
Nachricht von abermaligen Chicanen wegen Durchbruchs der Windi— 
ſchengaſſe. (Es betrifft wohl die Herſtellung der jetzigen Neugaſſe, 
die Muͤller wuͤnſchte, weil ſein Haus, Windiſchengaſſe 12, dadurch 
ſehr gewann.) 

Mittwochs (29. November): Proteſtation der Goͤttinger Pro— 
feſſoren. 

Donnerstags (28. December): In der Nacht war Ridel geſtorben; 
R. (egier. R.) ath Thon kam deshalb zu mir, tief betruͤbt. 

Sonntags 31. Dec.: Ridel ward nachmittags beerdigt. 

1838. Dienstags 2. Jan.: Trauernachricht von (Graf) Rein⸗ 
hard's Ableben. 

Donnerstags 8. Jan.: Dietrich v. Melliſh bey mir. (Kam aus 
Indien, wo er in engliſchem Dienſt ſtand. Bruder des fruͤher genannten 
Carl v. Melliſh.) 

Donnerstags 22. Febr.: Verhandlung uͤber Goethe's Briefe an 
Kaiſer. Nachmittags bey Ottilie, ganz behaglich im Decken-Zimmer. 
Die alten Bilder und Buͤſten ſprechen mich wehmuͤthig an. 

Freitags 9. März: Am Maskenprolog gedichtet. Abends die Supp— 
lick zu Privilegiums gegen Nachdruck für Goethe's Erben ent— 
worfen. 

10. Maͤrz: Muͤhſelige Vollendung des Maskenprologs. Nachher 
bey Riemer, den ich etwas mattherzig traf. Dann bey Ottilie, die mir 
ihre Maskenplaͤne mitteilte. 

12. Maͤrz: Bey Fr. v. Schwendler, der ich die Stanzen zum 
Masken⸗Prolog brachte. 
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14. März: Maskenfeſt bey Schwendlers, „Geſchichte der Sieben“. 
Madame Swain war ſehr impoſant als Repraͤſentantin Eiſenachs. — 
J. Grimm's Manuſcript darf zu Jena nicht gedruckt werden. 

Mittwochs 21. Maͤrz: Vormittags den Goethe-Reinhardiſchen 
Briefwechſel muͤhſelig geordnet. 

Montags 26. Maͤrz: Mittags trat unvermuthet Eichhof aus Paris 
bey mir ein, der mir ſehr willkommen war. Er brachte den Abend bey 
mir zu, nebſt Schorn und Froriep. Viel uͤber Pariſer Literatur und 
Zuſtaͤnde, Catholizismus uſw. 

Dienstags 17. Apr.: In der Nacht war Hofraͤthin Schopenhauer 
ploͤtzlich geſtorben. (In Jena). 

Dienstags 22. Mai: Nachmittags General Hoffmanns Ankunft. 
Bekanntſchaft mit ſeiner Frau und Tochter. 

Mittwochs 30. Mai: Abends nach S Uhr eine Stunde bei Riemer. 
Wir ſchimpften uͤber Gervinus und Riemer hat eine ganze Zuſammen⸗ 
ſtellung feiner falſchen Angaben über Schillers und Goethes wechſel— 
ſeitige Einwirkung gemacht, woraus hervorgeht, daß vielmehr Goethe 
auf Schiller produktiv gewirkt hat. Ich redete ſehr zu, etwas hieruͤber 
herauszugeben, Riemer kann aber nie fertig werden und ſchlaͤgt kleine 
Notizen und Irrthuͤmer zu hoch an, z. B. die Fehler gegen Chrono 
logiſche Ordnung in dem Knebel'ſchen literariſchen Nachlaß. 

Donnerstags (14. Juni): Nachmittags mit Schinkel und Schorn 
im Schloße bey Neher und Preller. 

Freitags (15. Juni): Vormittags Schinkel bey mir. Auf der Bib⸗ 
3 traf ich Froriep, im Goethe'ſchen Hauſe die Schinkel'ſchen 

amen. 

Sonnabends 16. Juni: „Ghismonda“ im Theater brachte be⸗ 
deutende Einwirkung hervor. Genaſt ſpielte vortrefflich. 

Dienstags 10. Juli: Nachmittags lange bei Schorn mit Profeſſor 
Gerhard von Berlin, der intereſſant und humoriſtiſch von Hirt und 
Rumohr erzaͤhlte. 

Sonntags (5. Auguſt): Mit J. Grimm und Dahlmanns munter 
im Erbprinzen geſpeiſt, dann im Goethe'ſchen Haufe und bei Gersdorff. 

1839. Dienstags, 19. Maͤrz: Stephan Schuͤtze ſtirbt. 

Mittwochs 27. Maͤrz: Der Dahlmanns Ankunft, anfaͤngliche Ver⸗ 
legenheit daruͤber. 

Donnerstags 18. Juli: Bei ſehr ſchwuͤler Hitze Mittags nach Koch⸗ 
berg gefahren, Diener bei Fr. v. Stein, die Berliner Altenſteins und 
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nach Tiſch mit H. v. Altenſtein nach Hirſchhuͤgel zu Parry's. Comfort 
ihrer haͤuslichen Einrichtung. (Patrik Parry, einer der jungen Eng— 
laͤnder, die ſich hier aufhielten, hatte Luiſe v. Stein-Kochberg gehei— 
rathet, ein Vorwerk von Kochberg gekauft, das er Hirſchhuͤgel nannte 
und ſich dort angebaut. Im Winter bewohnte das Paar das Schardt’- 
ſche Haus in der Deinhardsgaſſe und trug viel zur Geſelligkeit bei. 
Die Tochter Emma heirathete 1853 den Adjudanten des Erbgroß— 
herzogs, Grafen Leo Henckel v. Donnersmarck.) 

Freitags 16. Auguſt: Über Riemers beabſichtigten Goethe-Com— 
mentar erbaulichſt mit ihm geſprochen. Abſchied von dem jetzt ſehr 
lebensfriſchen und entſchieden muntern Gerhard. 

— D. Panowka, der viel und gut von Paris, Recamier etc. 
erzaͤhlt. 

Sonntags 25. Aug.: Mit M. (iniſter) Fritſch lang im Park, der 
mir ſeines Sohnes Frankfurter Perſpective eroͤffnete. (Carl v. Fritſch 
wurde Bundestagsgeſandter der thuͤringiſchen Staaten.) 

31. Auguſt: Geſang der Fräulein Urkuͤl im Schießhaus. Brat⸗ 
wurſtgenuß. 

Freitags 6. Sept.: Gutzkow des Morgens bei mir. 

w 7. Oct.: Richtung des Rathhauſes ... Diner im Stadt: 
hauſe. 

15. Oct.: Auffuͤhrung von Walthers (v. Goethe) Oper. Großes 
Souper bei Ottilie. 

16. Oct.: Bei General v. Both und Frau (aus Mecklenburg. Sie 
war eine geborene von der Tann, fruͤher Hofdame bei der Erbgroß— 
herzogin von Mecklenburg.) — Die ganze Woche hindurch Streit 
mit Eckermann und Walther uͤber Cotta'ſche Verhaͤltniſſe. Abends 
mit (Leopold) Ranke bei Schorns. Viel von Bettina. 

d. 20. Nov.: Riemer ſprach mir den ſehr richtigen Gedanken aus, 
daß es hoͤchſt wuͤnſchenswerth ſein wuͤrde, Goethe's Jugendbriefe, ſo 
viel deren noch aufzutreiben, in einem Bande vereinigt zu ſehen. Da— 
bei kam die Frage vor, ob nicht vielleicht bei den Lavater'ſchen Töchtern 
in Zuͤrich noch ſolche Briefe zu erlangen ſein moͤchten, da Hegner oft 
nur einzelne Zeilen davon in ſeiner Charakteriſtick Lavaters anfuͤhrt. 
Die 88 von Kaiſer ſind in dieſer Beziehung doppelt ſchaͤtzens— 
werth. 

Mittwochs: Nachmittag bei Riemer. „Jugendbriefe Goethe's als 
beſondere Zuſammenſtellung.“ 
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Dienstags 24. Dec.: Beſcheerung bei Schorns um 5 Uhr, dann 
bei uns. Spaͤter bei Fr. v. Goethe, wo Lotterie-Ziehung war. 

Mittwochs (25. Dec.): Im Begriff zu Froriep's zu gehen, ver⸗ 
kuͤndet mir Cecile Gersdorff den Tod der guten Froriep. 

Donnerstags 26. Dec: bei Fr. v. Pogwiſch, wo Obriſt Graf Bentink. 

30. Dec.: Bekanntſchaft mit Julius Moſen bei Fr. v. Pogwiſch. 

1840. 2. Januar: Beſuch bei Emma Froriep, deren wuͤrdige 
Haltung, wehmuͤthige Ruhe und ſinnige Außerungen mir ſehr zu⸗ 
ſprachen. — Lynker und Riemer zu Tiſch bei uns, munter und geſpraͤchig; 
Lynker erzaͤhlte von Goethe's fruͤhſten Verhaͤltniſſen hier und ließ ihm 
ſehr Gerechtigkeit widerfahren, was Riemer hoͤchlich entzuͤckte. Nach 
Tiſche moralifirte Lynker ſehr lebhaft über hieſige Zuſtaͤnde, und be⸗ 
ſonders uͤber Mangel an Puͤnktlichkeit. Die Uhr ſei wichtiger im Leben 
als man denke. 

Sonnabends (4. Jan.): Nach dem Theater bei Gersdorffs mit 
Monſieur Blaze de Buri. 

Mittwochs 15. Jan.: Nach bangen Träumen und Wachen ward 
des Enkels gluͤckliche Ankunft mir um 6½ Uhr Morgens verkuͤndet. 

Montags 20. Jan.: Abends mit Blaze bei Froriep, recht gemuͤth⸗ 
lich. Sternbergs ſchiefe Urtheile uͤber „Das Leben ein Traum.“ 

21. Jan.: Abſchied von Blaze. 

Mittwochs 5. Febr.: Weyland aus Paris lange bei mir. 

Sonntags 16. Febr.: Schorn ſehr leidend. Politiſcher Streit mit 
Seckendorf. Redaction des Manufkriptes über die Goͤchhauſen'ſchen 
Freundſchaftstage. 

Sonntags 22. Maͤrz: Teuchengraber's, des liebenswuͤrdigen Un⸗ 
garn, Beſuch und mit ihm im Park. Abends am Hofe. 

Mittwochs 25. März: Mittags Schweitzer, Lynker, Teuchengraber 
und Knebel bei uns, Schweitzer ſehr munter. Spaͤter las mir der 
Ungar einen Teil ſeiner Oper „Der Archimandrit“ vor. 

Montags 6. Apr.: Taufe meines lieben Enkels. 

Charfreitag 17. 4.: Die Trauerloge ging gut voruͤber, ich ſprach 
uͤber Becker, Hufeland und Heidenreich mit Beifall und Waͤrme. Die 
muſikaliſchen Bruͤder ſangen vortrefflich. 

Oſtertag 19. Apr.: Zwei Stunden bei Riemer ſehr belehrend 
und zufrieden zugebracht. „Myſtiſche Erwiederung“, Gedicht von 
Goethe an Herzog Auguſt von Gotha, als letzterer ihm zu Carls⸗ 
bad allerlei Parfuͤms, Seide, Toback, Gewuͤrze ete. ſchenkte. Die 
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Bezeichnung „Brocandina“ fommt von einem berühmten Juriſten 
Brocandius her. 

Montags 31. Aug.: Walther v. Goethe retificirt endlich. 

Sonnabend 5. Sept.: noch ein wenig in Klara Wiek's Concert. 

Freitags (25. Sept.): Mittags bei Mad. Guͤnther mit Thierſch, 
Ranke, Froriep und Schorn. Sehr munter. 

Donnerstags 15. Oct.: Abends bei Fraͤulein Seidler mit Frau 
Profeſſor Solger aus Dresden, wo Frau v. Heygendorf und Fr. 
v. en die „Schule der Frauen“ nach Kotzebue's Ueberſetzung vor— 
laſen. 

Sonnabends 7. Nov.: Mit Schorns bei den armen, abreiſenden 
Fredro's. 

Dienstags 8. Dec.: Mittags Dr. Meier aus Muͤnchen, Freiligrath, 
Peucer, Schmidt, Eckermann, Schorn und Jettchen (Muͤller's Schwie— 
gertochter) bei uns. 

Dienstags 15. 12.: Von 11—12 Uhr Freiligrath bei mir. Erzaͤh⸗ 
lung ſeiner Jugendgeſchichte und ſeines Lebensganges. 
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